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Impress

Die Macht der Gefühle

Impress ist ein Imprint des Carlsen Verlags und publiziert romantische und fantastische Romane für junge Erwachsene.

Wer nach Geschichten zum Mitverlieben in den beliebten Genres Romantasy, Coming-of-Age oder New Adult Romance sucht, ist bei uns genau richtig. Mit viel Gefühl, bittersüßer Stimmung und starken Heldinnen entführen wir unsere Leser*innen in die grenzenlosen Weiten fesselnder Buchwelten.

Tauch ab und lass die Realität weit hinter dir.


Jetzt anmelden!
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Jetzt Fan werden!
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Laura Cardea

Splitter aus Silber und Eis

**Wie weit wirst du gehen, um das Eis in den Herzen zum Schmelzen zu bringen?**


Veris ist die Prinzessin des Ewigen Frühlings – und die Schönste im ganzen Reich. Doch als solche trägt sie eine schwere Last: Sie allein soll ihr Volk vor dem Prinzen des Winters schützen, der mit eisigen Splittern die Herzen der Menschen vergiftet. Der Preis aber ist hoch. Als Auserwählte muss sie in den Palast der Winter-Fae, aus dem keines der geopferten Mädchen je zurückgekehrt ist. Dort trifft sie auf den grausamen Prinzen. Und trotz der unendlichen Kälte, die er ausstrahlt, fragt sie sich, ob tief in seinem Inneren nicht doch ein warmes Herz schlägt.





Wohin soll es gehen?
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Laura Cardea
 wurde seit ihrer Kindheit dazu ermahnt, nicht so viel zu träumen. Statt darauf zu hören, tauchte sie immer wieder in neue Bücherwelten ein. Irgendwann reichte ihr das Lesen nicht mehr und sie erträumte sich eigene Welten. Das Schreiben von Geschichten zieht sich seitdem durch ihr Leben. Neben dem Schreiben studiert sie Medien- und Kulturwissenschaften und arbeitet als freiberufliche Mediendesignerin sowie Bloggerin.





Für meine Eltern, die mich auf meinem ungewöhnlichen Weg unterstützen





Krokusse und Opfergabe

[image: Vignette]


24. Tag des Julmondes

Veris

Am Morgen vor dem Tag des Julfestes wache ich auf, gebettet in Seidendecken und Kissen mit den sanftesten Daunenfedern. Alles, was ich höre, ist Stille. Das ist nichts Ungewöhnliches, denn so früh am Morgen dringen nur wenige Stadtgeräusche aus Salweide in mein Turmzimmer. Die Stille ist anders als sonst, aber vielleicht bilde ich mir den Unterschied nur ein. Schließlich ändert sich heute mein Leben.

Ich schiebe die Decke zur Seite und hülle mich in meinen Morgenmantel. Unsere Hofschneiderin hat ihn mit Pflanzenextrakten in zartem Lindgrün eingefärbt und mit Goldfäden bestickt. Die Farben unseres Königreiches Aurum, ein Zeichen der Fruchtbarkeit und des Gedeihens. Es sind Farben, die ich gleichermaßen liebe, wie ich mich an ihnen sattgesehen habe. Während ich den Morgenmantel zubinde, lehne ich mich aus dem geöffneten Fenster. Ich weiß nicht, wer lauter schreien würde, aber sowohl meine Zofe als auch meine Mutter wären außer sich, wenn sie das sehen würden. Doch ich will einen Blick hinauswerfen, ohne dass die Mauern mein Sichtfeld einschränken.

Obwohl die Morgensonne schon so strahlt, wie es sich für den ewigen Frühling gehört, weht mir hier oben kühle Luft über das Gesicht und ich schließe kurz die Augen. Den Ausblick sehe ich selbst mit geschlossenen Lidern. Die wehenden Seidenbanner, geschmückt mit der Goldlerche, Aurums Wappentier, dann Sandsteinterrassen, spitze Giebeldächer und Innenhöfe, in denen ich als Kind inmitten von Krokussen gespielt habe. An die Burgmauer und an alle Seiten des Berges, auf dem Burg Goldwacht steht, schmiegen sich die Fachwerkhäuser mit ihren alten Ziegeldächern und Balkonen voller Blumenkästen. Schmale Gassen schlängeln sich durch Salweide, doch die Häuser stehen so dicht, dass ich die einzelnen Gebäude nicht ausmachen kann. Früher habe ich mir immer gewünscht, frei durch diese Gassen spazieren zu können – heute würde ich alles dafür geben, die Stadt für immer von meinem Turm aus beobachten zu können.

Die Tür zu meinem Zimmer knarzt und ich weiche vom Fenster zurück. Meine Finger greifen automatisch nach dem Griff des Dolches, der an meinem Oberschenkel befestigt ist. Zu dieser Vorsicht wurde ich von Kindertagen an erzogen, so wie jedes Mädchen in unserem Reich.

Doch nur meine Zofe Isobela tritt herein. »Es ist so weit, Prinzessin Veris.« Sie spricht mich sonst nie so förmlich an. Und ihr Haar ist unter der lindgrünen Kappe der Bediensteten verborgen. Obwohl die Kopfbedeckung Pflicht ist, zwängt sie ihre braunen Locken normalerweise nicht darunter. Meine Erlaubnis reicht aus, damit sie nicht von der Hausvorsteherin bestraft wird. Heute allerdings hält sie sich an die Regeln. Heute tut das jeder.

»Das Kleid ist fertig?«, frage ich mit bebender Stimme.

Eine jüngere Zofe tritt herein und legt eine gigantische Schachtel auf mein Bett. Isobela scheucht sie sofort wieder hinaus und schiebt mich zu meinem Frisiertisch. Ich beobachte im Spiegel, wie ihre geschickten Finger meine blonden Locken aus dem hüftlangen Zopf lösen. Vergeblich suche ich nach ihrem breiten Lächeln. Ich bin die Prinzessin des Frühlingsreiches, doch üblicherweise ist es ihr
 Lächeln, das mit dem Strahlen der Frühlingssonne konkurriert. Vielleicht kann ich ebenso lächeln, nachdem ich mein Schicksal erfüllt habe. Entweder das – oder ich sterbe bei dem Versuch. Und aller Voraussicht nach sterbe ich, so wie all die Sakrale vor mir. Das ist der Grund, warum meine Stimme zittert und Isobela heute nicht lächelt.

Denn Aurum, das Reich des Ewigen Frühlings, hat einst eine Übereinkunft mit unserem Nachbarvolk, den Winterfae, geschlossen. Mit ihrem grausamen Herrscher, dem Prinzen des Winters. Jedes Jahr zum Julfest schicken wir ein Sakral, das schönste zwanzigjährige Mädchen, in sein Reich. Im Gegenzug verschont er unsere Ländereien vor seinem winterlichen Zorn. Falls aber die magische Übereinkunft gebrochen wird, kann er in Aurum eindringen und die Herrschaft über unser Reich an sich reißen.

Einen Vorgeschmack darauf, was seine Herrschaft bedeuten würde, haben wir bereits. Zwar lässt die magische Grenze zwischen unseren Reichen nichts durch, keine Menschen, keine Fae, keine Tiere, doch eine Sache ist davon ausgenommen: seine Eissplitter, die Herzen gefrieren und Augen nur noch Schlechtes sehen lassen. Sie säen im Frühlingsreich Missgunst, Hass und Bosheit.

Doch das Schicksal hat uns einen Ausweg geschenkt. Den Kuss der Daphne. So giftig wie der in Aurum purpurrot blühende Seidelbast. Er ist nach Daphne benannt, die sich in die giftige Pflanze verwandelte, um einem göttlichen Verfolger zu entkommen. Der Kuss der Daphne ist unsere einzige Chance gegen den Winterprinzen. In jedem Jahrzehnt wird irgendwann ein Mädchen geboren, dessen Lippen jeden töten, den es küsst. In ihrem zwanzigsten Jahr schicken wir sie anstelle des schönsten Mädchens zum Prinzen des Winters. Sie ist die Einzige, die uns befreien kann – indem sie ihn tötet. Und jede Verfluchte hat bereits jemanden getötet: die erste Person, deren Lippen die ihren berührten. Nur einen Kuss von ihr, mehr braucht es nicht, um das Menschenreich vom Prinzen des Winters zu befreien. Es klingt so leicht. Doch wie soll ihm ein einfaches Menschenmädchen nah genug kommen, um ihre giftigen Lippen auf seine eisigen zu legen? Zwar werden alle Mädchen in Aurum seit Generationen in der Kunst des Kampfes unterrichtet, in der Hoffnung, dass sie den Winterprinzen mit einem Dolch statt einem Kuss töten – oder mit beidem zusammen. Doch keine ist je siegreich zurückgekehrt. Keine ist überhaupt jemals zurückgekehrt. Weder eine Verfluchte mit ihren tödlichen Lippen noch ein normales Sakral, das mit einem mickrigen Dolch ausgestattet aus Aurum verstoßen wurde.

Ein Piksen an meinem Hinterkopf holt mich aus meinen Gedanken.

»Bitte entschuldige, Veris.« Isobela, die viel steifer spricht als sonst, hält eine mit getrockneten Malven besetzte Haarnadel in der Hand. Ihre Finger zittern so wie meine Stimme zuvor.

Ich lege meine Hand auf ihre. »Ist schon in Ordnung.«

Ohne mir in die Augen zu blicken, dreht sie die letzten Strähnen aus meinem Gesicht und steckt sie im aufwendig geflochtenen Haarknoten fest, der schwer auf meinem Nacken liegt. Manchmal wünschte ich, ich könnte mir eine Schere nehmen und die Haare einfach abschneiden. Aber meine langen, üppigen Haare sind einer meiner vielen Vorzüge und sollen mich begehrenswert machen. Das ist alles, worauf mein Leben ausgerichtet war. Ein begehrenswertes, wenn auch gut trainiertes Geschenk für den Prinzen des Winters zu werden, der mich – nach allem, was wir wissen – tötet, sobald ich über die Grenze trete, und meinen herausgeputzten Kadaver an seine Hunde verfüttert.

Isobela öffnet die Schachtel auf meinem Bett, in der in Seidenpapier eingewickelt mein Kleid liegt. Sie hilft mir in die Lagen von Organza und Chiffon, über und über bestickt mit echten Malven, Knospen und Perlen. Es ist die unpassendste Wahl, um durch ein Winterreich zu wandern, aber die passendste, um sich dem Prinzen dieses Landes als Opfer darzubieten.

***

Wir verlassen Burg Goldwacht zur Mittagsstunde in einer reich verzierten offenen Kutsche. Meine Eltern, die Regenten des Frühlingsreiches, begleiten mich ebenso wie Isobela. Je zwei Soldaten reiten vor und hinter der Kutsche auf den lichtbraunen Arabern meines Vaters, deren Mähnen so kunstvoll frisiert sind wie meine Haare. Inklusive Blumenschmuck. Meine Mutter drückt meine Hand, während wir das Burgtor passieren, und für einen Atemzug erwäge ich, den Druck nicht zu erwidern. Doch auch wenn sie mich in den sicheren Tod schickt, sie kann nichts dafür. Sie tut das Richtige für Aurum. Und ich habe schon lange beschlossen, ihrem Beispiel zu folgen. Also drücke ich kurz ihre Hand, bevor die Jubelrufe der Menge meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und ich meine Hände zurück in den Schoß nehme. Ich zeige keine Angst. Ich bin für mein Volk da.

»Unser Segen für das Sakral!«, rufen uns die Leute vom Straßenrand und von den schmalen Balkonen zu. Sie strecken uns Krokusse entgegen. Das gelbe Blumenmeer verschwimmt vor meinen Augen, während unsere Kutsche durch die schmalen Gassen rattert. An besonders steilen Stellen muss ich meine Füße in den Boden stemmen, um nicht vom Sitz zu rutschen. In tiefen Zügen atme ich die Stadtluft von Salweide ein. Frisch gebackenes Brot, diese warme Mischung aus Heu und Pferden und über allem der süße, zarte, blumige Duft nach Heimat. Zum letzten Mal kann ich die Frühlingsluft riechen und versuche sie in einer Erinnerung zu verewigen. Meine Augenwinkel brennen und ich starre unentwegt auf einen der wippenden Pferdeschweife. Dann wappne ich mich, setze das Lächeln auf, das mein Volk liebt, und winke ihm zu.

Meine Mutter kann sich eine Träne nicht verkneifen, doch niemand wird es ihr verdenken. Die Träne rollt über ihre rosige Wange und vorbei an ihren vollen Lippen. Obwohl mein Vater ein gut aussehender Mann ist, sagt jeder, ich käme nach ihr. Zu einer anderen Zeit war dies Grund zur Freude, doch nun ist Schönheit kein Segen, sondern ein Fluch. Es ist ein Wunder, dass meine Mutter in ihrem zwanzigsten Lebensjahr nicht in das Winterreich musste. Doch meine Großeltern, die damals noch regierten, und die anderen Mitglieder im Rat des Frühlings – Adlige, Händler, aber auch Abgesandte der Bauern und Handwerker – mussten damals nicht das schönste Mädchen bestimmen. Es war das Jahr, in dem eine Verfluchte geschickt wurde.

»Lang lebe das Sakral!« Ein letztes Mal höre ich die Rufe, dann passieren wir das Stadttor und nur noch dumpfe Laute dringen an mein Ohr.

»Wir fahren etwa bis Sonnenuntergang«, erklärt mein Vater, obwohl wir das alle wissen. Er schaut grimmig, auch wenn ich den verkniffenen Mund nur schwer hinter seinem Bart ausmachen kann. Seit wann blickt er so drein? Ist es, seit ich vor sieben Monden offiziell vom Rat zum Sakral ernannt wurde?

Jetzt erlaube ich mir, Isobelas Hände zu ergreifen. Wir fahren an weiten Weizenfeldern vorbei, durch den Sonnenwald, entlang an Krokuswiesen und Bauernhöfen. Nach mehreren Stunden halten wir abends an einem der größeren Höfe, wo wir die Nacht verbringen werden. Das Bauernpaar versorgt uns höflich, aber wortkarg mit warmer Ziegenmilch, frischen Fladen und süßem Rhabarberkompott. Ich zwinge mir ein wenig Kompott hinunter, auch wenn er an meinem trockenen Gaumen kleben bleibt. Der Zucker gibt mir hoffentlich Kraft für den nächsten Tag.

***

25. Tag des Julmondes

Das Klirren von Metall auf Metall weckt mich. Jemand kämpft. Meine Hand geht zu meinem Dolch, doch Isobela stellt sich zwischen mich und die undeutlichen Silhouetten. Sie will mich abschirmen, ebenso wie einer der Ritter unserer Garde. Ich bekomme dennoch mit, wie der Bauer mit keifender Stimme, hässlichen Worten und völlig entseelten Augen auf den anderen Ritter einschlägt. Seine Frau versucht sich aus dem Griff des Kutschers zu befreien.

»Was ist los?«, keuche ich, plötzlich vollkommen wach.

»Ein Eissplitter. Wir wissen nicht, ob die beiden gerade erst getroffen wurden oder ob sie bis zur Nacht gewartet haben, um uns zu überfallen«, presst Isobela hervor, so leise, dass meine Eltern es nicht hören. Sie wollten immer verhindern, dass ich die von Splittern getroffenen Menschen sehe, doch Isobela war und ist in allen Belangen ehrlich zu mir.

Die Frau reißt sich los und prescht auf mich zu, ihre gierigen Blicke auf mein Malvenkleid gerichtet. Sie ist bereit, mich zu töten. Für ein Kleid. Mein Herz setzt aus, doch bevor ich aufspringen kann, schlägt der Ritter sie nieder. Schnell erlangen die beiden Ritter und der Kutscher die Oberhand über das Bauernpaar, fesseln sie und führen sie ab. Sie können nicht geheilt werden, wenn die Splitter sich in ihnen eingenistet haben. Es ist nicht ihre Schuld, all die Missgunst, der Hass, die Gier. Doch Aurum bleibt nichts anderes übrig, als die Getroffenen einzusperren, damit alle anderen geschützt werden. Auch für sie gehe ich ins Winterreich, um dem Ganzen ein Ende zu machen.

Niemand von uns kann mehr schlafen und so richtet Isobela notdürftig mein Haar und versucht die Knitterfalten in meinem Kleid zu glätten. Wir besteigen die Kutsche und fahren schweigend, bis die Sonne hoch über uns steht. Vater hat die besten Pferde gewählt, doch mit jedem Schritt, den wir uns der Grenze nähern, werden sie zögerlicher. Als wüssten sie, was auf uns wartet. Wir fahren über einen grasbewachsenen Hügel, hinter dem unerwartet eine kahle, eisige Landschaft auftaucht, im Hintergrund die scharfkantigen Berge, die ich von Schloss Goldwacht aus sehen konnte. Alles sieht so anders aus als unsere Ländereien, dass mir der Atem wegbleibt. Die Kutsche hält an und klirrend kalte Luft, die aus dem Winterreich herüberwehen muss, schlägt mir entgegen. Mein Blick wandert über den Kontrast zwischen schneebedecktem Ödland und den dunklen Bergen, die sich in der Ferne bis in den Himmel erstrecken. Vor ihnen liegt der Tannenwald, den ich durchqueren muss.

Viele Menschen haben die uralte Magie auf die Probe gestellt, welche die Grenze aufrecht hält – ohne Erfolg. Sobald ich das Winterreich betreten habe, kann ich nie wieder zurück. Ich schlucke. Doch wenn ich länger verharre, wird es mir noch schwerer fallen, mich aufzuraffen. Also atme ich tief ein und erhebe mich als Erste. Die Soldaten starren noch die Grenze an, die sich durch die Landschaft zieht, als hätte ein Riese sein Schwert durch den Boden gezogen. Saftiges Gras auf der einen Seite, unberührter Schnee auf der anderen. Ich springe allein die Stufen hinab, weil sie zu abgelenkt sind, um mir zu helfen. Isobela folgt mir hastig, in den Armen den dicken Pelzmantel, der extra für mich angefertigt wurde. Der einzige Pelzmantel im Königreich des Ewigen Frühlings. Während ich ihn mir überwerfe und mich an die Schwere auf meinen Schultern gewöhne, holt Isobela den kleinen Lederbeutel hervor, den sie mir gepackt hat. Ein Trinkschlauch mit Wasser, zwei dünne Fladenbrote und ein Fläschchen mit dunkelbrauner Flüssigkeit. Es ist Gift, falls ich in eine ausweglose Situation gelange und … Ich schüttle den Kopf. Darüber darf ich nicht nachdenken.

Meine Mutter zieht den Mantel etwas fester um mich. Nun strömen ihr die Tränen über die Wangen und auch ich weine. Sie umfasst mein Gesicht mit ihren Händen. »Egal was passiert, wir sind unendlich stolz auf dich.«

Mein Vater legt eine Hand auf meine Schulter. »Das furchtloseste Mädchen im ganzen Reich.«

Ich bringe kein Wort heraus, also schlinge ich die Arme erst um meine Eltern, dann um Isobela. Keinen von ihnen werde ich je wiedersehen. Entschieden wische ich mir über die Augen. »Ich werde euch nicht enttäuschen«, bringe ich hervor, auch wenn ich bereits weiß, dass in zwölf Monden die Nächste ins Winterreich geschickt wird. Vielleicht eine, die wirklich etwas ausrichten kann.

Denn ich bin keine Verfluchte, wie ich mir in den letzten Monaten wieder und wieder klarmachen musste. Ich bin nur eine normale Prinzessin, bereit zu sterben. Zu sterben für nichts und wieder nichts.

***

Ich schlage mich durch Schnee und schneidenden Wind. Seit Jahren weiß ich, dass niemand außer dem Sakral am Julfest die Grenze übertreten kann. Ich wusste, dass ich allein hier durchmuss. Doch ich wusste nicht, wie es ist, mich stundenlang durch den tiefen Schnee zu kämpfen, die Zehen taub in den Stiefeln, das Kleid bis zu den Oberschenkeln nass. Ich habe vor Ewigkeiten aufgehört, gegen meine klappernden Zähne anzukämpfen.

Alles schmerzt. Doch noch schlimmer ist, dass ich völlig von Furcht erfüllt bin. Jede Faser in mir schreit danach, umzukehren und nach Hause zu rennen. Ich hätte flüchten sollen, sobald ich als Sakral bestimmt wurde.

Endlich erreiche ich den Tannenwald, einen der wenigen Wegpunkte, die wir Menschen kennen, und finde nach kurzer Zeit den Waldpfad. Von den Tannen erwarte ich etwas Schutz vor der Kälte, doch der scharfe Wind tost durch die immergrünen Nadeln. Ab hier weiß ich nicht, wie es weitergeht. Wird mich jemand abholen? Liegt hinter dem Wald und jenseits der Berge das Schloss des Prinzen? Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, überhaupt so lange zu leben, dass ich mir diese Gedanken machen kann. Aus Ermangelung einer Alternative folge ich dem Weg, kämpfe gegen Windböen und tief hängende Äste. Meine Waden brennen, mein Atem geht stoßweise und meine Augen tränen vor Kälte, Schmerz und Einsamkeit. Ich bin sicher, an meiner Nasenspitze hängen Eiszapfen. Eventuell habe ich schon vor langer Zeit meine Ohren verloren. Zumindest fühle ich sie nicht mehr, auch nicht, wenn meine in dicke Handschuhe gepackten Finger nach ihnen tasten. Ein feines Geschenk gebe ich ab. Ich kann froh sein, wenn der Prinz des Winters mich von den zotteligen Kreaturen unterscheiden kann, die in seinem Reich wandeln.

Ich stürze über einen dicken Ast, den ich hätte sehen müssen, und schlage der Länge nach in den Schnee. Mein Schrei gellt durch den Wald und erst jetzt merke ich, wie unnatürlich ruhig es hier ist. Mein Schluchzen und das Knirschen des Schnees unter meinem Körper sind das Einzige, was ich höre. Minutenlang. Stundenlang. Alles an mir ist entweder taub oder schmerzt. Ich kann nicht weiter. Je länger ich hier liege, das Gesicht in meinen Händen vergraben, desto schwerer werden meine Glieder.

Irgendwann schüttle ich den Kopf. Das kann es nicht gewesen sein. Tot, noch bevor ich das Schloss erreicht habe. Ich wäre eine Schande für meine Familie, für mein Volk. Also drehe ich mich auf alle viere und drücke meinen Körper stöhnend hoch.

Durch die Dämmerung ziehe ich weiter. So viele Stunden, wie ich unterwegs bin, sollte ich längst da sein. Doch ich sehe kein Schloss, also schleppe ich mich weiter. Und weiter und weiter. Bis ich das Gefühl für Raum und Zeit verloren habe und nicht mehr weiß, wohin ich überhaupt gehe. Ich krame den Trinkschlauch aus meinem Beutel und versuche den Verschluss zu öffnen. Meine Finger rutschen immer wieder ab, bis ich die Handschuhe mit den Zähnen von meinen Händen abziehe. Ich ignoriere meine blauen Fingerspitzen und drehe den Verschluss auf, doch der Schlauch gleitet mir aus der Hand und das Wasser gluckert auf den Boden. Ich jaule auf, aber bücke mich nicht. Wenn ich erneut zu Boden gehe, komme ich nicht mehr hoch. Ich kann nur eins tun. Weitergehen.

Ich taumle zwischen den immer gleichen Bäumen hindurch. Trugbilder ergreifen mich, Erinnerungen an den Frühling, die Wärme. Ich sehe Monster vor mir, den Prinzen des Winters, dessen Gesicht ich nicht kenne. Er verschwimmt mit den Monstern.

Ich pralle gegen einen Baum und bleibe keuchend stehen, die Hände in die Baumrinde gekrallt. Wo ist mein zweiter Handschuh? Ich verenge die Augen. Wo sind meine Finger? Sie sind fort, dann blinzle ich und sie sind wieder da, die Spitzen fast schwarz. Ich blinzle erneut und statt Händen habe ich nun Pranken mit Krallen. Das Blut brodelt in meinen Adern. Erst seufze ich wohlig auf, weil ich endlich nicht mehr friere. Doch mir wird heiß, viel zu heiß. Während ich auf den Boden sinke, versuche ich den verdammten Pelzmantel von mir zu reißen. Doch er ist mit meiner Haut verschmolzen. Ich schaffe es nicht zu schreien. Statt zu kämpfen, entscheide ich mich, die Hitze zu genießen. Sie ist unangenehm, aber besser als die Kälte zuvor.

Ich höre Stimmen, die wie eine altbekannte Melodie klingen. Etwas bewegt mich und ich will mich wegen der Störung meines Deliriums beschweren, doch nichts als ein Krächzen kommt heraus. Ich sehe nur noch schieferschwarze Augen, dunkle Brauen, eine fein geschwungene Nase im hellsten Gesicht, umrahmt vom hellsten Haar, zwischen dessen Strähnen spitze Ohren hervorragen, dann ist alles schwarz und still.
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25. Tag des Julmondes

Nevan

»Sie sieht wenig beeindruckend aus«, bemerkt Rowan und beugt sich über das Menschenmädchen, dessen bedrohlichste Erfrierungen er geheilt hat. Um den Rest sollen sich die Magieheiler im Schloss kümmern.

Ich werfe ebenfalls einen Blick auf sie. »Solltest du als mein Untergebener so über das Sakral reden? Immerhin ist sie ein Geschenk an mich.« Ich bemühe mich nicht, die Abscheu in meiner Stimme zu verbergen.

Das Mädchen krallt eine Hand in ihren Pelzmantel und ich frage mich, wieso sie nur einen Handschuh trägt. Ich schüttle den Kopf. Muss eine dieser Menschenmoden sein, die kommen und gehen. Ich kann sie jetzt schon nicht leiden, bevor sie überhaupt den Mund oder die Augen geöffnet hat.

Rowan holt meine weiße Stute. »Ich bin dein Erster Ritter, da darf ich mir ein wenig Ehrlichkeit erlauben. Immerhin ist sie eine Schönheit, auch wenn sie dringend ein Bad braucht.« Er schlingt seine Arme unter Rücken und Kniekehlen des Mädchens und honigblonde Strähnen lösen sich aus ihrer Frisur.

»Für einen Menschen vielleicht. Aber das waren sie alle.«

Rowan schnaubt. »Fast
 alle.«

Ich erinnere mich an die wenigen Ausnahmen. Ein dummer Fehler der Menschen, immer die Schönste aus ihrem Land zu schicken – außer wenn eine der Anderen
 an der Reihe ist. Eine, die mir gefährlich werden kann. Jedes unansehnliche Mädchen schaffen wir sofort beiseite, doch ich werde nicht den Fehler machen, das neue Sakral zu unterschätzen.

Sie rührt sich nicht, während Rowan sie auf das Pferd hebt. Natürlich hat er mit ihrem Gewicht keine Schwierigkeiten, doch die Lagen ihres lächerlichen Kleides kämpfen gegen ihn an. Und die Malven in ihrem Haar lassen ihn niesen. Haben sie absichtlich Blumen gewählt, die für uns giftig sind?

Ich schwinge mich auf mein Pferd, während er immer noch ihren Rock zu bändigen versucht. »Reiß ihr das verdammte Kleid einfach vom Leib.«

Rowan wirft einen kurzen Blick auf mich, um herauszufinden, wie ernst ich es meine. Er will nicht bestraft werden, weil er eine nachlässige Bemerkung von mir für einen Befehl hält. »Sie würde erfrieren, noch bevor wir den Wald durchquert haben.«

»Welch verlockende Aussicht«, murmle ich, doch warte auf Rowan. Wir brauchen das Mädchen lebend.

***

Veris

Mit einem Ruck erwache ich in einer Zelle. Was erleichternd ist – immerhin wache
 ich auf. Ich lebe
. Sie haben mich nicht bei der ersten Gelegenheit auf einem Altar in Brand gesteckt. Oder vereist. Was auch immer sie hier tun.

Ich richte mich auf, doch die Bewegung löst Schwindel in mir aus, sodass ich benommen nach der Pritsche unter mir greife. Das harte Holz ist kratzig unter meinen Fingern, doch es gibt mir ein wenig Halt. Ich nehme tiefe Atemzüge. Dank der muffigen Luft ist mir sofort klar, wo ich mich befinde. In einem Kerker tief unter der Erde. Und sie haben mir meinen Mantel und meine Stiefel genommen.

Es gibt kein Fenster. Keine Möglichkeit herauszufinden, ob Tag oder Nacht ist. Ich stemme mich von der Pritsche hoch und stolpere barfuß zur Gittertür. Meine Hände umklammern das Metall, doch sofort zische ich und lasse die von hauchdünnem Eis bedeckten Stangen los. Über meine Handflächen ziehen sich rote Striemen. Ich ignoriere das Brennen und presse die Finger gegen meine Schläfen. Was soll ich jetzt machen? Mir war klar, dass der Prinz mich nicht mit Paraden und einem Bankett empfangen würde. Aber abgesehen davon weiß ich nichts. Ich weiß nicht, wer mich gefangen hält. Ich weiß nichts über diesen Ort. Ich weiß nicht einmal, ob jemals jemand hier herunterkommen wird.

Ich wage mich so nah an die Stangen, dass ich einen Blick auf den Gang werfen kann. Nirgends hängt eine Fackel, doch ein blaues Licht ohne Quelle taucht alles in einen unheimlichen Schein, der die Farbe meiner Haut auswäscht.

Stiefelschritte tönen durch den Gang, als wüsste jemand genau, dass ich soeben aufgewacht bin. Ich springe zurück, suche nach einer Waffe, irgendetwas, womit ich mich verteidigen kann. Nichts.

Der größte Mensch, den ich je gesehen habe, tritt vor meine Zelle. Nein, kein Mensch. Seine blasse Haut und die schlohweißen Haare, die bis zu den Schulterblättern reichen, enttarnen ihn als Winterfae. Durch die Gitterstäbe starrt er mich aus dunklen Schieferaugen an. Seine Gesichtszüge sind überzeichnet, als ob ein Bildhauer eine herrliche Statue schaffen wollte, aber bei allen Details übertrieben hat. Zu scharfe Wangenknochen, zu tiefe Augen, zu schöne Lippen.

Ich weiche zurück.

Kontrolliert faltet er seine langen Finger. »Ich erkläre dir, wie wir vorgehen. Du wirst mir erzählen, worin du unterrichtet wurdest. Du erzählst mir alles über deine Pläne. Und ich lasse dich vielleicht am Leben.«

Sobald ich seine Stimme höre – seidig und kultiviert, aber scharf wie zerberstendes Eis –, weiß ich, wer er ist. Der Prinz des Winters
. Ich will etwas sagen, doch mir fehlen die Worte. Hat er das hier mit den anderen Sakralen auch gemacht? Hat irgendeine von ihnen trotz unseres Trainings geredet?

»Falls du nicht kooperieren möchtest, finden wir eine andere Möglichkeit, dich zu … überzeugen
.« Er tritt näher und seine bedächtigen Bewegungen scheinen die Luft zu zerschneiden. »Verstehst du mich?«

Ich starre in seine leeren, pupillenlosen Augen. Das ist er. Der Prinz, den ich töten muss.

Er schnalzt mit der Zunge. »Ob du mich verstehst?«

Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen.

Er beugt sich zu mir hinunter und sein Haar gleitet über seine Schultern nach vorn. Er sieht aus, als hätte jemand sämtliche Farbe aus ihm gebleicht. »Also?«

»Ich habe verstanden«, presse ich hervor, »aber ich werde nicht reden.« Egal wie gering meine Chance ich werde mein Wissen über die Verfluchten und die normalen Sakrale nicht preisgeben. Ich verrate mein Volk nicht.

Ein Krug mit abgestandenem Wasser erscheint einige Stunden nach seinem Besuch vor meinen Füßen, begleitet von einem seltsamen Kribbeln in der Luft. Magie. Ich lasse alle Vernunft fahren und nehme gierige Schlucke, die mir den Rachen vereisen. Dann vergehen Tage – oder zumindest glaube ich, dass es Tage sind –, an denen niemand auftaucht. Mein unendlicher Durst lässt mich stundenlang den Krug anstarren, doch ich teile mir den Rest Wasser akribisch ein.

Gerade als ich beginne zu glauben, dass der Winterprinz nie hier war und ich verrückt geworden bin, steht ein Mann vor meiner Zelle. Zuerst denke ich, es sei der Prinz, denn sein Haar strahlt ebenso weiß. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass er kleiner ist, wenn auch immer noch größer als jeder Mensch. Das weiße Hemd steht an seinen muskulösen Schultern kurz vor dem Platzen. Obwohl sein Äußeres von der gleichen farblosen Nuance ist, scheint er ein wenig menschlicher.

»Ich werde nicht reden. Egal was Ihr tut.« Zumindest finde ich meine Worte schneller als beim Prinzen. Ich entdecke meinen Lederbeutel, der über seiner Schulter hängt.

Er bemerkt meinen Blick und verschränkt die Arme vor der Brust. »Darin werdet ihr Menschenmädchen unterrichtet, oder? Im Umgang mit Dolchen, hinterlistigen Giften und Tinkturen.« Ein garstiges Grinsen blitzt über sein Gesicht. »Und Widerstand gegen Folter.«

Sie wissen davon? Ich muss schlucken, denn unser Training ist ein wohlgehütetes Geheimnis – und die wichtigste Lektion ist, dass wir nicht ein Wort darüber verlieren. Was haben sie mit den Mädchen vor mir gemacht, um davon zu erfahren? Ich wende den Blick ab. »In keiner dieser Disziplinen bin ich besonders gut gewesen«, murmle ich. Es würde mir nur schaden, wenn ich etwas leugne, das sie bereits wissen.

Das Rattern von Metall auf Metall ertönt, weil er die Tür der Zelle öffnet. »Das hat jede vor dir auch behauptet.« Er ändert seine Stimme zu einem aufgesetzten Quietschen. »Ich bin nur ein schwaches Menschenmädchen. Ich stelle keine Gefahr dar. Bitte, bitte tut mir nichts.«

Kurz ziehe ich in Betracht, mich an ihm vorbeizudrängen. Aber das wäre töricht. Ich weiß nicht, was am Ende dieses Flures ist. Und ich würde vermutlich ohnehin keine zehn Schritte weit kommen.

»Doch früher oder später standen all deine Vorgängerinnen mit erhobenem Dolch hinter dem Prinzen. Mischten Gift in sein Essen.« Er zieht das Giftfläschchen aus meinem Lederbeutel und wirft es mir zu.

Das Fläschchen gleitet mir aus den Fingern und rollt klirrend über den Boden. Schnell falle ich auf meine Knie und greife danach, bevor er es unter seinem Absatz zerquetscht.

»Behalte es ruhig. Uns kann das Gift nichts anhaben.« Er betrachtet mich amüsiert, als wisse er ganz genau, dass ich das Gift nie für mich benutzen würde. »Ebenso wenig wie dein niedlicher Dolch.« Er reckt das Kinn in Richtung meines Oberschenkels.

Ich taste nach dem Dolch und tatsächlich: Unter dem Stoff spüre ich seine harten Konturen. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn mir wegzunehmen. Meine Ohren werden vor Zorn und Beschämung warm, weil ich daran denke, wie er den Dolch entdeckt haben muss. »Wenn ich Euch nicht gefährlich werden kann, wieso haltet Ihr mich dann gefangen?« Viel lieber würde ich fragen, wa­rum sie mich noch nicht in einer Vollmondnacht auf einem Blutaltar geopfert haben – aber ich möchte sie nicht auf Ideen bringen.

»Weil du uns sagen wirst, warum manche von euch anders sind. Wie sie dem Prinzen gefährlich werden können.« Er tritt so nah an mich heran, dass ich in seinem Schatten stehe. Also haben sie eine Ahnung, aber wissen noch nichts vom Kuss der Daphne. Ich muss zumindest dieses Geheimnis bewahren, damit die nächste Verfluchte ihre Chance nutzen kann.

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nur ein Sakral, keine Verfluchte –«

»Verfluchte?« Seine Lippen verziehen sich. »So nennt ihr sie also?«

Mein Herz setzt aus. »Weil es ein Fluch ist, seit der Kindheit zu wissen, dass man hierhergeschickt wird«, rette ich meinen Ausrutscher hastig. »Aber ich weiß nicht, welche Kraft sie haben oder –«

Er umklammert meine Oberarme mit seinen Pranken und hebt mich hoch, bis meine Füße in der Luft schweben. Dann drängt er mich gegen die Wand, sodass die Luft aus meinen Lungen gepresst wird. Seine Augen, ebenfalls ohne Pupillen, aber meerblau statt schwarz, durchbohren mich. »Auch etwas, das jede von euch geschworen hat. Selbst diejenigen, die so unansehnlich waren, dass man sie niemals als Sakral erwählt hätte. Die Verfluchten, nicht wahr? Aber dann gibt es auch hübsche unter ihnen, die man nicht sofort erkennt. So wie du eine sein könntest.« Er lässt mich hinunter. »Du hast einen Tag, um darüber nachzudenken, was du mir erzählen willst.«

»Es gibt nichts, was ich erzählen könnte. Ich weiß
 nichts.«

Er tritt gegen den Krug und das Wasser versickert in den Fugen. »Mal schauen, ob du das morgen immer noch so siehst.«

Ich verbringe die nächsten Stunden zwischen unruhigem Schlaf und Auf-und-ab-Wandern in der kleinen Zelle. Wie eines der wilden Tiere, die meinem Vater geschenkt wurden und die immerwährend den gleichen Weg in ihren viel zu kleinen Käfigen abliefen. Ich habe nichts außer meinen Gedanken, um mich vom Durst abzulenken.

Als erneut Schritte ertönen, springe ich auf. Meine Kehle ist staubtrocken.

Wieder erscheint der muskulösere Fae vor den Gitterstäben. Ich bin erleichtert, dass es nicht der Prinz ist, auch wenn dieser Mann vermutlich keinen Deut mehr Mitgefühl für mich hegt.

Einen Moment lang schauen wir uns nur an. Dann reicht er mir meinen prall gefüllten Trinkschlauch. Ungläubig wiege ich das Gewicht in meinen Händen, bevor ich mit bebenden Fingern den Verschluss aufdrehe. Ich lege den Schlauch an meinen Mund und neige ihn so steil, dass mir beim Trinken das Wasser aus dem Mund läuft, über mein Kinn. Doch nach drei gierigen Schlucken würge ich und schmeiße den Trinkschlauch zur Seite.

Es ist Salzwasser.

Egal wie oft ich mir über den Mund wische, spucke, huste, der Geschmack verschwindet nicht. Als hätte mich jemand im Meer unter Wasser gehalten.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er grinst. »Wir sprechen uns morgen.«

Zweimal noch würge ich Salzwasser hoch. Die Pfützen aus Salzwasser und Galle sind erniedrigend und mein Durst hält an, hundertfach verstärkt durch diese Hinterlist.

Unruhig drehe ich mich auf meiner Pritsche hin und her, doch meine ausgedörrte Zunge und das Kratzen in meinem Rachen halten mich wach. Ich verspüre keinen Hunger. Ein schlechtes Zeichen. Ich werfe immer wieder sehnsüchtige Blicke auf den Trinkschlauch, der in einer Ecke liegt. Ein paar Tropfen Wasser müssten noch darin sein. Obwohl ich weiß, dass jeder weitere Schluck des salzigen Wassers tödlich sein könnte, gerate ich mit jeder Stunde mehr in Versuchung. Ich muss etwas trinken, kann an nichts anderes denken.

Doch ich darf nicht. Also sammle ich das letzte verbliebene bisschen Willenskraft, greife den Trinkschlauch und gieße das Wasser auf den Boden.

Und dann warte ich.





Moos und Folter
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30. Tag des Julmondes

Nevan

Rowan kniet vor meinem Thron aus Eiskristallen. »Sie ist stur.«

»Also hast du sie noch nicht zum Reden gebracht?« Ich betrachte die Nähte meines Lederhandschuhs, um meine Unzufriedenheit im Zaum zu halten. Ich bin umgeben von Inkompetenz.

»Heute wird sie reden. Heute würde sie für einen Schluck Wasser nackt mit einem Goblin im Tausendsee tanzen.«

Ein leises Schnauben verlässt meinen Mund. Es gibt sonst niemanden im Hofstaat, der mich zu amüsieren vermag. Rowan ist der Einzige, den ich längere Zeit ertrage.

»Mein Prinz, wünscht Ihr, dass ich dem Mädchen eine Mahlzeit bringe?«

Rowan und ich drehen uns gleichzeitig um. Die demütige Stimme kann nur Sif gehören. Ihr Anblick ist wie immer mitleiderregend und das Gleiche gilt für ihre Stimme. Ich hasse ihre Scheu, wie sie leise wie eine Maus durch die Flure huscht, immer darauf bedacht, sich als nützlich zu erweisen. Außerdem hasse ich es, gestört zu werden.

»Habe ich dich herbestellt?« Meine Stimme schneidet durch den Thronsaal.

Sif verbeugt sich noch tiefer und ihr weißgoldenes Haar streift über den Boden. »Nein, mein Prinz, aber ich –«

Langsam stehe ich vom Thron auf, während Rowan aus der Schusslinie eilt. »Und habe ich befohlen, dass du dem Sakral etwas zu essen bringen sollst?« Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, doch jeder meiner Muskeln ist angespannt.

»Ihr habt gesagt, ich solle in ein paar Tagen ein schlichtes Mahl aus Brot und –«

»Ich sagte, wenn sie redet.
« Ein Unwetter baut sich in mir auf und ich merke Rowan an, wie unbehaglich ihm zumute ist. Normalerweise kann er vor dem Gespür anderer Fae verbergen, was er fühlt, doch manchmal vergisst er die Mauer aufrechtzuerhalten.

Sif kauert sich so sehr zusammen, dass sie wie ein Kind aussieht. »Ich dachte –«

»Falsch. Du hast nicht
 gedacht. Wenn du gedacht hättest, würdest du mich nicht unterbrechen. Du würdest nicht unangekündigt hier auftauchen. Du würdest nicht annehmen zu wissen, was dein Prinz möchte.« Mein Blick fällt auf ihr helles Haar, das sie immer so gewissenhaft pflegt. Vielleicht denkt sie, dass dieser eine Vorzug über all ihre Unzulänglichkeiten hinwegtäuscht. »Abschneiden«, befehle ich Rowan. »Vielleicht lernt sie dann, ihren Kopf zu etwas anderem als zum Frisieren zu benutzen.«

Mein Erster Ritter zögert nicht, den Befehl auszuführen. Befürchtet wohl, dass ich ihm sonst einen seiner
 liebsten Körperteile abschneide. Er zieht sein Schwert und sammelt Sifs Haar in der freien Hand. Sie hat kaum Zeit zu wimmern, da zieht er die Klinge durch die seidigen Längen, so nah wie möglich an ihrer Kopfhaut, ohne sie zu skalpieren. Die Haare gleiten zu Boden.

»Wenn du so erpicht darauf bist, dem Menschenmädchen zu dienen, stricke ihr Handschuhe aus deinem Haar. Das letzte Mal, als ich sie sah, schien ihr ein wenig kalt zu sein.« Ich wende mich von ihr ab.

Sif sammelt mit kaum unterdrücktem Schluchzen ihre Haare ein. Ich hoffe, sie ist weise genug, nicht eine einzelne Strähne liegen zu lassen.

***

30. Tag des Julmondes

Veris

Melodiöses Pfeifen dringt in meine Zelle. Jede Minute habe ich meine Kräfte für meinen Plan gesammelt. Sobald die fröhliche Melodie ganz nah ist, rapple ich mich auf und verbanne Schmerz, Furcht und Unsicherheit aus meinem Gesicht.

Sobald der Fae – nicht der Prinz, zum Glück – mich erblickt, vergeht ihm das Pfeifen.

Ich stehe mit durchgestreckter Wirbelsäule in der Mitte der Zelle und starre ihn an. Ich schwanke etwas, doch ich erkenne in seinem Blick, dass ich ihm imponiere. Das bestärkt mich. »Ich bin keine Verfluchte und habe keine Kräfte.« Meine Hände zittern und sein Blick fällt auf die Erfrierungen an meinen Fingern. »Meine Fähigkeiten in der Kampfkunst und der Giftmischerei kann man bestenfalls als mittelmäßig bezeichnen. Ich bin keine Gefahr für Euch, und wenn Ihr dennoch vorhabt mich zu töten, dann tut es jetzt.«

Er stößt einen Pfiff aus. »Bjernach.«

Ich verenge die Augen, ohne etwas zu sagen.

»Eine Bjernach ist eine stolze Frau. Zu
 stolz. Zu hochmütig
, wenn du mich fragst.«

Ich tippe mir an die Brust, wo Flecken mein einst so schönes Kleid zieren. »Diese Bjernach hat auch einen Namen. Und einen Titel, falls Euch Fae das irgendetwas bedeutet.«

»Und der lautet?«

»Veris Arbor, Prinzessin von Burg Goldwacht in Aur–«, setze ich an.

Er schnaubt, vermutlich weil er weiß, was mein Name bedeutet. Frühling. So klischeehaft, dass ich mich frage, was meinen Eltern durch den Kopf ging. Sie hätten mich zumindest nach einer Frühlingsblume benennen können. Jetzt ist mein Name ein Grund mehr für seinen Hohn. »Und hast du, Veris
, Durst?«

Die Sehnen in meinem Hals brennen, weil ich mit aller Kraft verhindern muss zu nicken. »Ihr könnt aufhören, mich zu drangsalieren. Es ist dumm, eine Unschuldige zu foltern in der Hoffnung, sie bekenne sich zu Taten, mit denen sie nichts zu tun hat. Oder sie verrate etwas, worüber sie nichts weiß.«

»Fein. Dann verrottest du hier unten.« Er dreht sich auf dem Absatz um.

Nur drei Wimpernschläge muss er warten, dann gebe ich nach. »Bitte«, wimmere ich und hasse mich selbst. »Gebt mir zumindest etwas Wasser. Eine Decke, wenn Ihr nur halb so großherzig wie mächtig seid.«

Er dreht sich zu mir um. In seinen Augen wird deutlich, wie armselig er mich findet, weil ich so schnell meinen Stolz vergesse und zur Speichelleckerin mutiere. Er hebt eine Hand. »Wasser sollst du bekommen.«

Mit offenem Mund beobachte ich, wie Eisschichten auf den Kerkerwänden wachsen. Er
 tut das. Dann verlässt er den Kerker. Das Eis breitet sich auf dem Boden aus und ich hechte zur Pritsche, damit meine Fußsohlen nicht festfrieren. Das gefrorene Moos auf dem Boden zerbricht unter meinen Schritten. Meine Füße sind bereits tiefrot.

Ich spreche mir Mut zu, bete, dass das Eis nicht auch die Pritsche belegt, obwohl das nicht mehr viel ausmachen würde. Die Luft ist starr vor Kälte. Und das Brennen und Jucken in meinen Zehen verstärkt sich. Sie färben sich von Blau zu dunklem Violett. Jedes Mal, wenn ich irgendwo anstoße, zische ich vor Schmerz. Ich beiße die Zähne aufeinander, denn ich will stark sein, ich muss
 stark sein, doch sobald meine Zähne so sehr klappern, dass ich meinen Mund nicht mehr geschlossen halten kann, breche ich in Tränen aus. Ich versuche sie zu stoppen. Vergebens.

***

31. Tag des Julmondes

Nevan

»Heute wird sie reden, mein Prinz!«, erklärt Rowan.

»Das hast du gestern schon behauptet«, zische ich. Nun habe ich endgültig genug. Sie hätte längst einknicken müssen. Vielleicht ist sie eine der Verführerinnen und er hat sich von ihr erweichen lassen. Er unterliegt viel zu oft dem Charme von Frauen, die sich ihm an den Hals werfen. Was es auch ist, ich bin nicht bereit, noch länger zu warten. »Ich
 werde dafür sorgen, dass sie redet.«

Rowan folgt mir die Wendeltreppe in den Kerker hinab. Er redet auf mich ein, doch ich blende sein Genöle aus. Er hatte seine Chance.

Das Mädchen hockt leblos in der Ecke, so zusammengekauert, dass ich sie zuerst nicht entdecke und einen kurzen Moment denke, sie wäre geflohen. Ihre Arme und Beine ragen blau gefroren aus den verschmutzten Fetzen ihres Kleides heraus.

»Du solltest sie zum Reden bringen, nicht töten.« Zorn wirbelt in meinem Brustkorb auf, weil ein weiteres Jahr vergehen wird, in dem ich nichts erfahre.

Rowan öffnet die Zelle und beugt sich herunter, um sie aufzurichten. »Sie atmet noch.«

Das Mädchen erwacht zum Leben, als wolle es sich mit letzter Kraft verteidigen. Ihre Bernsteinaugen leuchten auf seltsame Weise. Die Augen einer Irren. »Ich bin keine Verfluchte. Ich habe keine Kräfte. Bitte. Bitte!« Sie wehrt sich gegen Rowans Griff, obwohl sie, selbst wenn sie bei Kräften wäre, nichts gegen ihn ausrichten könnte. Ihr Blick findet meinen. »Es gibt nichts, was ich gestehen könnte!« Ihre Lider flattern und nur noch ein Röcheln folgt ihren Worten, dann fällt sie in Ohnmacht.

»Ich denke, sie sagt die Wahrheit«, erklärt Rowan langsam. »Sie hat nicht versucht zu fliehen oder zu kämpfen. Hat nicht daran gedacht, die Malvenblüten ihrer Haarnadeln gegen uns einzusetzen. Ich spüre, dass von ihr keine Gefahr ausgeht.«

Ich trete näher an sie heran. »Sie ist halb tot, natürlich spürst du keine Gefahr.«

»Genauso wenig habe ich es gespürt, als sie bei Kräften war. Oder erging es Euch anders?«

Ich betrachte das Mädchen. Er hat recht. Bei allen Mädchen konnte ich förmlich riechen, was sie vorhatten. Die metallische Nuance im Rachen bei denen, die geschickt mit Waffen sind. Die Bitterkeit bei denen, die mich vergiften wollten. Das ekelhaft süßliche Kleben bei den Verführerinnen.

»Sie ist nur eine verweichlichte Prinzessin, die nichts weiß, was uns nützen könnte«, wiederholt Rowan.

Als Prinzessin des Menschenreiches wurde sie von ihren Eltern wohl mehr behütet, als ihr guttat. Sie machten sie schwach. Doch ich lasse meine Vorsicht nicht fahren. »Das werden wir sehen«, murmle ich und bedeute Rowan, das Mädchen mitzunehmen.





Flieder und Veränderung
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1. Tag des Eismondes

Veris

Isobelas Hand streicht über meine Stirn, so wie in meiner Kindheit. Sonnenstrahlen kitzeln meine Nase und holen mich langsam aus dem Schlaf. Einige Atemzüge lang blinzle ich, da mich das Licht blendet. Ich bin zurück in meinem Turmzimmer, zurück auf Burg Goldwacht. Alles war nur ein Albtraum.

Doch sobald ich mich an das grelle Licht gewöhne, begreife ich, dass ich mich irre. Ich befinde mich tatsächlich in einem Turmzimmer – doch hinter dem Fenster liegt eine endlose Schneelandschaft. Ich springe aus dem Bett, dessen Baldachin aus versilberten Ästen und Seide gefertigt ist, und meine Füße – gesund, rosig, definitiv nicht von Frostbeulen übersät – klatschen auf den Marmorboden. Ein Morgenmantel aus zartem Stoff schmiegt sich an mich. Er schützt mich nicht gegen die Kälte dieser Gemäuer, doch ich habe andere Probleme. Wie bin ich hier hergekommen? Und warum
?

Die hohen Marmorwände mit den fein gearbeiteten Schnitzereien von Sternschnuppen und Eisblumen locken mich, sie zu bewundern, aber ich mache mich auf die Suche nach einer Waffe. Und Schuhen. Der Boden ist nichts gegen die Steine des Kerkers, doch ich spüre die Kälte an meinen Fußsohlen wie eine Erinnerung an die Tage dort unten.

Ich finde meinen Dolch zusammen mit dem Oberschenkelhalfter auf einem kristallenen Frisiertisch an einer der Wände. Efeuranken aus Silber schlängeln sich um den Spiegel und ich betrachte mein ausgezehrtes Gesicht. Meine verfilzten Haare. Ich sehe aus wie eine der wilden Kriegerprinzessinnen in Isobelas Geschichten. Nur bruchstückhaft kehren die Erinnerungen zurück. Ich glaube, ich wollte den Fae alles beichten, doch als sie wieder kamen … Ich presse meine Finger an meine dumpf pochenden Schläfen. Ich habe nichts preisgegeben, oder? Darüber sollte ich froh sein, doch ich bin enttäuscht von mir. Das Einzige, was mich davon abhielt, mein Volk zu verraten, war meine Ohnmacht.

Aber jetzt fühle ich mich kerngesund, als wäre ich nie im Kerker gewesen. Das kann ich mir nicht erklären, doch ich sollte es ausnutzen, bevor die Fae weitermachen, wo sie aufgehört haben. Also schnalle ich mir den Dolch um meinen Oberschenkel und husche zu einer der zwei Türen. Hinter ihr liegt ein großzügiges Badezimmer, dem ich keinen zweiten Blick gönne.

Sobald ich mich zur anderen Tür drehe, steht eine hochgewachsene junge Frau vor mir. Ich weiche zurück, bis ich gegen einen Kleiderschrank pralle, dessen metallener Knauf in meinen Rücken sticht. Dann löse ich den Dolch aus seiner Halterung und strecke ihn mit beiden Händen vor mich.

Die Fae tritt auf mich zu.

»Keinen Schritt weiter!« Ich recke den Dolch in ihre Richtung.

»Ich werde Euch nichts tun. Mein Name ist Sif und ich soll mich um Euch kümmern.«

»Wie der andere Fae? Der mich gefoltert hat?«, speie ich aus.

Sif hält den kleinen Holzeimer mit Seifen und Tüchern in ihren Händen hoch. »Nur ein Bad.«

»In einer Schlangengrube?«, murmle ich, doch nehme den Dolch herunter. Sie sieht harmlos genug aus. Vielleicht muss ich ihnen Vertrauen entgegenbringen, damit sie mir
 vertrauen. Es muss einen Grund geben, warum ich nicht mehr im Kerker hocke – und ich werde ihn herausfinden.

Sifs helle Augenbrauen kräuseln sich, als würde sie an meinem Verstand zweifeln. »Es gibt keine Schlangen in Rhîgos«, erklärt sie langsam. »Mein Befehl lautet, Euch beim Baden und Ankleiden zu helfen.«

Die Aussicht auf ein Bad reißt all meine Mauern ein. Ich betrachte die Fae vor mir und frage mich, ob sie alle gleich aussehen. Sif ist offensichtlich eine Frau, auch wenn ihr weißblondes Haar kurz geschoren ist, während die Männer lange Haare tragen. Das wäre im Menschenreich ein Skandal, aber der anstößige Haarschnitt mindert ihre unsterbliche Schönheit nicht. Im Gegenteil, so lenkt nichts von ihren fein geschwungenen Wangenknochen ab. Sanfter als die der beiden Fae-Männer, aber nicht weniger eindrucksvoll. Ich deute auf ihren Kopf. »Trägt man das in Rhîgos so?« Der Name des Reiches fühlt sich fremdartig auf meiner Zunge an.

Die Fae blickt drein, als wolle sie sich den Holzbottich über ihren Kopf stülpen.

»Keine Sorge, ich finde es … äußerst erfrischend«, lenke ich schnell ein. Bloß nicht meine Entführer verärgern.

»Das meint Ihr nicht so!« Jetzt strahlt sie mich an, als hätte ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Täusche ich mich oder ist sie ein wenig einfältig? Und ich dachte, Fae seien uns Menschen in allen Belangen überlegen. Viele behaupten, sie können sogar unsere Gedanken lesen – dieses Exemplar scheint eher das Gegenteil zu beweisen. Aber Unschuld kann gespielt sein.

Ich lege den Kopf schief. »Doch, wirklich!« Ein wenig Anbiedern hat noch nie geschadet. Und mein Charme ist das Einzige, was ich habe. »Vielleicht sollte ich so eine Frisur auch in Erwägung ziehen.«

Sif stellt den Bottich auf dem Bett ab. »Oh, bitte nicht! Nicht Euer wunderschönes Haar!« Sie stürmt auf mich zu und statt mich in Verteidigungsposition zu bringen, lasse ich sie meine Haare berühren. Doch ihre Augenbrauen ziehen sich erneut zusammen. »Eine Schande, Euer Haar so vernachlässigt zu sehen.«

Ich schiebe sie von mir und starre zu ihr hinauf. »Die Auswahl an Seifen und Pflegetinkturen im Kerker lässt zu wünschen übrig.«

Sif neigt ihren Kopf. »Der Prinz bedauert, welche Behandlung Ihr durchleben musstet.«

Um sie nicht wegen ihrer Lüge anzufahren, gehe ich in das angrenzende Bad. »Was ist mit den anderen Sakralen? Mussten sie das Gleiche durchmachen?«, presse ich hervor.

Sif folgt mir. »Er wird Euch beim Abendessen alles erklären.«

Auf die Erklärung bin ich gespannt.

Ich beobachte Sif dabei, wie sie an goldenen Apparaturen dreht, aus denen Wasser in ein obszön großes Becken läuft. »Ist das Magie?«, hauche ich. Bei uns müssten fünf Bedienstete stundenlang Wasser zum Becken schleppen.

Sifs Augen werden groß. »Habt Ihr kein fließendes Wasser im Menschenreich?« Sie entleert Glasflakons mit zartrosa Flüssigkeit über der Wanne und erklärt mir etwas von einem Pumpensystem im Schloss, das Wasser über mehrere Etagen nach oben befördert.

Ich höre kaum zu, sondern halte meine Hand in das Wasser, welches den Geruch von Flieder verströmt. »Es ist heiß!«

Sif lacht. »Selbst wir baden nicht in Eis.«

Ich entledige mich des Morgenmantels und gleite in das Becken, auch wenn das Wasser meine Haut fast verbrüht. Sobald ich bis zu den Schultern eingetaucht bin, kann ich nicht anders, als zu stöhnen. Ich bin im Himmel.

Sif macht keine Anstalten, die übrig gebliebenen Haarnadeln zu entfernen, also zerre ich sie selbst aus meinem Haarknoten und lege sie auf den Wannenrand. Sif schiebt sie mit einem Seidentuch in ein Körbchen und achtet penibel darauf, die zarten Malvenblüten nicht zu berühren. Während sie an meinem Haar arbeitet, betrachte ich zum ersten Mal wirklich meine Umgebung. Als Prinzessin ist mir Prunk nicht unbekannt, dennoch kann ich mich nicht sattsehen an den schneeweißen Marmorwänden und der Gewölbedecke, in die winzige Edelsteine in einem Spiralmuster eingelassen sind. Doch mehr als die Edelsteine rauben mir die deckenhohen Spitzbogenfenster den Atem, die eine ganze Wand einnehmen. Nicht wegen ihrer fein gearbeiteten Steinfassung, die kein menschlicher Steinmetz zustande bringen würde. Nicht einmal wegen des Glases, das aussieht wie hauchdünne Eisscheiben. Es ist der Ausblick über die Schneelandschaft, welche sich bis zum Horizont erstreckt. Abendsonne glimmert auf dem unberührten Schnee, auf dem Eis eines riesigen, perfekt gerundeten Sees. Unter anderen Umständen würde ich mich dieser Schönheit länger hingeben.

Doch meine Gedanken holen mich abrupt zurück in die Realität. Schlimmer als die Folter, die hinter mir liegt, ist das Wissen, nichts zu wissen. Nicht zu wissen, was mich nun erwartet und was der Prinz vorhat. Wie jedes Mädchen in Aurum wurde ich ausgebildet. Kampf, Tränke, Diplomatie, alles, was mir hier helfen könnte. Doch alles hat mich nur auf Eventualitäten vorbereitet. Niemand wusste, was mich wirklich
 erwarten würde. Und ich habe zwar keine Ahnung, was sich der Prinz des Winters bei dieser gastfreundlichen Behandlung denkt – aber sie ist sicher nicht von Dauer.

Sif entwirrt meine verfilzten Strähnen mit einem grobzinkigen Kamm und ich beiße die Zähne aufeinander. »Ich bin nicht sicher, ob sie noch gerettet werden können.«

Sif massiert Öle und Seren in mein Haar, spült es wieder und wieder aus, bis das Wasser im Becken nur noch lauwarm ist und ich von Kopf bis Fuß nach Flieder dufte. Seufzend steige ich aus dem Becken und lasse mich in ein Baumwolltuch wickeln. Dann verlässt Sif das Badezimmer. Bevor ich mich fragen kann, ob sie mich halb nackt meinem Schicksal überlässt, tritt sie mit meinem Malvenkleid in den Armen herein. Es sieht so makellos aus, als hätte ich es nicht während meiner tagelangen Tortur getragen.

Ich stürme zu Sif und lasse den Stoff durch meine Hände gleiten. »Wie habt Ihr –?«

Sif kichert. »Wir haben eine sehr talentierte Magieweberin. Ich dachte, Ihr freut Euch über eine Erinnerung an Euer altes Leben.«

Ich lasse mir von ihr in das Kleid helfen. »Und wie wird mein neues Leben aussehen?«

»Ich wurde nur dazu bestimmt, Eure Kammerzofe zu sein.« Sie wendet den Blick von mir ab. »Mehr erfahrt Ihr vom Prinzen.«

Grimmig starre ich mein Spiegelbild an. Der rosige Hauch auf meinen Wangen fehlt, ebenso wie ein Diadem, stattdessen liegen tiefe Schatten unter meinen Augen. Zumindest bin ich sauber und bekleidet. Und ich bin immer noch eine Prinzessin, ob mit oder ohne Diadem. Vielleicht auch eine Bjernach. »Das werde ich.«

Sif führt mich ich durch die verlassenen Gänge des Schlosses. Wenn ich dachte, das Bad wäre an Prunk nicht zu übertreffen, habe ich mich geirrt. Jeder noch so unbedeutende Flur ist ein Kunstwerk aus weißem Marmor und klarem Eis, das zu Säulen und Verzierungen geformt ist. Durch weitere Eisfenster erhasche ich Blicke auf spitze Türme und riesige Kuppeln. Die Abendsonne bricht sich in den spiegelglatten Oberflächen, als wäre das gesamte Schloss aus reinsten Diamanten gefertigt. Das Licht, das durch das Eisglas fällt, taucht alles in einen eigenartigen Schein aus Indigo und Blassviolett. Ich versuche meinen Mund geschlossen zu halten. Sif soll nicht bemerken, wie sehr mich die Baukunst der Fae beeindruckt. Einschüchtert. Unsere Burg ist nichts gegen das hier.

Vor einer Doppeltür, die groß genug ist, um einem Riesen Einlass zu gewähren, bleiben wir stehen. Sif legt die Hand an den Türknauf. »Dies ist der liebste Speisesaal des Prinzen.«

Ich verkneife mir die Frage, wie viele Speisesäle der werte Prinz denn hat, und trete ein. Der riesige Raum muss aus einem gewaltigen Eisklotz ausgehöhlt worden sein. Denn jede Wand, jede gewundene Säule, die lange Tafel und die Stühle sind wie aus einem Guss gefertigt. Viel mehr noch, sie sehen aus, als hätte die Natur sie geformt. Die rohe Ästhetik ist anders als der restliche Prunk, doch nicht weniger beeindruckend. Im Gegenteil. Etwas an der rauen Schönheit berührt mich mehr als die zarte Perfektion meiner Gemächer.

Auf einem Stuhl mit geschnitzter Rückenlehne am Ende der Tafel sitzt der Prinz des Winters. Nein, er sitzt nicht, er lungert
, als wäre er der Herrscher der Welt – einer, der viel zu jung zum König gekrönt wurde. Er ist aus dem gleichen Eis geschnitzt wie sein Schloss. Wunderschön und kalt. Etwas, das man tunlichst nicht berühren sollte, wenn man nicht daran festfrieren und sich bei der kleinsten Bewegung die Haut abreißen will. Auf seinem Kopf ruht eine Krone aus versilberten Mistelzweigen, die rund geschliffene, milchige Mondsteine statt weißer Beeren tragen.

Ich schlucke meine Beklemmung herunter und stolziere durch den Speisesaal. Jeder meiner Schritte hallt hundertfach von den changierenden Eisplatten wider. Der Fae, der mich gefoltert hat, steht auf, sobald ich mich dem Tisch nähere. Ich will vor seine Füße spucken, doch reiße ich mich zusammen und würdige ihn keines Blickes, bis er sich wieder setzt. Stattdessen wende ich mich meinem wahren Peiniger zu. »Ich verlange auf der Stelle, darüber Kenntnis zu erhalten, was hier vor sich geht.«

»Wir speisen zu Abend.« Er deutet mit einer laschen Bewegung auf den reichlich gedeckten Tisch. »Und warten seit einer geschlagenen Ewigkeit auf Euch. Ist es so schwierig, ein Menschenmädchen halbwegs präsentabel herzurichten?«


Euch
. Jetzt bringt er mir also ein Mindestmaß an Höflichkeit entgegen. Ich hebe mein Kinn. »Nachdem sie tagelang in einem Kerker vor sich hin rotten musste? Definitiv. Und ich vermute, es würde selbst Euch nicht anders ergehen, wenn man Euch in einen Kerker sperrt.«

Er verlagert sein Gewicht auf die andere Armlehne. »Ist das eine Drohung?«

»Nur die Spekulation eines unwissenden Mädchens«, entgegne ich zuckersüß. »Vielleicht möchtet Ihr dieses unwissende Mädchen ein wenig mit Eurer grenzenlosen Weisheit erleuchten und mir erklären, was der Sinneswandel soll? Oder zieht Ihr es vor, mich in Unkenntnis zu lassen? Ist das Eure neue Foltermethode?«

Er deutet auf den Stuhl zu seiner Rechten, gegenüber dem Folterer. »Ihr solltet etwas essen, bevor Ihr Fragen stellt.«

»Wo sind die anderen Sakrale?« Ich gehe auf den Stuhl zu.

Der Folterer springt erneut auf und setzt sich erst, als ich Platz genommen habe. »Ich bin Rowan, Erster Ritter des –«

Ich unterbreche ihn. »Und das interessiert mich, weil –?«

Er schweigt, während der Prinz schnaubt. »Sie hat wohl ihren Hochmut nicht im Kerker gelassen.«

Ich ignoriere beide. Ich sollte mich diplomatischer geben, um meine Position zu stärken. Doch nach den vergangenen Tagen ist mir meine übliche Diplomatie verloren gegangen.

»Esst«, befiehlt der Prinz und streicht sich eine seiner schlohweißen Haarsträhnen hinter die Schulter.

Skeptisch betrachte ich die Speisen vor mir. Blanchierte Artischocken und seidiges Kartoffelmus. Der Duft eines in Kräutern marinierten Fasans steigt mir in die Nase und schlagartig verspüre ich Appetit. Ein warmes Mahl wäre auch eine willkommene Abwechslung zu den Temperaturen im Schloss. Doch ich zögere. »Woher weiß ich, dass Ihr mich nicht vergiftet?«

Der Prinz lässt den Kopf genervt in den Nacken fallen und ich hoffe, seine Mistelzweigkrone rutscht ihm vom Kopf und zerbricht auf dem Boden. »Wenn wir Euch töten wollten, würdet Ihr nicht hier am Tisch sitzen.«

Widerwillig muss ich ihm recht geben, also nehme ich von allen Gerichten ein wenig. »Ich darf mich wohl glücklich schätzen, dass Ihr keine Eiszapfen serviert«, grummle ich, mehr zu mir als zu ihnen.

Rowan bricht in Gelächter aus und ich bin hin- und hergerissen zwischen Genugtuung und Verachtung.

Sobald ich fertig bin, legen die beiden ihr Besteck ab. Der Prinz schickt Rowan mit einem ruckartigen Wink seines Handgelenkes aus dem Raum, dann verschränkt er seine Finger vor dem filigran bestickten Mantel, den im Menschenreich eine Frau tragen würde. Zum höchsten Fest des Jahres. Dennoch sieht die feine Stickerei an ihm nicht lächerlich aus. Er blickt mich zum ersten Mal direkt an, doch seine pupillenlosen Augen wirken, als sähen sie durch mich hindurch. »Ich möchte mich für die Behandlung der ersten Tage entschuldigen.« Seine Worte sagen das eine, sein Ton das genaue Gegenteil. »Wir glauben Euch, dass Ihr nichts wisst. Ihr seid keine Gefangene mehr, sondern ein Gast. Und Euch soll es während Eures Aufenthaltes an nichts mangeln.«

Ich presse die Zähne aufeinander, denn ich glaube ihm kein Wort. »Und wann ist mein sogenannter Aufenthalt
 vorbei?«

»Ihr dürft Euch auf dem Schlossgelände frei bewegen. Sif wird sich um Eure Wünsche kümmern. Doch ich erwarte, dass Ihr Euch meinem Befehl unterwerft.«

»Vor einem Tag habt Ihr mich noch gefoltert. Was hat sich geändert?«

»Ich erwarte, dass Ihr an jeder Mahlzeit teilnehmt.«

»Was ist mit den anderen Sakralen passiert?«, wiederhole ich. Er blickt starr geradeaus und ich schüttle den Kopf. »Ich verlange Antworten auf meine Fragen!«

»Wenn Ihr Euch an meine Regeln haltet, soll es Euch an nichts fehlen.« Sein Blick ruht nun auf mir, wieder ohne mich wirklich anzusehen.

Meine Fäuste zittern und ich springe auf. »Ich werde gar nichts tun, solange Ihr mir keine Antworten gebt!«

Nun steht auch er auf, rasch und abstoßend elegant. »Ihr wagt es, so mit einem Prinzen zu sprechen?«

»Ihr seid nicht mein
 Prinz.« Ich funkle ihn an.

Seine Augen verengen sich und die Temperatur im Speisesaal sinkt, bis sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufrichten. Seine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Auch wenn ich der Prinz eines anderen Landes bin, solltet Ihr den mir gebührenden Respekt –«

»Und ich«, unterbreche ich ihn zischend und mindestens so kühl wie er, »bin eine Prinzessin
.« Dann drehe ich mich auf dem Absatz um und stürme aus dem Speisesaal.
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5. Tag des Eismondes

Nevan

Natürlich ist sie eine Prinzessin. Das ist jedem, der kein völliger Schwachkopf ist, auf den ersten Blick klar. Und ein beispielhaftes Exemplar noch dazu. Sie hat noch nie auf etwas verzichten müssen, sie ist hochmütig und verwöhnt. Sie ist harmlos, aber wenn ich will, dass sie mir etwas verrät, muss ich sie bestechen. Auf die Folter war sie vorbereitet. Doch ein Mädchen wie sie, dessen Lebensinhalt Kleider, Perlen und Hoftratsch waren, lässt sich wohl einfacher mit positiver Bestärkung beeinflussen. Dennoch hätte mir klar sein müssen, dass ein hübsches Zimmer, ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit eine Prinzessin wie sie nicht beeindrucken. Doch bei ihr werde ich endgültig herausfinden, wie mich die Verfluchten bezwingen können. Nicht ein weiteres Jahr werde ich verstreichen lassen, koste es, was es wolle.

Also ordere ich ein Kleid für sie und bringe es ihr in das Turmzimmer. Denn so ermüdend es auch ist, mich mit dem Sakral auseinanderzusetzen, mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr das Kleid persönlich zu bringen. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, bevor ich anklopfe. Wenn ich sie für mich gewinnen will, sollte ich mit grundlegender Höflichkeit beginnen.

Hinter der Tür ertönt ein Poltern und ein ganz und gar nicht prinzessinnenhaftes Fluchen. Ich schnalze mit der Zunge, während ich auf ihr Herein
 warte. Stattdessen reißt sie die Tür auf und hält mir ihren erbärmlichen Dolch entgegen. »Was wollt Ihr?«

»Ihr haltet den Dolch, als wolltet Ihr ein Wildschwein ausnehmen«, merke ich mit einem Seitenblick auf ihre Waffe an, dann trete ich ein und lege die Silberschachtel mit dem Kleid auf ihr Bett.

Das Sakral lässt den Dolch sinken, doch behält mich im Auge. »Zufällig ist die Wildschweinjagd eine meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen.«

Ich glaube, das soll wie eine Drohung klingen. Deshalb werfe ich einen vielsagenden Blick auf ihre zarten Hände und ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich bin sicher, das ist sie.« Ich deute auf die Schachtel.

Das Mädchen pirscht sich an sie heran und öffnet sie langsam. Ich trete näher, bis ich ihr Gesicht sehe. Ihre geweiteten Pupillen, als sie das Kleid vorsichtig heraushebt, lassen mich die Augen verdrehen. Eine Weile begutachtet sie das Werk, fährt mit sanften Fingern über die Stickereien. Ihr Entzücken ist offensichtlich. Doch sie schleudert das Kleid zurück in die Schachtel. »Ich nehme es nicht an.«

Sie schafft es tatsächlich, mich zu verblüffen. »Darf ich fragen, aus welchem Grund –?«

»Ihr habt mich gefoltert. Und Ihr verheimlicht, was mit den anderen Sakralen geschehen ist.« Sie baut sich vor mir auf wie meine Amme, als ich noch ein Kind war. »Wenn Ihr denkt, Ihr könnt mir ein Kleid schenken und damit ist alles vergessen, täuscht Ihr Euch.«

Ich begutachte meine Fingernägel. »Technisch gesehen habe nicht ich Euch gefoltert, sondern Rowan –«

»Ich werde mit Euch nicht über Syntax diskutieren!«

»Technisch gesehen ist das auch keine Frage der Syntax, sondern –«

Rosa Flecken blühen auf ihren Wangen und sie knallt den Deckel der Schachtel zu, sodass der Stoff eingeklemmt wird. »Ich akzeptiere keine Geschenke, ich trage das Kleid nicht und ich werde nicht mit Euch speisen, bis ich Antworten erhalte.« Sie blickt kurz zur Seite, als würde sie angestrengt nachdenken. »Und
 eine Entschuldigung.«

Das Eis in mir gefriert jeden Rest an Etikette, den ich ihr gegenüber zustande bringe. Ich gehe drei Schritte auf sie zu, so schnell, dass sie gegen die Bettkante stößt. »Ihr vergesst, wer vor Euch steht. Ich bitte
 Euch nicht darum, meine Geschenke anzunehmen oder mit mir zu speisen. Ihr werdet
 morgen früh am Esstisch sitzen, ob Ihr wollt oder nicht. Das ist ein Befehl. Und wenn Ihr Euch nicht fügt, werdet Ihr erfahren, warum Ihr Menschen mich so fürchtet.«

***

6. Tag des Eismondes

Am nächsten Morgen sehe ich die Berichte meiner Spione durch, während Rowan seinen Kelch großzügig mit Heidelbeerwein füllt. Ich sollte seinen Weinkonsum so früh am Tag tadeln, aber ich kann mich nicht dazu durchringen.

Die Tür schlägt mit einem Knall auf, den nur unser reizender Gast verursachen kann. Und tatsächlich kann ich ihre Anwesenheit, diese Mischung aus Infantilität und Maßlosigkeit, fast schmecken. Verdammte Fae-Sinne. Ihre Schritte hallen durch den Saal. »Immerhin seid Ihr heute pünktlich«, schnarre ich, ohne von den Berichten aufzusehen.

»Guten Morgen«, surrt sie.

Rowan prustet seinen Wein quer über den Tisch.

Ich blicke auf. Zuerst in ihre wilden Bernsteinaugen, dann auf den zarten Morgenmantel, der das, was darunter liegt, kaum verbirgt. Sie ist barfuß und ihre honigfarbene Mähne wallt um ihre Schultern. Immerhin sind die Haare lang genug, sodass sie den Blick auf die entscheidenden Stellen verbergen. Dennoch begeht sie gerade den größten Affront, den jemals jemand mir gegenüber zu begehen wagte.

Ich springe vom Stuhl auf und knalle mit der Hand auf den Tisch. »Ist das eine Eurer barbarischen Menschensitten?«

Sie lässt sich seelenruhig auf den Stuhl nieder. »Seltsamerweise ist seit heute Morgen mein Kleid aus Aurum verschwunden und Sif hat darüber kein Wort verloren. Und ich sagte doch, ich werde Euer Kleid nicht tragen und nicht mit Euch essen.«

»Ich habe Euch befohlen –«

»– heute Morgen am Esstisch zu sitzen.« Sie schlägt die Beine übereinander. »Und genau das tue ich. Am Esstisch sitzen, ohne Euer Kleid und ohne zu essen.« Sie besitzt die Dreistigkeit, mir mitten in die Augen zu schauen, während ein überlegenes Grinsen ihre Lippen umspielt.

Um sie nicht auf der Stelle zu einem Eisklotz gefrieren zu lassen, atme ich tief durch. »Schaff sie weg«, befehle ich Rowan mit gepresster Stimme.

Er verneigt sich, umrundet den Tisch und greift das Sakral am Oberarm. Auch ihn funkelt sie an, doch sie lässt sich hinausgeleiten. Kurz bevor sie an der Tür sind, dreht sie sich zu mir und schenkt mir ein strahlendes Lächeln voller Triumph. Sie hat genau das erreicht, was sie wollte.

Ich balle meine Hände zu Fäusten und das Gewölbe über mir erzittert, bis Eissplitter herabrieseln.

***

7. Tag des Eismondes

Veris

Ich träume von den Sakralen. Von dem, was er ihnen vielleicht angetan hat. Und sobald ich zitternd aus dem Schlaf schrecke, wird mir eines klar. Ich kann nicht hierbleiben. Egal was er mir versprechen mag, was er mir schenkt, jeden Moment könnte er umschwenken, mich wieder in den Kerker werfen oder mir Schlimmeres, Unvorstellbares antun. Diese plötzliche Anwandlung von Panik verhindert, dass ich klar denke. Wie in Trance gleite ich aus dem Bett, flechte mein Haar notdürftig nach hinten, öffne vorsichtig die Tür und trete auf den Gang hinaus. Alle Gedanken an meine eigentliche Aufgabe sind vergessen, während ich ein Stockwerk tiefer schleiche. Ich muss eine Flucht zumindest versuchen. Dieser Flügel beherbergt laut Sif die Gemächer der höhergestellten Bewohner, inklusive die des Prinzen ganz oben im Turm, doch wie immer begegne ich niemandem. Eine weitere seltsame Sache, das völlige Fehlen anderer Fae. Vielleicht hat der Prinz alle getötet. Doch an diesem Morgen kommt mir das nur zugute. Niemand wird mich dabei erwischen, wie ich mich für die Flucht ausrüste. Es wäre töricht, einfach so loszurennen, in meinem Morgenmantel, mit dem ich schon im magisch erwärmten Schloss friere. Nicht auszudenken, wie es draußen wäre.

Ich horche an einer Zimmertür, höre nichts und drücke am Türknauf. Natürlich abgeschlossen. Ich kontrolliere den Flur, dann zerre ich zwei Haarnadeln aus meinem Zopf. Immerhin das sollte von meiner Ausbildung hängen geblieben sein. Mit pochendem Herzen stochere ich im Schloss herum, halb in der Erwartung, dass ein Zauber diese Gemächer verschließt, doch dann ertönt das leise, Erfolg verkündende Klicken.

Sofort schiebe ich mich durch die Tür und schließe sie sanft hinter mir. Ich wandle die Panik in Tatendrang, so wie ich es gelernt habe, und studiere das Schlafzimmer, das meinem vom Grundriss her ähnelt. Während ich eine Truhe durchwühle, steigt mir ein penetranter männlicher Geruch entgegen und ich rümpfe die Nase. Also gibt es nicht nur in der Burg meiner Familie Männer, die sich weniger um Körperpflege scheren, als sie sollten. Doch ich will mich nicht beschweren, denn in der Unterkunft eines Mannes finde ich eher, was ich brauche.

Und tatsächlich! Ich ziehe ein Paar weiche Stiefel hervor, die mir viel zu groß sein werden, aber Raum für einige Paar Socken lassen. Außerdem Handschuhe und einen hellen Lederbeutel mit einem Trinkschlauch. Dann durchstöbere ich den Kleiderschrank. Ich schiebe Reihen von Festtagsmänteln zur Seite, bevor ich zu alltäglicherer Kleidung gelange. Meine Wahl fällt auf ein weißes Hemd mit ausgestellten Ärmeln, eine gesteppte Wildlederhose und meinen Hauptgewinn: ein dick gefütterter Mantel mit weißem Pelzkragen. Ich ziehe Hemd und Hose an, die erstaunlicherweise halbwegs passen, weil die Fae anscheinend allesamt schmal gebaut sind. Schmal – und groß. Rasch kremple ich die Hose ein paarmal um, ziehe mir drei Paar Socken über und fädle einen geflochtenen Gürtel durch die Hosenschlaufen. Ich sehe aus wie ein Kind, das mit der Garderobe seines Vaters Verkleiden spielt.

Den Beutel über der Schulter und den Mantel unter einen Arm geklemmt verlasse ich das Zimmer – und pralle gegen einen kleinen Fae-Jungen, der an einem Brotlaib nagt. Sein weißblondes Haar reicht bis über die spitzen Ohren und er starrt mich aus Augen mit feinen, hellen Wimpern an, als wäre ich ein Geist. Vermutlich starre ich ihn genauso an. Doch ich fange mich und baue mich streng vor ihm auf. »Solltest du nicht bei deinen Eltern sein?«

»Das ist nicht dein Zimmer«, sagt er mit einer Stimme wie helles Glockenläuten.

»Ich hatte etwas zu erledigen. Erwachsenendinge.«

»Du bist ein Mensch.« Verschwörerisch blickt er auf meine Ohren.

Ich lehne mich zu ihm hinab. »Ich bin kein Mensch, sondern ein Waldmonster. Eine Gestaltenwandlerin«, hauche ich ihm ebenso verschwörerisch entgegen. »Und ich habe Hunger. Am liebsten esse ich Fae-Kinder.« Ich tippe mir ans Kinn. »Aber ich würde mich mit deinem Brot zufriedengeben – wenn du versprichst, mich nicht zu verraten.« Ist das zu
 gruselig für ein Kind?

Aber er ergreift feierlich meine Hand. »Ich verspreche es! Übrigens bin ich Equin. In bin schon fünfundvierzig Jahre und acht Monde alt! Also im Grunde sechsundvierzig.«

Ich blicke zu ihm herunter. Er sieht aus wie ein Junge, der sein zehntes Julfest noch nicht erlebt hat. Die Fae altern so viel langsamer als wir. Aber er besteht genauso stolz darauf, schon fast sechsundvierzig Jahre alt zu sein, wie ein Menschenkind, das bald zehn wird. Ich grinse, doch bevor ich etwas entgegnen kann, drückt er mir das Brot in die Hand. Ich stopfe es in meinen Beutel und wuschle Equin durch die Haare. »Danke! Heute werde ich dich verschonen.«

Er glättet sich das Haar mit seinen zauberhaft rundlichen Händen und strahlt heller als die Sonne. »Das glaubt mir Erin nie«, haucht er voller Begeisterung. Seltsamer Junge.

Ich lege einen Finger an den Mund, zwinkere ihm zu und mache mich auf den Weg hinaus aus dem Schloss. Hinaus in die Kälte, die Unsicherheit. Vielleicht in mein Verderben.

***

Die Kleidung aus dem Zimmer des Fae ist wesentlich wärmer als das Kleid und der Mantel, mit dem ich aus Aurum hergeschickt wurde. Doch durch die dünnen Handschuhe findet der Wind einen Weg zu meinen Fingern. Vielleicht sollte ich mich glücklich schätzen, dass Fae nicht völlig kälteresistent sind und außerhalb des Schlosses Winterkleidung tragen. Allerdings fällt mir Dankbarkeit schwer, da meine Knie so sehr schlackern, dass ich kaum vorankomme. Immer wieder werfe ich einen Blick zurück auf das Schloss des Winters, von dessen überwältigender Größe ich mich nicht zu entfernen scheine. Es thront über mir, auf einer Klippe des Berges, dessen Flanke ausgehöhlt wurde, der Übergang von Fels in Marmor und Eis fließend. Die in der Wintersonne reflektierenden Glastürme, die geschwungenen Kuppeln und die eleganten Brücken, welche sich zwischen Türmen und Innenhöfen erstrecken, sind noch beeindruckender als die Innenräume. Magie muss Marmor, Eis und Glas zusammenhalten.

Ich wende den Blick vom Schloss ab. Es ist wunderschön, aber auf eine tödliche Art und Weise. Wie eine gefrorene Rose, deren vereiste Dornen immer noch scharf sind. Die gleiche Schönheit, welche die Fae umgibt. Ich darf mich davon nicht in den Bann ziehen lassen.

Statt eine der Hauptbrücken über den reißenden Fluss zu nehmen, habe ich mich dazu entschieden, einen der untersten Dienstbotenausgänge zu nutzen und dem Flusslauf zu folgen. Hier kann ich meinen Trinkschlauch auffüllen, auch wenn ich vorsichtig sein muss, wenn ich mich den tosenden Wassermassen nähere. Aber vor allem bin ich schwerer auszumachen, als wenn ich über eine der endlosen, ebenmäßigen Brücken haste.

Was ich in meiner Rechnung vergessen habe, ist, wie ungewohnt das vereiste Terrain für mich ist. Ich stolpere über Felsen, verheddere mich mit dem Mantel im Schilf oder verbringe Ewigkeiten damit, von einem Vorsprung zum nächsten zu klettern. Bis zur Flussbiegung muss ich es schaffen, bevor ich raste. Dort sieht man mich vom Schloss aus nicht mehr, weil mich die Felswand neben mir vor Blicken schützen wird. Also beiße ich die Zähne zusammen und arbeite mich Stein für Stein vorwärts. Die fahle Sonne steht über mir am Himmel, mein Atem geht stoßweise und das Schloss türmt sich immer noch als monströser Verfolger hinter mir auf.

Kurz vor der Biegung schwitze ich so sehr, dass ich drauf und dran bin, mir den schweren Mantel vom Leib zu reißen. Doch ohne ihn würde ich auf der Stelle erfrieren. Dann stütze ich mich an der Steinwand ab, atme tief durch und schiebe mich um die Ecke in die Sicherheit.

Ich schreie und stolpere zurück, denn vor mir steht der Prinz des Winters. Ich pralle mit der Hacke gegen einen Vorsprung und stürze nach hinten, schaffe es gerade noch, mich zu drehen, um den Aufprall abzufedern.

»Ihr hättet einfach fragen können, wenn Ihr einen Spaziergang durch meine Ländereien machen wollt.« Er lehnt mit einer Schulter an der Steinwand, seine Arme vor der Brust verschränkt. Ganz im Gegensatz zu mir, die im Pelzmantel aussehen muss wie ein malträtierter Waschbär, scheint er dafür geboren zu sein, einen schneeweißen Umhang um die Schultern zu tragen. Und natürlich sitzt seine Krone aus silbernen Mistelzweigen perfekt auf seinem Kopf.

»Wie seid Ihr hierhergekommen?«, keuche ich. Alles an ihm, bis hin zu seinen weißen Lederstiefeln, ist makellos. Er kann nicht den gleichen Weg genommen haben wie ich.

Der Prinz stößt sich von der Steinwand ab und breitet theatralisch die Hände aus. »Ein wenig äonenalte Fae-Magie, bei der ich glitzernden Feenstaub benutze, um auf einem gefrorenen Regenbogen herzugleiten.«

Ich rapple mich auf und funkle ihn halbherzig an. Vielleicht schaffe ich es, mich an ihm vorbeizuschieben und zu fliehen. Vielleicht hat er einen Geheimgang hierher genommen und ist ab jetzt genauso orientierungslos wie ich. »Lasst mich gehen.«

»Nun, ich werde Euch kaum zurück zum Schloss tragen
.« Er nähert sich mir langsam.

Mit unsicheren Schritten gehe ich nach links. Zu dem reißenden Fluss, der einzige Weg am Prinzen vorbei. »Ich kehre nicht zurück ins Schloss!«

»Ihr habt dort alles, was Ihr braucht. Ein großzügiges Zimmer, warme Mahlzeiten, Kleider –«

»Einen Prinzen, der mich foltert, wenn es ihm beliebt –«

Er hebt die Hand. »Ein Missverständnis. Und ich bin bereit, es zehnfach zu vergelten, wenn Ihr zurückkommt. Hundertfach.« Ein wissender Funken blitzt durch seine Augen, als er meine zitternden Hände sieht. »Und dort ist es warm.«

Wärme klingt zu verlockend. Aber wenn er denkt, so einfach knicke ich ein, täuscht er sich. Ich stoße ein Schnauben aus, für das mich meine Mutter gescholten hätte. »Falls Ihr es nicht bemerkt habt, es fehlt nicht viel und in Eurem Schloss herrschen Minusgrade.«

Er hebt die Augenbrauen. »Aber meine Magie hält es deutlich wärmer als hier draußen.«

Kopflose Panik ergreift mich, weil ich nur einen Ausweg sehe. Es wäre verrückt, aber welche Wahl habe ich? »Offensichtlich wollt Ihr mich nicht irgendeinem Eisgott opfern oder mich umbringen. So wie alle anderen Sakrale bin ich nutzlos für Euch.« Meine Priorität ist es, Zeit zu schinden, aber vielleicht bekomme ich sogar etwas aus ihm heraus. »Also warum wollt Ihr, dass ich zurückkehre?« Ich steige langsam über einen großen Felsen.

Er seufzt und dreht die Augen gen Himmel, bevor er zur Antwort ansetzt.

Doch ich warte nicht auf eine Erklärung.

Ich werfe mich in den reißenden Strom. Seine Worte vermischen sich mit dem Gurgeln des Flusses, dann brechen die Wassermassen über mich ein.

Ich trete mit den Beinen, bis mein Kopf wieder über Wasser ist. Für einen Moment ist meine Lunge nicht imstande, die Luft aufzunehmen. Noch nie war mir so kalt. Nicht einmal auf meinem Weg ins Winterreich. Eisige Finger reißen an meinem Pelzmantel und wollen mich auf den Grund ziehen. Doch die Finger reißen mich auch fort vom Schloss, fort von ihm
, schneller, als ich es je zu Fuß geschafft hätte. Meine Hand bleibt zwischen zwei Felsen hängen, doch der Fluss zerrt mich auch von ihnen los. Ein Krachen vibriert durch meine Fingerknöchel und Schmerz explodiert in meinem Zeigefinger.

Vielleicht war das eine dumme, verrückte, lebensmüde Idee. Aber es war das Einzige, was ich tun konnte. Vielleicht sterbe ich, vielleicht werde ich irgendwo ans Ufer gespült und muss in einem Eiswald allein ums Überleben kämpfen. Alles ist besser, als mich dem Schicksal im Schloss des Winters zu ergeben, wo mich Schlimmeres als der Tod erwarten könnte.

Der Strom schleudert mich gegen scharfe Steine, lässt mich kurz an die Oberfläche, um mich dann wieder in einem Strudel herunterzuziehen, wo ich nicht stark genug bin, um das Wasser aus meinen Lungen zu halten. Ich weiß, dass es sinnlos ist, doch meine Beine strampeln von allein, versuchen einen Widerstand zu finden, damit ich mich abstoßen kann.

Doch meine Tritte werden schwächer, mein Kopf leicht. Leichter noch, so leicht, dass ich nicht mehr treibe, sondern schwebe.





Tannen und Scheitern
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9. Tag des Eismondes

Veris

Ich wache auf und bin warm, sicher und ohne Schmerzen. Ruckartig richte ich mich im Bett auf. Zu meiner Linken prasselt im Marmorkamin ein Feuer, dessen Wärme die Eisfenster schmelzen sollte, es aber nicht tut, und gegenüber steht der kristallene Frisiertisch – ich bin zurück in meinen Gemächern im Schloss des Winters. Seufzend lasse ich mich in die Kissen fallen und schließe für einen Moment die Augen. Das darf doch nicht wahr sein.
 Ich habe mich beinahe umgebracht, um zu fliehen, und lande wieder hier. Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen.

Ich sollte mich meinem Schicksal ergeben. Doch im gleichen Moment, wie ich den Beschluss fasse, gleite ich aus dem Bett und taste nach dem Dolch an meinem Oberschenkel. Nur beiläufig bemerke ich, dass ich immer noch die Männerkleidung trage, wenn sie auch trocken ist. Niemand hat sich die Mühe gemacht, mir den Dolch wegzunehmen. Sein Gewicht ist schwer und angenehm in meiner Hand. Dass sie mich so wenig als Bedrohung sehen, lässt mich mit den Zähnen knirschen. Ich schleiche zur Tür, doch sie schlägt auf und knallt gegen die Wand, bevor ich meine Hand an den Griff legen kann.

Der Prinz des Winters höchstpersönlich steht vor mir, ohne seinen Mantel, dafür in unverschämt engen Hosen und einem flattrigen, weißen Hemd. Ist der Herrscher dieses Reiches per Gesetz verpflichtet, sich tagein, tagaus in Weiß zu hüllen? Seine schneeweiße Kleidung sorgt zusammen mit der blassen Haut und den schlohweißen Haaren dafür, dass seine schwarzen Iriden hervorstechen wie Kohlestücke auf Neuschnee. Der Kontrast ist beunruhigend und macht es mir unmöglich, ihm lange in die Augen zu blicken.

»Betretet Ihr das Zimmer einer Prinzessin immer, ohne zu klopfen?« Ich lasse den Dolch nicht sinken.

Sein Blick wandert langsam und eindeutig über die Männerkleidung, die ich trage. »Wenn Ihr Euch wie eine Prinzessin verhaltet, werde ich Euch auch so behandeln.«

Da ist ein dunkles, süßes Versprechen in seiner Stimme. Es jagt mir einen Schauer über den Rücken, den ich nicht unterdrücken kann.

Er deutet zur Tür. »Ich möchte Euch etwas zeigen.«

Ich fange mich wieder. »Einen Eurer Folterräume?«, zische ich und rühre mich keinen Schritt.

Er schließt die Augen, vermutlich, damit ich sein Augenrollen nicht sehe. »Ich werde Euch nicht foltern.«

»Warum fällt es mir schwer, das zu glauben?«

Er deutet auf mich. »Glaubt Ihr, ich habe Euch in bester Gesundheit aus der Ambrosia gefischt?« So heißt der Fluss also? Natürlich benennen die Fae ihre Flüsse nach göttlichen Flüssigkeiten. Ich zwinge mich, nicht ebenfalls die Augen zu rollen, während er fortfährt. »Ihr verdankt mir und meiner Magie, dass Ihr überhaupt noch lebt. Wenn ich Euch foltern wollte, hätte ich Euch nicht geheilt.«

»Ich wusste nicht, dass Ihr nicht nur Prinz, sondern obendrein auch noch der Hofmedikus seid.« Ich sollte mich wirklich etwas zurückhalten.

Seine Augen verengen sich. »Ich bin versiert in der Kunst der Magie.«

»Und wie konnten ein paar Eiszapfen und Schneestürme meine angeblich fast tödlichen Verletzungen heilen?«

»Meine Magie beschränkt sich nicht auf Eis und Schnee. Und Ihr tätet gut daran, das im Hinterkopf zu behalten. Ich bin der Prinz des Winters und der mächtigste Magier im Land.«

»Nicht der Welt?« Herausfordernd blicke ich ihn an.

»Ich bin nicht dumm oder anmaßend genug zu glauben, ich kenne die ganze Welt.«

»Da hättet Ihr mich beinahe getäuscht.«

Er antwortet nicht. Doch seine Kiefermuskeln spannen sich an, tanzen unter seiner marmornen Haut. »Bitte begleitet mich. Ich möchte Euch etwas zeigen.«

Schließlich lasse ich den Dolch sinken. Der Prinz hat mein Leben gerettet, also muss ich wohl fürs Erste nicht um ebendieses bangen. »Da Ihr mich so herzlich bittet …«

Der Prinz des Winters führt mich hinauf in einen Turm, noch höher als der, in dem ich wohne. Ich bin das Treppensteigen von der Burg meiner Eltern gewohnt, dennoch atme ich schwer, als wir endlich die immer schmaler werdende Wendeltreppe erklommen haben. Wind pfeift durch die bodentiefen Fenster der Aussichtsplattform. Fenster ohne Glas. Ich presse mich an die Marmorwand zwischen zwei Fenstern, mehr Säule als Wand, klammere mich an den Stein, während ich hinabblicke. Angst pulsiert mit meinem Herzschlag, doch der Ausblick drängt alles andere zurück. Ich schwebe, fliege
 über Eistürmen, Glaskuppeln, Nischen in den eleganten Wänden des Schlosses und Innenhöfen mit erstarrten Springbrunnen. Alles um mich he­rum ist gleißende Wintersonne, Schnee und Freiheit.

Auch der Prinz des Winters betrachtet seine Ländereien und ich nutze den Moment, um sein Gesicht zu studieren. Seine Perfektion stört mich. Wenn ich mich zu sehr in seinen fremdartigen Augen oder dem feinen Schwung seiner Wangenknochen verliere, scheint er zu hübsch für einen Mann. Doch dann sagt er etwas und ich sehe seinen kantigen Kiefer, seine für das weiße Haar zu dunklen Brauen, die mit der Perfektion brechen und sein Äußeres interessant machen. Diese exquisiten Gegensätze täuschen darüber hinweg, wie er wirklich ist.

Er dreht sich ruckartig zu mir, als hätte er für einen Moment meine Anwesenheit vergessen. »Das hier ist mein Reich, Rhîgos.« Seine Stimme ist ruhig, sogar monoton, dennoch an den Kanten mit Verärgerung gefärbt.

Mein Blick gleitet über die schneebedeckte Landschaft, welche von Tannenwäldern und reißenden Flüssen wie der Ambrosia direkt am Fuße des Schlosses durchbrochen wird. Und von Bergen. Unnatürlich geschwungene Gebirge, die wie die Zähne eines Raubtieres in den Himmel ragen. Die Mittagssonne schafft es nicht, den Eisplatten, Schneewüsten und Bergen Farbe zu verleihen, doch gerade diese Eintönigkeit lässt das Reich unermesslich weit erscheinen. Zwischen all den tristen Farben und harten Formen schimmern Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Hufspuren, die auch aus der Ferne zu groß für jedes mir bekannte Tier scheinen. Eisige Schwingen, die ich vor einer nebelumwobenen Bergspitze zu erblicken glaube, bis ich blinzle und sie fort sind. Unwirkliches Glitzern über der Ruine eines Turms.

»Eine Flucht ist aussichtslos.« Der Prinz dreht seinen Oberkörper zu mir und die Seide seiner Kleidung raschelt sanft. »Seht Ihr den Wald im Süden?«

Ich verenge die Augen. Die grau-grünen Büschel, die sich zwischen zwei nahezu vertikal abfallende Berge schmiegen, könnten Bäume sein.

»Dort habe ich Euch halb erfroren und wahnsinnig aufgelesen. Es ist kein großer Wald, ein Mensch braucht vielleicht eine Stunde, um ihn zu durchqueren.«

Ich runzle die Stirn, denn ich habe viel länger gebraucht.

»Wir nennen ihn den Wald der Umkehr. Er ist verzaubert, sodass er den Blick auf das, was ihn umgibt, verbirgt und jeder, der nicht zum Winterhof gehört, sich in ihm verirrt. Ihr wärt niemals ans Ziel gekommen, hätten Rowan und ich Euch nicht geholt.«

Wortlos blicke ich den Wald an. Der Prinz könnte lügen. Doch als ich durch den Wald wanderte, hatte ich von Anfang an dieses Gefühl von Raum- und Zeitlosigkeit. Und von Aurum aus sah ich Bergformationen, die ich von hier aus nicht entdecken kann.

Während ich schweigend beobachte, wie Windböen die obersten Schichten glitzernden Puderschnee aufwirbeln, raschelt sein Seidenhemd erneut. Noch bevor ich den Gedanken beenden kann, dass dieses nervtötende Geräusch mich in meinen Albträumen verfolgen wird, hält er mir eine Schatulle vor die Nase. Das Burgunderrot des Samtüberzugs wirkt befremdlich vor dem Prinzen, der aussieht wie mit feinstem Perlmutt, Silber und Schieferschwarz gemalt. Als hätte jemand ein meisterhaftes Gemälde mit einem blutroten Handabdruck verschandelt.

»Selbst wenn Ihr einen Weg durch den Wald der Umkehr findet, Ihr werdet die Grenze nicht überschreiten können.«

Ich starre die Schatulle an. Natürlich weiß ich, dass ich nicht zurück ins Frühlingsreich kann. Meine Flucht war ein verzweifelter, unüberlegter Versuch, weil ich nicht nichts
 tun konnte.

»Öffnet sie.« Er deutet auf die Schatulle, sodass die zahlreichen Silberringe an seinen eleganten Fingern in der Wintersonne funkeln.

Ich klappe die Schatulle auf. Ich unterdrücke ein entnervtes Aufstöhnen darüber, dass ihre Form so verräterisch ist. Ich weiß genau, was darin liegt. Eine Kette. Wie einfallsreich
. Ich klappe den Deckel zu, bevor ich einen richtigen Blick auf die seltsam starre Silberfassung und den zu einer Raute geschliffenen Saphir werfen kann. »Ein weiterer Bestechungsversuch? Glaubt Ihr wirklich, mit ein paar Kleidern und Ketten könnt Ihr mich … nun, ich weiß gar nicht, was Ihr zu tun versucht. Ich lasse mich nicht von Silber und Zwirn beeindrucken.«

Der Prinz des Winters achtet peinlich genau darauf, dass sich unsere Finger nicht berühren, während ich die Schatulle zurück in seine Hände presse. Doch er nimmt sie ohne Murren an sich. »Ich kann Euch alles bieten, was Ihr Euch wünscht. Auch Dinge, die Euer Vater Euch nicht hätte kaufen können. Im Gegenzug bitte ich Euch nur darum, meine Großzügigkeit anzunehmen, schöne Kleider zu tragen und mir das Leben nicht noch schwerer zu machen, als es schon ist.«

»Ich will Eure Kleider nicht tragen«, wiederhole ich und verschränke die Arme.

Er seufzt. »Was wollt Ihr dann tragen?«

Ich horche auf. Das könnte die Chance sein, seine angebliche Großzügigkeit zu testen. Ich halte meine Mundwinkel still, die sich zu einem Grinsen verziehen wollen. »Kleider mit Schnitten aus dem Menschenreich. In warmen
 Farben. Und aus warmen Stoffen, denn falls Ihr es noch nicht bemerkt hab – ich friere.« Ich überlege kurz. »Und ich will Kleider, die meine Schultern und mein Schlüsselbein bedecken, nicht diese ordinären Schnitte des Winterreiches.«

»Ihr seid im Morgenmantel zum Frühstück gekommen. Aber Euch stört, wenn ein Kleid Eure Schultern zeigt?«

»Ich entscheide, wann ich wie viel Stoff trage.«

Das bringt ihn zum Schweigen. Einige Atemzüge lang betrachtet er mich aufmerksam, als wäre ich ein Buch, dessen Inhalt er begreifen will. »Ihr habt recht«, gibt er schließlich zu, ohne eine Spur von Ironie.

Auch wenn ich spüre, wie viel ihm das Zugeständnis abverlangt, glätten seine Worte die Wogen in mir ein wenig. Ich will keine Geschenke. Ich will Respekt. Und ich will Antworten. Vielleicht ist das hier ein Anfang.

***

Nevan

»Hat sie Euer Geschenk angenommen?«, fragt Rowan, während ich meine Stute striegle. Eine der wenigen händischen Arbeiten, um die ich keinen großen Bogen mache. Natürlich kümmert sich ein Bursche um das Ausmisten, aber ich füttere, pflege und reite mein Pferd jeden Tag aus. Rowan hasst es, dass er mir dabei nicht zur Hand gehen darf.

Bei seiner Geburt wurde er dazu auserkoren, mein Erster Ritter zu werden. Als Kinder hat uns das reichlich wenig interessiert und unsere Eltern befürworteten unsere Freundschaft, denn so bildete sich Vertrauen. Und seine bedingungslose Loyalität. Wir waren irgendwo zwischen Freundschaft aus Kindertagen und dem angemesseneren Verhältnis von Herr und Ritter gefangen, als mein Vater mir meine erste Stute schenkte. Rowan und ich wussten, dass sich bald etwas zwischen uns ändern würde. Er begann sich vor mir zu verbeugen und immer einen Schritt hinter mir zu gehen. Aber er war noch jung und ungestüm genug, um sich mit mir zu prügeln, weil ich ihm verbot, mir mit meiner Stute zu helfen. Ich wollte erwachsen sein, so wie mein Vater es von mir erwartete, während Rowan noch an etwas festhalten wollte, dessen Ende schon längst absehbar war.

Heute weiß er es besser. Deshalb lehnt er an einem Stapel Heuballen, poliert sein Schwert und wartet auf meine Antwort. Bis ihm klar wird, dass keine kommen wird. Er sollte es auch besser wissen, als weiter nachzuhaken – aber manche Angewohnheiten vergehen nie. »Sie ist sehr … willensstark, nicht wahr? Natürlich absolut verhätschelt. Aber ich muss sagen, ihr Wille beeindruckt mich.«

Ich funkle ihn über den Rücken meiner Stute an. »Dahinter steckt nicht viel. Sie ist die Art Mädchen, die sich früher oder später von Prunk, Geschenken und Bequemlichkeit vereinnahmen lässt.«

»Ihr glaubt, dann verrät sie Euch, was sie über die Verfluchten weiß?«

»Sie verrät mir alles, wenn sie sich in mich verliebt. Oder in ihre potenzielle Stellung am Hof.«

Rowan reckt sich über die silbrige Mähne meiner Stute. »Was soll das bedeuten?«, fragt er argwöhnisch.

»Verlieben. Dieses irrationale Gefühl, das junge Mädchen, egal ob Mensch oder Fae, für lebensnotwendig halten«, leiere ich.

Er ist schlau genug, dazu nichts zu sagen. Doch in seinen Augen sehe ich Zweifel, die ich nicht verstehe. Jedes Mädchen am Hofe würde ihre Mutter opfern, um auch nur einen Hauch meiner Aufmerksamkeit zu erhaschen. Sicher, das liegt nicht an meinem Charakter – ich bin durchaus fähig zu Selbstreflexion –, aber Geld, Macht und Aussehen reichen aus, damit sie von Verliebtheit sprechen. Es wird nicht lange dauern, bis sie sich ebenfalls einreiht. Selbst wenn sie mich fürchtet, verachtet und hasst.





Gardenien und Künste
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10. Tag des Eismondes

Veris

Ich ergebe mich meinem Schicksal. Es war töricht, eine Flucht zu versuchen. Töricht, aber notwendig, damit ein Mädchen wie ich es begreift. Ich komme hier nicht weg, nie wieder. Vielleicht finde ich heraus, was seine Schwachstelle ist, oder zumindest, was mit den anderen Sakralen geschehen ist. Ich habe nicht die Macht, ihn zu Fall zu bringen, aber das bedeutet nicht, dass ich gar nichts
 tun kann. Also tue ich, was von mir verlangt wird – und was ich gut kann. Ich werde wieder zur Prinzessin, lasse Sif meine Haare waschen und mich in Seide und Samt drapieren.

Doch dann versucht sie, mir die zarten Zöpfchen zu flechten, mit denen die Fae ihr feines Haar in komplizierten Mustern um den Kopf legen. Sofort rutsche ich weg von ihr. »Das wird mir das Haar kaum aus dem Gesicht halten.«

»Wollt Ihr, dass ich es ebenso kurz schere wie meines?«, fragt sie, mit einem Blitzen in den Augen. Der Anflug von feinem Spott vergeht, bevor sie das letzte Wort ausspricht. Sie hält diesen Teil ihres Wesens verborgen. Sie senkt die Lider. Offensichtlich erwartet sie eine Strafe.

Doch ich muss lachen. »Flicht alle Haare nach hinten. Und wenn du dich weiterhin so amüsant äußerst, könnte ich meinen Aufenthalt hier vielleicht genießen.« Ich schaffe es nicht, zu sagen, dass ich mein Leben
 hier genießen könnte.

»Ich gebe mein Bestes, Milady.«

»Milady?« Ich lege den Kopf schief, denn das ist die Anrede einer Adeligen, nicht die einer Prinzessin.

»Nun …«, beginnt sie vorsichtig, während ihre Finger durch meine Locken gleiten, unerfahren mit meinem dicken Haar. »Ihr seid eine Prinzessin, aber …«

Ich verdrehe die Augen, weil sie nicht weiterredet. »… aber ich bin nicht eure
 Prinzessin. Ich bin nicht einmal nur eine Prinzessin aus einem anderen Land. Ich bin eine Prinzessin des Feindes
. Ich verstehe das.«

Sie sagt nichts dazu, obwohl eine Zofe die Kunst der Gesprächsführung beherrschen sollte. Aber ich ahne schon länger, dass sie nicht zur Zofe ausgebildet wurde.

Sif führt mich über einen anderen Weg als sonst durch die verworrenen Gänge, um mir einen Überblick über das Schloss zu geben. Sie deutet in die Flure und erklärt, was sich dort verbirgt. Festsäle, Bibliotheken, der Hospizflügel. Mir ist, als wanderte ich durch eine von Isobelas Märchenwelten, die ich mir nie ganz vorstellen konnte, die aber hier real geworden sind. Indigo und schimmerndes Violett, Perlmutt wie das Innere einer Riesenmuschel aus den Ländern des Südens – alles strahlt in Farben, die ich aus Aurum nur von kostbaren Schmuckstücken kenne. Doch etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Irgendetwas im Schloss ruft nach mir, ein verhaltenes Flüstern, das an meinem Herzen zerrt. Ich runzle die Stirn.

»Es ist die Magie der Fae«, erklärt Sif, die merkt, dass mich etwas beschäftigt.

Ich starre die Luft an, als könnte ich im Nichts Zeichen von Magie erkennen, dann lasse ich meinen Blick über Sif schweifen. »Bist du keine Fae?« Für mich sieht sie genauso aus wie die anderen. Blasse Haut, weißblondes Haar, filigraner Körperbau. Die spitzen Ohren nicht zu vergessen. Aber viele Fae habe ich nicht getroffen, sehr fundiert ist meine Einschätzung daher nicht.

»Ich bin eine Fae, Milady. Aber meine Magie könnte so etwas nicht erschaffen.« Sie deutet auf einen gewundenen Torbogen aus Eis, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass der Sog, den ich verspüre, etwas anderes ist als magische Torbogen.

Wir treten in einen Kreuzgang ähnlich denen in Aurums Klöstern. Doch an den Wänden finden sich keine Bildnisse der ersten Göttin Merdana. Stattdessen wandern wir eine riesige Marmorschnitzerei entlang, die Fae darstellt, Wölfe, Drachen und andere ineinander verschlungene Wesen.

Der Sog wird stärker. Doch ich fühle keine Richtung. Ohne Sif könnte ich mich besser darauf konzentrieren.

»Wieso wurdest du zu meiner Zofe?«, frage ich Sif, um sie nicht durch Schweigen argwöhnisch zu machen.

Sie antwortet erst, als wir in einem Gang mit spiralartigen Pilastern angelangen, so zart, dass sie unter meinen Fingerspitzen zerbrechen müssten. »Ich …« Sif streicht sich über die Haare. »Der Prinz hat es befohlen.«

Ich kann nicht nachhaken, denn wir stehen schon vor dem Speisesaal und Sif drückt hastig, aber mit Leichtigkeit die Doppeltür auf, die ich vermutlich keinen Spaltbreit öffnen könnte. Sie verabschiedet sich mit einem Knicks und huscht davon. Seufzend trete ich ein.

Rowan steht auf und neigt den Kopf ein wenig. Nicht die Ehr­erbietung, die ich von Aurum gewohnt bin, aber ich schenke ihm ein seichtes Lächeln. Das ist mehr, als er erwarten darf.

Der Prinz des Winters sitzt starr auf seinem thronartigen Stuhl und beobachtet mich mit demonstrativem Desinteresse.

»Guten Morgen«, presse ich hervor. Die beiden reagieren kaum und ich seufze, während ich mich auf meinen Platz am wie immer reich gedeckten Tisch setze. »Was erwartet Ihr von mir?«

Der Prinz zieht eine Augenbraue hoch. »Was meint Ihr?«

»Wie soll ich meine Tage verbringen, wenn ich nicht in dieser feuchtfröhlichen Runde«, ich deute auf den sauertöpfischen Prinzen und Rowan, der gedankenverloren sein Weinglas füllt, »meine Mahlzeiten einnehme?«

»Die Damen des Hofes verbringen ihren Alltag mit Sticken, Malerei und Spaziergängen.«

Nicht anders als auf Burg Goldwacht. Ich habe etwas Faehafteres erwartet – zumindest so etwas wie Eis-Sticken. Anscheinend sieht er mir meine Enttäuschung an, denn er spitzt die Lippen. »Sagt mir nicht, die Damen des Menschenreiches täten etwas anderes.«

»Erwähnte ich nicht mein Faible für die Wildschweinjagd?«, erkläre ich mit ernster Stimme.

Einige Sekunden lang herrscht Stille, bis Rowan in kaum unterdrücktes Gelächter ausbricht. Erneut werfe ich ihm ein Lächeln zu, diesmal ein wenig ehrlicher als zuvor.

Der Prinz schnalzt mit der Zunge und bringt Rowan augenblicklich zum Verstummen. Für den Prinzen muss Lachen eine Vergeudung wertvoller Zeit sein. »Ihr könnt am Hofgeschehen teilnehmen. Ansonsten habt Ihr keinerlei Verpflichtungen, außer mir zu den Mahlzeiten Gesellschaft zu leisten. Und natürlich meine Befehle zu befolgen.«

»Ich bin praktisch eine freie Frau«, säusle ich, weil ich genau weiß, dass die Sache einen Haken hat.

Er schürzt die Lippen. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob Ihr eine Frau seid oder ein wilder Waldgnom mit Perücke.« Vielleicht hat er doch ein wenig
 Humor. »Sif führt Euch nachher zum Salon, wo Ihr Eure Tage verbringen könnt.«

Ich schlucke einen Bissen Apfel herunter. »Klingt fantastisch.« In Wahrheit klingt es alles andere als fantastisch. Die Geschenke, die Freiheiten und die zivilisierte Behandlung fühlen sich an wie ein Netz, das sich langsam, aber sicher um mich zuzieht.

»Das hier ist ein schrecklich großes Schloss für den Prinzen, seinen Ersten Ritter, dich und mich. Hat er den restlichen Hofstaat am Spieß gebraten und gefressen?«

Sif ist offensichtlich unsicher, ob sie kichern oder erschrocken die Hände vor den Mund schlagen soll, also tut sie beides. »Oh, hier leben unzählige Fae. Doch der Prinz zieht es vor, seinen Tag in Ruhe zu verbringen. Also bleiben sie ihm fern, solange er nichts anderes befiehlt.«

»Du hast Angst vor ihm.«

Ich erwarte, dass sie es abstreitet, doch sie lässt den Kopf sinken. »Wir alle haben Angst vor ihm.«

Dazu sage ich nichts. Furcht zuzugeben benötigt eine besondere Form von Mut. Allerdings glaube ich ihrer Erklärung für die Stille im Schloss nicht. Ich spüre die Anwesenheit anderer Fae, wie sie mich aus dem Verborgenen beobachten. Sie gehen mir
 aus dem Weg.

Sif geleitet mich in einen prächtigen Salon an der Südseite des Schlosses, von dessen Fenstern aus man zwischen Türmen und Vorsprüngen einen Blick auf die Ambrosia erhaschen kann. Auf Samtsesseln rekeln sich Fae-Frauen, alle mit der gleichen zwanglosen Eleganz. Ihre Schönheit überwältigt mich nach all den Tagen, in denen ich kaum Fae zu Gesicht bekommen habe, und ich kann sie nur anstarren.

»Ist sie die Göre?«, säuselt eine von ihnen beiläufig, während sie eine Weinbeere von der Rispe trennt. Sie kann ihre Neugier nicht hinter ihrem koketten Gebaren verbergen. Sie legt ihren Kopf schräg und mustert mich kurz. »Sie ist ja nicht mal allzu hässlich.«

Ihre Abschätzigkeit zerrt mich aus meiner Trance. »Ich bin keine Göre. Und ich bin ganz sicher nicht hässlich.«

Die Fae lässt ihren Blick quälend langsam über mich wandern. Ich spüre geradezu, wie sie alles wahrnimmt, vom warmen Honigblond meiner Haare über die runden Ohren bis hin zu meinem gedrungenen Körperbau. Nun, ich nehme an, auf sie wirke ich gedrungen, schließlich überragen mich alle Fae um mehr als einen Kopf. Sie schenkt mir ein gönnerhaftes Lächeln. »Für mich bist
 du eine Göre. Ein Kätzchen.«

»Ihr seht nicht viel älter aus als ich.« Ich gehe einige Schritte in den Raum hinein, die Schultern gestrafft, der Rücken gerade.

»Glaube mir, ich bin deutlich älter, als du denkst.«

Ich weiß, dass die Fae langsamer altern als wir, doch ich tue ahnungslos. »Dann musst du mir dein Schönheitsgeheimnis verraten«, bitte ich sie mit süßer Stimme. Ich bin nicht sicher, ob ich sie nach den wenigen Worten verabscheue oder ihre Vertraute werden will.

Nachdem ich mich gesetzt habe, stellt sie sich als Elyria vor, woraufhin die anderen Frauen ebenfalls ihre Namen nennen. Keine fasziniert mich so wie Elyria. Ich betrachte den tiefen Ausschnitt, der ihre Kurven gekonnt in Szene setzt, dann die edelsteinverzierten Silberringe an den Fingern. Doch mein Blick bleibt an Elyrias rotblonden Locken hängen – nicht die üblichen Nuancen von Weiß bis Silber. »Ich wusste nicht, dass sich ein weiterer Mensch am Hofe aufhält.«

Elyria lacht laut auf, nicht aufdringlich, sondern mitreißend. »Ich bin kein Mensch. Ich komme aus dem Norden, meine außergewöhnlichen Künste haben mich hierher verschlagen. Aber ich verstehe deine Verwirrung. Die Winterfae sehen allesamt aus wie Schneemänner. Nun, vielleicht wie fein gearbeitete Eisstatuen, aber trotzdem. All das Weiß – ich lebe schon lange hier und kann sie immer noch nicht auseinanderhalten.«

Ich lehne mich im Sessel vor. Nach diesen wenigen Worten und Gesten verliere ich mich in ihrem Wesen und will mehr über sie wissen. »Welche Künste beherrschst du? Musik oder Malerei?«

Erneut lacht Elyria. »In beidem bin ich bewandert. Doch ich spiele nicht nur auf Instrumenten und meine Hände sind mit mehr als nur dem Pinsel geschickt.«

Wärme explodiert auf meinen Wangen. »Eine Kurtisane?«, hauche ich und kann die Mischung aus Ehrfurcht, Faszination und Fassungslosigkeit nicht verbergen.

Elyria deutet auf die anderen, kichernden Frauen. »Das sind wir alle. Gibt es das im Menschenreich nicht?«

Ich schüttele den Kopf. »Nun, es gibt …« Ich zögere, das Wort auszusprechen, und meine Wangen werden noch heißer.

»Straßenhuren«, hilft Elyria ungeniert weiter.

Ich ringe nach Worten. »Ich würde sie niemals als –«

Elyria lehnt sich zurück und betrachtet ihre Fingernägel. »Nun, ich tue es. Ich nenne die Dinge beim Namen. Es ist, was es ist. Eine Arbeit, so wie jede andere, mit der jemand seinen Lohn verdienen muss. Richtig, Sif?«

Sif springt ein wenig vom Hocker auf, als wäre es das erste Mal, dass eine der Kurtisanen sie anspricht. »Ich … nun, jeder muss seine Arbeit machen … aber … so ein Ausdruck …« Ihre Stimme wird immer leiser und Elyria verdreht die Augen.

Ich blicke Elyria missbilligend an. »Du hast die Dinge nicht beim Namen genannt, als du sagtest, was du
 tust.«

Elyria bleibt für einige Atemzüge sprachlos. Dann lacht sie erneut auf. »Sieh einer an. Ein Kätzchen mit Krallen.« Sie gleitet von ihrer Chaiselongue, stolziert zu mir und beugt sich herunter, bis sich unsere Nasenspitzen fast berühren. »Man bezahlt mich für das, was ich gut kann. Ich singe, spiele Lyra, male und unterhalte. Wenn mir danach ist, treibe ich es mit Rittern, Magiern und Adeligen. Und den Damen des Hofes, wenn sie genug zahlen.« Sie zwinkert, was mich erröten und die anderen Kurtisanen kichern lässt. »Und mir ist oft danach. Ich scheue mich sicherlich nicht, das zuzugeben.« Nach einer Kunstpause wendet sie sich von mir ab und schreitet aus dem Salon. Zwei Kurtisanen folgen ihr. Als die kleine Parade aus Rüschen, Gekicher und Gardenienparfüm die Tür hinter sich schließt, bleibe ich voller Ehrfurcht vor dieser Fae zurück, die kein Blatt vor den Mund nimmt.

Die Begegnung im Salon hat Tausende Fragen in mir geweckt. Den restlichen Vormittag löchere ich Sif mit einer nach der anderen, während ich Garn und Sticknadeln ignoriere, mit denen die Kurtisanen sich die Zeit vertreiben. Das arme Mädchen scheint in den wenigen Stunden mehr zu reden als in einer ganzen Woche, doch tapfer stellt sie sich meiner Neugier.

»Und sie sind genauso angesehen wie Ritter und Magier?«, frage ich, sobald wir den Salon verlassen, um mich in meinen Gemächern für die nächste Mahlzeit zurechtzumachen.

Sif spitzt die Lippen. »Nun, sie sind Teil des Hofes der Künste und werden sehr geachtet, auch wenn nur wenige von ihnen Magie beherrschen.«

»Was hat Magie damit zu tun?«

»Magie ist eine der Künste, die bei uns geschätzt werden. Magie, Musik, Malerei, Kriegskunst und die … sinnlichen Künste. Alle, die eine gewisse Begabung zeigen, sind Teil des Hofes der Künste.«

»Und wenn der Sohn eines Bauern Magie beherrscht?«

Sif schüttelt den Kopf. »Unsere Ränge basieren nicht auf der Geburt. Im Winterreich kann jeder im Rang aufsteigen. Nun, abgesehen vom Hohen Hof. Wenn man dort nicht hineingeboren wird, erreicht man ihn nur durch Heirat. Und Hochzeiten sind im Winterreich von großer Bedeutung, weil die eigene Macht durch die Braut oder den Bräutigam gestärkt wird – oder geschwächt. Über eine Heirat wird nicht leichtfertig entschieden.«

Ich streiche mir über die Schläfe und lasse ihre Erklärungen nachhallen, während wir die Wendeltreppe im Turm mit den Unterkünften hinaufsteigen. Dann seufze ich. »Das klingt alles unheimlich kompliziert.«

Sif öffnet die Tür zu meinen Gemächern. »Es ist eigentlich ganz einfach. Ganz oben steht der Hohe Hof, angeführt vom Königspaar. Prinzen und Prinzessinnen können erst zum König oder zur Königin werden, wenn sie geeignete Ehepartner finden. Dann folgt der Hof der Künste, mit Rittern, hohen Magiern, Künstlern und Kurtisanen. Danach der Hof der Zünfte mit Handwerkern und niederen Magiern und zum Schluss der Hof der Dienste. Aber sorgt Euch nicht, das Ständesystem, unsere Gepflogenheiten und die unausgesprochenen Regeln kann niemand innerhalb weniger Stunden verstehen.«

Sie werkelt am Frisiertisch herum, während ich mich auf das frisch gemachte Bett fallen lasse. Ein Kammermädchen muss hier gewesen sein. »Zu welchem Hof gehörst du?«

Sif zuckt zusammen und eine Schatulle mit Haarnadeln kracht auf den Boden. Hastig kniet sie nieder, um die Nadeln aufzusammeln. Ihr raspelkurzes Haar kann ihre tiefroten Ohren nicht verbergen. Ich seufze, denn ich vergleiche sie automatisch mit Isobela, die immer einen Scherz auf den Lippen hatte, wenn ihr ein Fehler unterlaufen ist.

Etwas sticht durch meinen Rücken bis in mein Herz. Im ersten Moment glaube ich, das vermaledeite Kammermädchen hat einen Dolch im Bett versteckt. Doch ich vermisse Isobela so sehr, dass es schmerzt. Das Stechen wird schlimmer, als mir bewusst wird, dass ich meine Eltern vermissen sollte. Aber das tue ich nicht. Zu lange habe ich mir eingetrichtert, dass ich meine Familie nicht vermissen darf und keine Träne vergießen werde. Doch Isobela ist etwas anderes. Ich hätte wissen müssen, dass ich sie nicht aus meinem Herzen sperren kann. Sie war meine Mutter, meine Lehrerin, meine Schwester. Meine beste Freundin. Bevor sich das brennende Schluchzen einen Weg durch meinen Hals bahnen kann, richte ich mich auf. Ich schlucke alles herunter, den Schmerz, jede Erinnerung, jede Träne. Gerade noch rechtzeitig.

Sif rappelt sich auf. Sie ist knallrot und merkt in ihrer Scham hoffentlich nicht, dass meine Augen gerötet sind. Falls sie gerötet sind. Ich bin nicht sicher, ob ich zu diesem verräterischen Zeichen noch fähig bin. Ich bin nicht mal sicher, ob ich noch Tränen vergießen kann.

»Ich gehörte zum Hof der Künste. Habe es gerade so in den Magie-Adel geschafft …« Sif senkt den Kopf. »Aber der Prinz hat mich an den Hof der Dienste versetzt.«

Ich folge ihrer Handbewegung und stelle mich in die Mitte des Raumes. »Kann er das einfach tun?«

»Er kann alles tun«, entrüstet sie sich, während sie die Schnüre meiner Korsage lockert. Offensichtlich wird von mir erwartet, zu jeder Mahlzeit das Kleid zu wechseln. Aber ich bin es ja gewohnt, hauptsächlich für mein Aussehen wertgeschätzt zu werden.

Ich hebe die Arme an, sodass Sif mir das Monstrum aus Samt und Brokat überwerfen kann, das am Morgen geliefert worden ist. Im Spiegel betrachte ich den Stoff, dessen kühles Jadegrün nur mit viel gutem Willen als Frühlingsfarbe durchgeht. Aber ich drücke ein Auge zu, da der Prinz des Winters sein Wort gehalten und meine Anforderungen an meine neue Garderobe erfüllt hat. Allerdings stelle ich fest, dass mit silbernem Garn – Silber, nicht Gold! – zarte Eisblumen an die Ärmelsäume gestickt wurden. Doch davon darf ich mich nicht provozieren lassen.

***

Nevan

Sif geleitet die Menschenprinzessin herein. Mehrmals habe ich überlegt, dass es höflicher – und damit zielführender – wäre, sie persönlich von ihren Gemächern zum Speisesaal zu geleiten. Aber wer hat schon die Zeit für so etwas. Wer hat den Nerv
. Ihr Geplapper mit Rowan über Kleider, Feste oder was auch immer blende ich aus. Während der Tischdiener meinen Teller wegräumt und eine Dessertschale vor mich stellt, atme ich erleichtert aus.

Dass sie mich statt Rowan anspricht, merke ich erst, als sein Bariton nicht auf ihre nervtötende Stimme folgt. Ich wende meinen Blick vom Dessert zu ihr. »Entschuldigt bitte meine kurze Unaufmerksamkeit. Ihr habt eine Frage?«

Falls sie den triefenden Sarkasmus in meinen Worten wahrnimmt, ignoriert sie ihn. »Ich habe gefragt, ob Ihr wahrhaftig Schnee esst.« Sie blickt empört auf meine Schale. »Ich habe es immer für ein Ammenmärchen gehalten, dass sich die Winterfae von Schnee und dem Blut ihrer Feinde ernähren.«

Ich betrachte erneut mein Dessert. »Das ist eine Spezialität. Reinstes Eis von den höchsten Bergen des Winterreiches. Es wird fein geschabt und mit Kirschsirup und Likör beträufelt.«

»Ihr esst
 Schnee«, stöhnt sie und inspiziert skeptisch meine Leibspeise aus Kindheitstagen. Mittlerweile habe ich keine Leibspeise mehr, so wie mir kaum etwas Freude bereitet.

»Probiert es einfach. Es wird Euch schmecken«, springt Rowan ein.

Sie nimmt den Silberlöffel und probiert einen zarten Happen. Zumindest weiß sie, wie man sich am Tisch verhält. Kurz zuckt sie wegen der Kälte zusammen, doch mehr gibt sie nicht preis. Aber es muss
 ihr schmecken, denn bei jeder Mahlzeit haben die Süßspeisen sie magisch angezogen. Es ist seltsam zu beobachten, wie sie in ihrer Lage so viel Freude an so etwas Einfachem wie Nachspeisen haben kann.

»Ist es nicht nach Eurem Geschmack, Prinzessin?«, frage ich. Rowan wirft mir einen scheltenden Blick zu, doch sie bemerkt meinen zynischen Unterton nicht.

Stattdessen legt sie den Löffel bedächtig zur Seite. »Ich schätze, für ein mit Schnee bedecktes Reich ist es ganz adäquat.« Sie wirft mir einen Blick zu, den ich nicht anders beschreiben kann als he­rausfordernd. Vielleicht ihre Revanche für die Eisblumen aus Silbergarn. »Kein Vergleich natürlich zu der Vielfalt an Nachspeisen in Aurum. Das reifste Obst, süß wie Nektar. Unser Koch hat es immer mit gezuckerten Blüten gereicht. Aber hier mangelt es natürlich an Blumen.«

Ich beiße meine Zähne so fest zusammen, dass sie knirschen. Das Mädchen scheint wirklich den Wunsch zu haben, wieder in den Kerker geworfen zu werden.





Christrosen und Entdeckungen
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12. Tag des Eismondes

Veris

Nach nur zwei Tagen ist von Sifs Führung durchs Schloss kaum etwas hängen geblieben. Das Einzige, was ich wirklich kenne, sind meine Gemächer, der Weg zum Speisesaal und der zum Salon, welcher von Elyria und ihrer Gefolgschaft belegt wird und ich dem ich meine Tage verbringe. Doch abgesehen davon bin ich in diesem riesigen Schloss nach wie vor völlig verloren. Ich kann die Beklommenheit nicht ertragen, also lasse ich mir von Sif helfen, mich bettfertig zu machen, und warte, bis sich die Nacht über das Schloss legt. Dann greife ich nach dem leuchtenden Stück ewigen Eises auf meinem Nachttisch. Eismagie, hat Sif erklärt. Es kann mir den Weg erhellen, wenn ich das Badezimmer benutzen muss.

Doch ich habe etwas anderes vor.

Ich schlüpfe in die wärmsten Pantoffeln, die mein Kleiderschrank hergibt. Dank ihnen bleibe ich hoffentlich leise und unbemerkt. Und meine Zehen frieren vielleicht nicht ab. Nachts sinkt die Temperatur im Schloss, so als ob die Magie einschläft, welche tagsüber für Temperaturen sorgt, bei denen ich gerade noch überlebe. Bevor ich das Zimmer verlasse, stecke ich den Dolch in den Gürtel meines Morgenmantels, der zwar nichts gegen die Kälte ausrichtet, aber das einzige Kleidungsstück ist, das ich allein anziehen kann. Dann schleiche ich durch die Tür auf den Flur, die Wendeltreppe hinab ins Erdgeschoss, wo ich auf das Zerren an meinem Herzen achte. Ich weiß nicht, ob es mir gefährlich werden kann, doch ich muss mehr darüber erfahren. Die Nacht hätte ich schon viel eher nutzen sollen.

Weil ich noch nichts spüre, wandere ich ziellos umher. Meine Ohren dröhnen, so still ist es. Zumindest ein paar Kammerdiener hätte ich erwartet – doch nichts. Als wollte mir das Schloss die Möglichkeit geben, es zu erkunden. Ich betrete einen Flur, dessen Nischen silbrige Rüstungen zieren, die ganz und gar keine Ähnlichkeit zu unseren wuchtigen Metallpanzern haben. Allerdings locken mich nicht die Rüstungen – sondern der Sog. Zum ersten Mal fühle ich, woher er kommt.

Das Ziehen führt mich bis ans Ende des Flurs und durch einen Spitzbogen in einen runden Raum, dreimal so groß wie meine Gemächer. Mein Blick geht hoch zu einem Glasgewölbe, dessen eingefärbte Scheiben blutige Schlachten zeigen. Mondlicht fällt auf den runden Steintisch in der Mitte des Raumes, in dessen Oberfläche eine gigantische Weltkarte eingemeißelt ist. Ich werfe nur kurze Blicke auf die Metallwappen an den Wänden, welche von Raben, Wölfen, Drachen und anderen Fabelwesen geziert werden. Mit ihnen kann ich nichts anfangen, denn die Heraldik im Winterreich unterscheidet sich wohl von Aurum. In erster Linie, weil wir keine vermaledeiten Drachen
 haben. Doch jemand hat ein paar Pergamentkarten auf dem Rand des Tisches liegen gelassen. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, während ich eine von ihnen ausrolle. Im kühlen Schein des Lichtsteins erkenne ich die eigenwillige Form des Schlosses und den Fluss Ambrosia, der sich darumwindet. Die Karte zeigt die nähere Umgebung des Schlosses. Das könnte nützlich sein! Ich frage mich, wieso der Kriegsraum des Prinzen nicht gesichert ist – aber vermutlich haben seine Untertanen so viel Angst vor ihm, dass sie es nicht wagen würden einzutreten.

»Planst du einen Krieg, Liebchen?«, krächzt es hinter mir.

Mein Herz setzt aus und ich schnelle herum, sodass mir der Lichtstein aus der Hand gleitet und meine andere Hand mehrere Karten vom Tisch fegt. Ich weiche vor dem papiernen Gesicht einer Frau zurück. Die Fae vor mir ist mit Abstand die älteste, die ich bisher gesehen habe. Der Alterungsprozess der Fae verlangsamt sich mit jedem Jahr, sodass sie Tausende Jahre leben, bevor sie zu Greisen werden. Doch diese Frau sieht nicht wie ein lebendiges, alterndes Wesen aus, sondern wie mit Kohlestrichen auf Pergament gezeichnet. Trotz ihrer Falten wirkt sie nicht, als würde sie bald an Altersschwäche sterben. Im Gegenteil. Ihre Augen, obwohl schwarz in der Dunkelheit, blitzen auf. »Vielleicht keinen Krieg, sondern eine ganz persönliche Schlacht?« Sie beugt sich in einer fließenden Bewegung herab, um die Karten aufzuheben.

»Ich konnte nicht schlafen.« Ich hebe meinen Lichtstein auf, als könnte er mich beschützen. »Ich dachte, ein kleiner Spaziergang tut mir gut, aber ich habe mich verlaufen und –«

Sie schnalzt mit der Zunge. Dann zwinkert sie. »Ich verrate ihm
 schon nichts.«

»Ich bezweifle, dass ihn
 meine Schlafprobleme interessieren«, entgegne ich. Zu schnippisch.

»Eine scharfe Zunge.« Die alte Fae nickt bedächtig. »Oft ein Zeichen für einen scharfen Verstand. Aber nicht immer.« Sie deutet mir an, ihr zu folgen. Und das tue ich. Einerseits, um keinen weiteren Anlass für Ärger zu geben – abgesehen davon, dass ich in den Kriegsraum ihres Prinzen eingebrochen bin –, andererseits, weil ich ohnehin nicht anders kann. Geht dieser seltsame Sog von ihr
 aus?

Die alte Frau macht keine Anstalten, leise durch den Flur mit den Rüstungen zu gehen. Zwar gleitet sie wie alle Fae, während ich jeden Schritt abfedern muss, doch sie spricht genauso laut wie zuvor. »Ich weiß nicht, ob ein scharfer Verstand bei deinem Unterfangen von Vorteil ist, oder ob ein Mangel
 an Verstand besser wäre. Intelligenz oder Draufgängertum, was ist der Schlüssel zum Erfolg?«

Gerade so halte ich mit ihr Schritt, während sie mich zielstrebig durch die Gänge führt. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

Sie schiebt mich so unerwartet mit spindeldürren Fingern zur Seite, dass mein Herz aussetzt und ich aufschreie. Das ist mein Ende. Doch ich soll nur durch eine weitere Tür gehen. Eine gigantische Tür mit geometrischen Verzierungen und eingelassenen Saphiren. Eine Tür, die aussieht, als sollte man sie ganz fest verschlossen halten.

Sobald wir eintreten, leuchten Dutzende Lichtsteine auf und ihr changierendes Licht erhellt den kathedralenartigen Raum. Zarte Säulen stützen die Gewölbedecke, aus gefärbtem Glas wie die im Kriegsraum. Jedoch wurden hier Scheiben in verschiedensten Schwarztönen, Cyanblau und dunklem Amethyst verarbeitet, die in unregelmäßigen Abständen mit winzigen durchsichtigen Lücken gespickt sind. Sterne
. Mondlicht fällt durch die Löcher im düsteren Farbenmeer und erzeugt die Illusion, wir stünden unter freiem Himmel. Meine Hand wandert zu meinem Herzen, während ich das Kunstwerk bewundere.

Die Fae schreitet durch den Raum, lässt ihre runzligen und dennoch eleganten Finger über lebensechte Büsten und hühnereigroße Edelsteine auf dunkelblauem Samt wandern. »Einige von uns wollen das Gleiche wie du.«

»Zurück ins Menschenreich reisen und ganze Wagenladungen von Honigkuchen verputzen?« Schon wieder plappere ich los, bevor ich nachdenken kann. Immerhin weiche ich so ihrer Anspielung aus, dass ich dem Prinzen schaden will. Wenn ich mich darauf einlasse, würde ich mein eigenes Todesurteil unterschreiben, denn das hier ist vermutlich ein perfider Plan des Prinzen.

Sie dreht sich um. »Vielleicht wäre es schlauer, du würdest deine begrenzte Zeit nicht mit Sarkasmus verschwenden, sondern sie für die richtigen Fragen nutzen.« Dann geht sie weiter, ohne sich zu mir umzudrehen. Ich folge ihr, geleitet von diesem seltsamen Sog, der von ihr ausgeht.

Sie hält vor einem gigantischen Wandteppich an der hintersten Wand. Er zeigt den Prinzen. Um ihn ranken sich Christrosen, Dornen und Eiskristalle, gestickt in den lebhaftesten Farben. Nur seine Silhouette ist in Reinweiß, brillantem Silber und Kohlschwarz gehalten. Sein Gesicht, so detailliert, so fein gearbeitet, ist weder jung noch alt. Im einen Moment denke ich, ihn als Kind zu sehen, im nächsten als Greis. Ein Blinzeln und er sieht so aus, wie ich ihn kenne. Mein Herz schlägt schneller angesichts dieser Handwerkskunst. Als wäre er lebendig. Und tatsächlich …

»Die Garne … bewegen
 sie sich?« Ich trete so nah heran, dass ich jeden einzelnen Faden erkenne. Sie schimmern, schlängeln, winden sich. Der Teppich ist
 lebendig.

»Das bisschen Magie«, blafft sie. »Kinkerlitzchen. Seine Großmutter hat den Teppich gestickt. Du hast noch einiges zu lernen, bevor du den Prinzen bezwingen kannst.«

Ich strecke die Hand aus, zögerlich, doch ich kann nicht anders. Meine Fingerspitzen berühren die silbrigen Fäden, die sich von seinen Händen, Beinen und seinem Kopf zu seiner Brust ziehen, wo sie sein langsam pulsierendes Herz starr umgeben. Wie ein Käfig.

»Er ist nicht unbesiegbar«, flüstert die Frau in mein Ohr, während meine Finger über das silberne Herz fahren.

Ich ziehe meine Hand an meine Brust. »Warum erzählt Ihr mir das?« Meine Stimme ist ein sanfter Windstoß über Schnee. Ich sollte die Greisin fürchten, ihr zumindest misstrauen, dieser Frau, der ich praktischerweise mitten in der Nacht im Kriegsraum begegnet bin. Das ist viel zu auffällig, als dass es ein Zufall sein könnte. Doch ich kann nicht anders und warte begierig darauf, dass sie weiterredet …

»Das sagte ich bereits. Nicht alle von uns verehren ihn. Er ist nicht nur ein Fluch für die Menschen, sondern auch für sein eigenes Volk. Seine Splitter können jeden treffen.«

»Wieso unternehmt Ihr
 nichts gegen ihn?«

»Ich bin eine alte Frau.« Langsam entfernt sie sich von mir, wie ein Geist. Gleichzeitig flackern die Lichtsteine um uns herum wie sterbende Sterne.

Ich fühle mich, als wäre ich gefangen in einem Traum, in dem ich mich nicht bewegen kann. »Wie
 erzeugt er die Splitter? Und was ist seine Schwachstelle?«

»Du stehst direkt davor. Noch deutlicher kann ich nicht werden, ohne Hochverrat zu begehen.« Ihre hochgewachsene Gestalt versinkt im Schatten. Nur noch der Lichtstein in meiner Hand schickt ein schwaches Leuchten in die Dunkelheit. Ich drehe mich zum Wandteppich, wo jeder versilberte Faden das wenige Licht auffängt und zurückwirft. Das Herz des Prinzen pulsiert immer noch, so unendlich langsam, dass es seinem Körper kaum Leben spenden könnte. Und die Silberfäden, die es gefangen halten, ein eisiger Griff – das
 ist es. Sein Herz ist gefroren.





Lavendel und Hofstaat
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13. Tag des Eismondes

Veris

Den nächsten Vormittag über grüble ich, was meine Entdeckung zu bedeuten hat. Die vagen Worte der alten Fae. Sie sagte, ich stünde direkt vor seiner Schwachstelle – doch das gefrorene Herz ist seine Macht
. Von dort aus schickt er die Eissplitter in die Herzen anderer. Es muss einen Weg geben, sie aufzuhalten. Aber wie? Ich kann keinen Dolch in seine Brust rammen, um die Quelle der Splitter zu zerstören, kann ihm das Herz nicht herausreißen und in ein Feuer werfen, um es zu schmelzen.

»Geht es dir gut?« Elyrias Frage schreckt mich aus den Gedanken.

Ich löse die Finger von den Sessellehnen. Meine Knöchel bleiben noch einige Sekunden lang weiß und Elyrias Ton nach zu schließen, sieht mein Gesicht ähnlich fahl aus. Nicht die beste Voraussetzung für das Porträt, das die Kurtisane unbedingt von mir malen wollte. »Natürlich, ich kann es nur nicht leiden, still zu sitzen.«

»Oh, bitte entschuldige, dass ich deine menschliche Schönheit festhalten will, solange sie noch anhält«, sagt sie schnippisch und wedelt mit dem Pinsel durch die Luft. Ein Spritzer Farbe landet auf den noch glanzlosen Locken auf meinem Porträt. »Nach allem, was ich weiß, wachst du morgen mit fünf neuen Falten und zehn neuen grauen Strähnen auf.«

»Ich habe keine Falten«, entrüste ich mich.

»Und was ist das
?« Elyria schwenkt den Pinsel in Richtung meiner Stirn.

Ich greife mir an den Kopf. »Das
 sind Falten der Frustration. Und die vergehen.«

Elyria wendet sich der Leinwand zu und setzt weitere Schattierungen auf meine Haut. »Frustiert dich der Prinz?«, fragt sie mit einem wissenden Grinsen.

Mein Instinkt rät mir, das zu verleugnen, aber ich kann versuchen Elyrias Stellung am Hof auszunutzen. »Ist er immer so charmant
 zu Frauen?«

Elyria winkt ab. »Ein hoffnungsloser Fall. Lange dachte ich, dass einfach keine gut genug für ihn ist, aber nachdem er mich mehrmals abgewiesen hat – mich!«, sie deutet mit dem Pinsel auf ihren Körper, »gehe ich davon aus, dass er kein Interesse an Frauen hat.«

»An Frauen?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue. Wenn er sich lieber mit einem Mann das Bett teilen würde, brächte das ganz neue Schwierigkeiten mit sich.

»An Frauen oder Männern«, ergänzt sie. »Ich schätze, das liegt an seinem gefrorenen Herzen. Selbst wenn es nicht um Liebe geht – jedes Verlangen entsteht im Herzen. Aber er will nichts und niemanden, nur –« Sie stockt. Es ist also kein Geheimnis, dass sein Herz gefroren ist – aber es ist ihm sicher nicht recht, wenn ich
 davon erfahre.

Vielleicht, weil er weiß, dass dies sein Schwachpunkt ist. Kann ich sein Herz auf andere
 Weise zum Schmelzen bringen, ohne Dolche und Gewalt? Möglich wäre es – und eine gute Erklärung dafür, dass er niemanden an sich heranlässt. Die Aussicht auf das, was ich zu tun habe, lässt meine Zehen unangenehm kribbeln und meine Finger beben. Dabei wurde ich auf diese Möglichkeit vorbereitet. Ich weiß, wie man einen Mann bezirzt. Ich habe gelernt, wie ich meine Wimpern flattern lassen, wie ich mein Dekolleté zeigen und in welche Formen ich meine Handgelenke biegen muss, wie ich mich
 verbiegen muss.

Elyria scheint zu merken, wie es wegen ihres Verplapperers in meinem Kopf rattert, denn sie lenkt den Blick rasch auf meine Zofe. »Sif, mir steht der Sinn nach Datteln und Nüssen.«

Sif streicht sich verlegen über das kurze Haar. Etwas in ihren Augen blitzt auf, als wolle sie Elyria Widerworte geben. Ihr sagen, dass sie keine Befehle von ihr annehmen muss. Doch sie ballt nur fast unmerklich die Fäuste. »Natürlich, Elyria.«

Ich hoffe, dass Elyria fortfährt, über das zu sprechen, was der Prinz will, doch ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Dass du dich nicht schämst«, säuselt sie und lehnt sich zurück, als warte sie auf eine ganz besondere Vorstellung des Hofnarren. »Kuscht hier herum wie eine räudige Hündin. Gierig nach jedem Befehl, selbst wenn er nicht von deiner Herrin kommt. Tust weiterhin das, was dich überhaupt in diese Lage gebracht hat.«

Sif zuckt zusammen und Zorn brodelt in mir hoch. Sicher, Sifs Unterwürfigkeit ist manchmal schwer zu ertragen. Aber es ist falsch, jemanden zu treten, der bereits auf dem Boden liegt.

»Hast du gar nichts dazu zu sagen?« Elyria kräuselt die Lippen zu einem Schmollmund.

Sif schlägt die Augen nieder. Entweder zieht sie Elyrias Spott und Missgunst auf sich, weil sie sich als ehemaliges Mitglied am Hof der Künste ihrem Befehl unterwirft. Oder sie zieht Elyrias Wut auf sich, indem sie einen Auftrag verweigert. Es gibt keine richtige Entscheidung. Ein paarmal öffnet Sif den Mund, immer noch mit gesenkten Lidern, doch kein Ton kommt hervor.

Ich blicke zwischen Sif und Elyria hin und her. Ich will mehr über den Prinzen erfahren, aber das kann ich nicht schweigend mit ansehen. »Ich möchte ebenfalls Datteln und Nüsse essen, Sif.« Ich halte meinen Blick auf Elyria gerichtet.

Elyria hält ihr Lächeln, ohne mit der Wimper zu zucken, doch hinter ihren Augen wütet ein Feuer, weil ich ihre Zwickmühle zerstört habe. Indem ich
 meiner Kammerzofe den gleichen Befehl gebe, ist nichts Schamvolles daran, wenn Sif ihn befolgt.

Ich erwidere Elyrias maskenhaftes Lächeln. »Möchtest du nicht weitermalen, bevor das Menschenmädchen vor dir noch spontan zu Staub zerfällt?«

Sif huscht lächelnd durch die Tür und ich ignoriere das amüsierte Tuscheln der anderen Kurtisanen. Elyria wirft ihnen einen eisigen Blick zu, bis sie verstummen. Dann wendet sie sich wieder mir zu und malt weiter, als wäre nichts passiert. Von ihr werde ich nichts mehr erfahren.

***

Nevan

Nach einem schier endlosen Hauptgang bringen die Tischdiener endlich die Nachspeise an den Tisch und die Augen der Prinzessin fallen auf die feinen Eiskristalle. Sie hat sich alle Mühe gegeben, die Speise zu hassen. Doch sie konnte nicht verbergen, dass es sie begeisterte, wie die Kristalle auf ihrer Zunge schmelzen und sich mit der Hitze des Likörs und der scharfen Süße des Kirschsirups zu einer berauschenden Erfahrung verbanden.

Sie greift nach dem Silberlöffel, doch bevor sie ihn in das Eis senken kann, stehe ich mit einer zierlichen Silberschale an ihrer Seite. »Darf ich?«, frage ich sie in diesem sanften, auffordernden Ton, bei dem Rowan die Augen verdreht. Er hasst es, dass ich es damit immer wieder schaffe, Frauen und Männer um den Finger zu wickeln, egal ob Fae, Mensch oder Goblin.

Das Mädchen hingegen nickt skeptisch, während es mich mustert. Sie erwartet ein weiteres Geschenk. Aber ich habe dazugelernt. Sie kann wunderschöne Schmuckstücke und fein gearbeitete Kleider wertschätzen, aber diese Dinge berühren sie nicht. Sobald ich den Deckel hebe, leuchten ihre Augen wie geschmolzener Bernstein. Bevor sie sich fassen kann, lasse ich die kandierten Lavendelblüten über ihre Eiskristalle rieseln. Es ist, als hätte ich sie verzaubert. Nicht mit Juwelen und Seide – sondern mit Essen. Für eine Prinzessin hat sie recht plebejische Vorlieben.

Ich verziehe keine Miene, während sie den ersten Bissen probiert. »Bei Merdana, das ist himmlisch
!«, jauchzt sie und rollt verzückt die Augen.

Rowan möchte etwas sagen, doch ihm bleiben die Worte im Halse stecken, weil ich mich auf den Stuhl neben ihr niederlasse, den ich eigentlich als Abstandshalter zu meinem Platz auserkoren habe.

»Schmeckt es Euch?«, frage ich, immer noch mit der sanften Stimme.

Die Prinzessin verengt die Augen. »Könnt Ihr das nicht in meinen Gedanken lesen?«, fragt sie, ein wenig beunruhigt, als hätte sie viel zu spät daran gedacht. Welche Gedanken sie wohl hat, die sie verbergen will?

Ich schnaube. »Das Gerücht hält sich also immer noch im Menschenreich? Wir haben erhöhte Sinne, die uns erlauben, Feinheiten in den Gefühlen wahrzunehmen – aber ich verstehe schon, warum das so schlichten Gemütern wie denen der Menschen wie Gedankenlesen vorkommen muss.«

Einige Atemzüge lang blickt sie in meine Augen, als könnte sie darin erkennen, ob ich die Wahrheit spreche. Dann wendet sie den Blick ab und deutet mit dem Löffel auf die Schale vor ihr. »Was auch immer Ihr für Schwarzmagie angewendet habt, um diesen Lavendel so intensiv zu machen, ich heiße sie gut!« Dann isst sie weiter. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der Essen so sehr genießt, ohne dabei die Tischmanieren zu vergessen. Wer auch immer behauptet hat, die Liebe eines Mannes gehe durch seinen Magen, hat dieses Mädchen nicht bedacht. Ich spüre, wie ihr unsichtbarer Schutzschild aus Misstrauen und Hochmut ein wenig schwindet. Wenn ich könnte, würde ich bei ihrem Anblick wehmütig werden, weil mein gefrorenes Herz mir den Zugang zu weltlichem Genuss verwehrt.

»Ich möchte, dass Ihr mich auf ein Bankett anlässlich meines Geburtstages begleitet.«

»Werden dort Fae sein, die mit Euch feiern wollen?«

Ich ignoriere die kaum verborgene Stichelei. »Fae – und andere Geschöpfe des Winterreiches. Ich hoffe, Ihr seht dort, dass ich mehr bin als ein herzloser Tyrann. Und Ihr sollt meine Untertanen kennenlernen.« Ich stehe auf und entferne mich von ihr, bevor sie weitere Fragen stellen kann.

Rowan springt auf, um mir aus dem Speisesaal zu folgen, während Veris verdattert zurückbleibt.

»Solltest du ihr nicht Gesellschaft leisten?« Ich drehe mich nicht zu Rowan um. »Die Unterhaltung der Damenschaft ist doch deine besondere Begabung.«

Im Flur holt er auf und trabt neben mir her. »Ich glaube nicht, dass das angemessen wäre, schließlich … umwerbt Ihr
 die Prinzessin.«

Ich winke ab. »Sie soll sich in meine Macht und meinen Reichtum verlieben. Ihr Bett darf gern jemand anders wärmen. Wenn du das bist, weiß ich wenigstens, dass sie mich mit ihrer Bedürftigkeit in Frieden lässt.«

Rowan klappt den Mund zu. Er weiß, dass ich mir nichts aus Frauen mache. Nicht seit mein Herz meine Gefühle und Bedürfnisse in eisigen Klauen hält. Aber er hätte wohl nicht gedacht, dass es mir so egal wäre, eine Frau mit jemandem zu teilen. Und tatsächlich, er atmet tief ein und riskiert sein Leben, indem er mich am Arm zurückhält. »Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?«

Ich hebe eine Hand und Rowans Körper erstarrt zu Eis, sodass er sich kein Stück bewegen kann. Meine Eismagie kriecht immer näher an sein Herz, das schneller und schneller pumpt, um Blut durch seine kalten Adern zu schicken. »Du solltest meine Entscheidungen nicht hinterfragen. Und erinnere dich daran, wer ich bin und wie du mich anzureden hast.«

Als ich meine Hand fallen lasse, taut das Eis in ihm und er kann sich wieder bewegen.

Dann verbeugt er sich. »Bitte vergebt mir, mein Prinz.«

Er ist nicht mehr der Junge aus meiner Jugend, der mir bei jeder Gelegenheit die Stirn bot. Ich
 bin nicht mehr der Junge von damals. Rowan lässt mich allein weiterziehen. Etwas Bleischweres legt sich bei der Erinnerung an unsere Jugend um mein Herz und ich bin froh, dass es hart wie ein Diamant ist.

***

15. Tag des Eismondes

Veris

Am Tag des Banketts weckt mich Sif und legt mir ein Kleid heraus, dessen Himmelblau am ehesten als Winterfarbe durchgeht.

Ich stöhne laut auf und schlage die Bettdecke zurück. »Hat er dir befohlen, mich so sehr als Fae zu verkleiden wie möglich?«

»Ich glaube nicht, dass er Euch als Fae verkleiden will«, erklärt Sif und huscht ins Bad.

»Also darf ich das lindgrüne Kleid anziehen?«, rufe ich.

Ich erwarte, dass sie mich ignoriert, doch ihr Kopf lugt durch den Türrahmen. »Das würde ich lieber sein lassen.« Sie wirft mir ein Grinsen zu und ich muss lachen.

Sif richtet ein Bad mit Honig und Milch und ich wünschte, ich müsste nie wieder aus dem heißen, duftenden Wasser steigen. Doch viel zu schnell scheucht sie mich hinaus in die Kälte, wo sie mich in meinen Morgenmantel wickelt und meine Haare zu einem Kunstwerk flicht. Wir brauchen eine Weile, um mich in das Kleid zu bekommen. Ein Albtraum aus bauschigem Unterkleid, mit Fransen, Rüschen und Spitze überladenem Seidenrock, über den Sif einen prächtigen Manteau drapiert, dessen Schleppe mich zu verschlucken droht. Die ganze Zeit über pfeift sie.

Ich zupfe den Kragen des rüschigen Unterkleides zurecht, sodass er mehr von meinem Dekolleté bedeckt. »Ist das nicht ein wenig übertrieben für ein Bankett, bei dem ich ein unbedeutender Gast bin? Ich sehe aus, als hätte ich
 Geburtstag.«

»Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist, der Prinz übertreibt grundsätzlich, wenn es um Kleidung geht.« Ein Grinsen umspielt ihre Mundwinkel.

Ich tippe mit dem Zeigefinger gegen ihr Schlüsselbein. »Du bist anders als sonst.«

Sif läuft rot an. »Ach was, ich wüsste nicht, wie ich mich verändert haben soll.«

»Du machst plötzlich Witzeleien auf Kosten des Prinzen.«

Sie setzt mir einen zierlichen Kopfschmuck mit Pfauenfedern – ich bin definitiv mehr der Typ für Diademe – heftiger auf den Kopf, als es notwendig ist. »Ich würde niemals über den Prinzen scherzen.«

Ich lege den Kopf schief. »Hast du einen neuen Liebhaber?«

Sif fegt den Kopfschmuck mit einer fahrigen Bewegung von meinem Kopf und fängt an zu stottern. »Ich habe keinen – es gibt niemanden, der – ich habe keinen Liebhaber!«

Ich zucke mit den Schultern. »Dein Gestotter erzählt eine andere Geschichte, meine Liebe.«

Nachdem sie den Kopfschmuck aufgehoben und an mein Haar gepinnt hat, stemmt sie die Hände in die Hüfte. »Ich habe keinen Liebhaber. Es ist nur … Eventuell bin ich ein wenig beflügelt davon, wie Ihr Elyria in Rage gebracht habt.«

Ich erwidere ihr erneutes Grinsen. »Gut für dich! Nächstes Mal kannst du ihr vielleicht selbst die Stirn bieten.«

Sie schüttelt so heftig den Kopf, dass ich fürchte, er fällt gleich

ab. »Niemals! Sie gehört zum Hof der Künste, ich zum Hof der Dienste!«

»Soweit ich verstanden habe, könnt ihr zwischen den Höfen wechseln. Aber wenn du dich weiterhin so verhältst, wirst du nie zurück zum Hof der Künste kommen.« Ihr Blick geht zu Boden und ich runzle die Stirn, weil ich mal wieder gesprochen habe, bevor ich nachdenken konnte.

Doch bevor ich meine Worte abschwächen kann, schiebt Sif mich zur Tür. »Wir sollten uns beeilen, wenn Ihr noch rechtzeitig eintreffen wollt!«





Schleierkraut und Aufwartungen
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Veris

Sif führt mich zu einem Thronsaal – und ich vermute, auch hier hat der werte Herr Prinz mehrere zur Auswahl –, der wie der Speisesaal vollständig aus Eis und Glas geformt ist. Doch während im Speisesaal grob geschlagene Formen dominieren, fühle ich mich hier wie in einem fragilen Kunstwerk. Der Prinz sitzt am Ende des runden Saals auf einem gigantischen Thron aus Eiskristallen, dessen Rückenteil wie prunkvolle Türme einer Kathedrale geschnitzt ist. Dahinter türmt sich eine riesige, in Silber und Hellblau changierende Eisplatte auf. Die einzigen Möbel im ansonsten baren Thronsaal sind lange Esstische, deren Oberflächen aus Eisplatten mit gezackten Kanten gefertigt sind – als hätte ein Riese einen gefrorenen See zwischen seinen Fingern zerbrochen. Noch sitzt niemand daran, aus Respekt vor dem Prinzen. Fae unterhalten sich in Grüppchen zwischen eleganten Eisobelisken, die fast bis zur spiegelglatten Gewölbedecke hinaufreichen.

»Sollen die langen Kristalle irgendwas kompensieren?«, flüstere ich Sif verschwörerisch zu.

Sie stammelt etwas Unverständliches, doch hinter mir ertönt ein glockenhelles Lachen, das nur Elyria gehören kann. Sie schiebt sich neben mich, während ihre Entourage aus Kurtisanen und Verehrern hinter uns bleibt. Sif will sich zurückfallen lassen, doch ich ergreife ihre Hand.

Elyria redet mit mir und hastig drehe ich mich zu ihr. »Es ist mir egal, was die anderen über dich sagen. Es ist eine Wonne
, dich hier zu haben!«

Während sie uns zu einer Schlange wartender Fae scheucht, die dem Prinzen ihre Aufwartung machen wollen, runzle ich die Stirn. »Was sagen die anderen über mich?«

Elyria wirft sich ihre rotblonden Locken, in die Schleierkraut geflochen ist, über eine Schulter. »Ach, das übliche Hofgetratsche. Dass du ein barbarisches Monster bist, der abgrundtief hässliche Sprössling eines Menschen und eines Trollweibs, dass du eine Schlange in Menschenform bist oder zumindest die verhätscheltste Prinzessin, die das Menschenreich je hervorgebracht hat. Du kennst das Gerede des Fußvolkes ja aus deinem Reich.«

Ich schüttle pikiert den Kopf. »Niemand hat je so etwas über mich gesagt.«

Elyria grinst. »Vielleicht hast du es nicht mitbekommen.«

»Vielleicht bin ich auch einfach nur ein sympathischeres Mitglied einer Regentenfamilie als euer Prinz.«

Elyrias Antwort tritt in den Hintergrund, da unweltliche Töne an mein Ohr dringen. Die süßeste Musik, die mich sofort in den Bann zieht. Ich halte nach den Instrumenten Ausschau, die solch eine Melodie zu spielen vermögen, doch mein Blick fällt auf drei Wesen, die gerade den Thronsaal betreten. Es sind ihre Stimmen
. Die ätherischen Geschöpfe bewegen ihre elfenbeinfarbenen Gliedmaßen, die auf den ersten Blick wie Knochen aussehen, mit einer Eleganz, die mir für immer verwehrt bleiben wird. Sie sind groß und schmal, sogar größer als der Prinz des Winters. Ihre Arme mit der feinen, pergamentartigen Haut enden in messerscharfen Krallen, die aufblitzen wie polierte Sensen. Ich kann nicht anders, als Sifs Hand zu ergreifen. Was ich hier erwartet hätte, sind Wölfe und Goblins, Riesen und andere Kreaturen. Aber nicht diese Geschöpfe, deren bloße Anwesenheit mich an meinem Verstand zweifeln lässt. Ich sollte mich bei ihrem knöchernen Äußeren fürchten, doch ich spüre nur Faszination.

Sif lehnt sich zu mir. »Keine Sorge, die Yaren sind friedfertige Geschöpfe. Sie schreiben die Geschichtsbücher des Winterreiches, weil sie völlig unparteiisch sind und den Ruf der Götter hören. Die mittlere Yare, Enzekial, ist die momentane Sprecherin – auch wenn bei ihnen niemand über den anderen steht.«

Ich starre ihre Krallen an, die von Gewändern aus vielen Lagen fließendem Stoff umspielt werden. Wie schaffen sie es, die feinen Kleider nicht mit ihren Bewegungen zu zerfetzen? Dann trifft mein Blick auf die schwarzen, raubtierhaft lang gezogenen Augen von Enzekial. Nur ein Blick in die unendlich alten und unschuldigen Augen lässt mich alles vergessen. Ich werfe dem Wesen ein Lächeln zu. Vermutlich das zurückhaltendste Lächeln meines Lebens, aber ich möchte Enzekial nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ich als Prinzessin eines gelernt habe, dann dass schon die Menschen eines anderen Reiches völlig andere Gepflogenheiten haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die Etikette der Yaren aussehen könnte.

Doch ich scheine mich gut zu schlagen, denn auch wenn Enzekial mein Lächeln nicht erwidert, neigt sie doch ihren Kopf. Fasziniert beobachte ich, wie die feinen Perlenketten rascheln, welche das ausschweifende Geweih verzieren, das aus ihren Schläfen wächst. Dann gesellt sie sich zu einer Gruppe Fae und ich sehe nur noch ihre perlmuttfarbenen Haare am Hinterkopf.

Während wir Schritt für Schritt nach vorn gehen, füllt sich der Thronsaal. Auch andere mir unbekannte Geschöpfe treffen ein. Doppelt gehörnte Wesen mit riesigen Augen und ausladenden Hüften, die in behufte Beine übergehen. Sie scheinen die ganze Zeit zu scherzen, denn keine Sekunde vergeht, in der nicht einer von ihnen tief und angenehm lacht. Ein ganz und gar gewöhnlich aussehender Luchs, der Elyria im höflichsten Ton nach ihrem Wohlbefinden fragt. Von Kopf bis Fuß verhüllte Erscheinungen, die einen intensiven Geruch nach Weihrauch und Geheimnissen verströmen. Sie alle warten darauf, dem Prinzen ihre Aufwartung zu machen.

Sif versucht mir die Namen der Wesen beizubringen, doch ich bin so sehr damit beschäftigt, sie anzustarren, dass kein Wort hängen bleibt. Die Fae hingegen beachten mich gar nicht, obwohl ihre verstohlenen Blicke in meinem Nacken prickeln. Sie verabscheuen mich.

Ich wende mich Sif zu. »Denken die Fae wirklich so schlecht über mich?« Ich kann es nicht auf mir sitzen lassen, wenn so über mich geredet wird. Auch wenn es mir egal sein sollte.

Sif streicht sich über das kurze Haar und ihre hellen Wimpern flattern. »Nun, zumindest die Angestellten vom Hof der Dienste empfinden … also, ich würde nicht behaupten, dass sie Euch besonders viel Sympathie entgegenbringen.«

»Ich habe niemandem etwas getan.«

»Ihr seid eine Fremde. Sie misstrauen Euch.«

Ein Bär, aber mit menschlichem Blick und Gebaren, zuckt bei ihren Worten zusammen. Ich bemerke die Blicke, welche die anderen Gäste dem Bärenwesen zuwerfen. Anscheinend sieht man hier nicht nur mich als Eindringling an.

Ich schnalze mit der Zunge und lehne mich näher zu Sif. »Vielleicht sollte sie jemand daran erinnern, dass der Prinz
 nach einem Opfer verlangt. Wir tänzeln nicht gerade freiwillig über die Grenze.«

»Aber der Prinz hat keine andere Wahl, weil er sonst –«

»Sif!«, zischt Elyria und zum ersten Mal fehlt ihrer Stimme die kokette Note. Die Yaren blicken sie missbilligend an.

Mein Herz schlägt mir bis in den Hals. Sif hätte beinahe ein Geheimnis verraten. Doch jetzt presst sie die Lippen unter Elyrias feindseligem Starren aufeinander. Ich könnte Elyria erwürgen!

Ich fixiere den Prinzen. Im Gegensatz zu sonst sitzt er starr und aufrecht auf seinem Thron, als wäre er mit dem Eis verschmolzen. Über seinem reinweißen Seidenhemd trägt er eine knielange Weste, die so stark mit silbernen Fäden bestickt ist, dass sie wie eine Rüstung aussieht. Der steife Kragen schmiegt sich an seinen Kiefer und verleiht ihm noch hochmütigere Züge. Um seinen Kopf liegt eine andere Krone als die übliche aus Mistelzweigen und Mondsteinen, ein Ungetüm aus gezackten, ineinandergreifenden Silbersträngen, mit einem geschliffenen Diamanten direkt an seinem Haaransatz. Feine Streifen aus Silber und Kohlschwarz rahmen seine Augen und verleihen ihm den Blick eines Raubvogels.

Das ist der Prinz des Winters, den ganz Aurum fürchtet.

Zu spät bemerke ich, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich ihn mustere. Für einen Moment kann ich meinen Blick nicht abwenden, egal wie sehr ich es will. Seine Augen, diese schwarzen Schiefersteine, dringen selbst über die Entfernung bis in die tiefsten, furchtvollsten Ecken meines Herzens vor. Er sieht mich an, als gäbe es nur mich und ihn. Als gäbe es nur mich für ihn.

Mein Herz unterbricht seine Arbeit, nur um sie doppelt so schnell wieder aufzunehmen. Es ist nicht nur Furcht, die jeden meiner Nerven zum Surren bringt. Da ist auch diese verräterische Hitze in meinen Adern. Die Art, wie er mich angeschaut hat –

Ich presse meine Fingernägel in meine Handflächen und der Bann bricht. Endlich senke ich den Blick. Sif sagt etwas, doch ich höre sie kaum. »Du bist dran.«

Ich kann den wilden Rhythmus meines Herzens nicht beruhigen. Was sollte dieser Blick? Wieso habe ich so auf ihn reagiert
? Nein, nicht ich, mein Körper. Ich habe bereits mit Männern kokettiert. Ich habe bemerkt, wie sie mich angesehen haben. Und ich habe diese Kostproben von etwas, für das mein Leben keinen Platz bietet, genossen. Sie haben meine Wangen zum Erröten gebracht und mein Innerstes erwärmt. Aber es war nie so
, niemals ein Gefühl, das immer noch in meinen Fingern vibriert. Es fühlt sich an wie Verrat.

»Veris!« Elyria schlägt mir heftig gegen den Oberarm.

Ich japse und reibe mir über die pochende Stelle. »Autsch! Bist du sicher, dass du als Konkubine am Hof der Künste bist und nicht als Kriegerin?«

»Geh schon zu ihm!«, zischt sie mir entgegen.

Jeder im Saal starrt mich an. Ich will fortrennen. Doch ich hebe den Kopf und greife die Schleppe meines Manteaus, bevor ich zum Prinzen schreite. Schließlich bin ich kein einfaches Bauernmädchen, das noch nie im Mittelpunkt des Hoflebens gestanden hat. Für das hier wurde ich geboren.

Vermutlich sollte ich wie die anderen vor ihm auf die Knie gehen. Doch ich bleibe stehen, halte das Kinn hoch und den Blick geradeaus. »Herzlichen Glückwunsch zu Eurem –«

Er merkt, warum ich stocke. »Neunhundertsten.«

Kurz verschlägt es mir die Sprache. »– neunhundertsten Geburtstag. Und meinen tiefsten Dank für die Einladung zu Eurem Bankett.« Während er mich schweigend betrachtet, ringe ich mir ein Nicken ab. Dann trete ich zur Seite.

Rowan, der etwas entfernt über die Besucher wacht, gluckst und ich trete zu ihm. »Ihr wärt eine vorzügliche Königin geworden. Die Menschen müssen äußerst betrübt sein, Euch verloren zu haben. Aber Eure Geschwister werden wohl erfreut über die Chance sein, selbst den Thron zu besteigen.«

»Mein Volk ist betrübt über jedes Mädchen, das Ihr auf so grausame Weise zu Euch holt.« Ich sehe ihm direkt in die Augen, will, dass er den Zorn in ihnen sieht, nicht das Beben meiner Finger. »Und ich habe keine Geschwister.«

Rowan zieht eine Augenbraue hoch. »Wer führt dann die Regentschaft fort?«

»Ich schätze, das werde ich nie erfahren, oder?« Bitterkeit mischt sich in meinen zuckersüßen Ton. Allein der Gedanke daran, dass meine Mutter keine Kinder – Säure steigt meinen Rachen hinauf und mein Herz verkrampft.

Zu meiner Erleichterung erhebt sich der Prinz, sodass alle Anwesenden verstummen und meine schmerzhaften Gedanken zerstreut werden. Er schweigt einen Moment lang und lässt den Blick über seine Untertanen schweifen. Nur an mir sieht er vorbei. Er hebt den Arm und schwenkt ihn durch die Luft. »Das Bankett ist eröffnet.«





Holunder und Bekanntschaften
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Veris

Silbrig blaues Licht bricht über den Esstischen durch das Deckengewölbe und taucht die fremdartigen Gesichter der Gäste in nebliges Licht. Ich zwicke mir unauffällig unter dem Tisch in den Arm, um sicherzugehen, dass ich nicht in einem Traum gefangen bin.

Doch die sehr kurvige, sehr
 nackte Frau mit Haarsträngen wie gefächerte Algen, neben der ich gegessen habe, ist real. Ich muss mich zwingen, sie nicht anzustarren, wenn die unzähligen Bronzeketten, die bis in ihren Schoß fallen und kaum das Nötigste bedecken, bei jeder Bewegung klimpern. Noch nie habe ich an einem Bankett teilgenommen, bei dem ich nicht ein Wort mit meinen Sitznachbarn ausgetauscht habe. Doch jetzt, da das Essen, das ich nicht genießen konnte, abgeräumt wird, spüre ich ihren Blick auf mir.

»Hast vermutlich noch nie neben einer nackten Frau gespeist?«, fragt sie mit einer Stimme wie das vergnügte Gluckern einer Quelle. Ihre Finger schlingen sich verführerisch um das zarte Trinkglas in ihrer Hand. »Fühlst du dich unwohl neben mir, kleines Menschenmädchen?«

Ich sehe ihr in die gespenstisch großen Augen, die von roten, feucht schimmernden Wimpern umrahmt werden. »Es ist mir eine Freude, neben Euch speisen zu dürfen.«

Sie lacht laut auf, das Rauschen eines Flusses. Dann schlägt sie ihre wohlgeformten Beine übereinander und ich erhasche einen Blick auf ihre ausladenden Hüften, wo etwas Ähnliches wie fedriges, haarartiges Seegras zu wachsen scheint. »Versuch nicht mich mit Phrasen zu beeindrucken. Ich bin keine Prinzessin. Und in meinen Augen bist du auch keine. Ebenso wie der Sprössling des Winters. Eure Titel bedeuten uns Quaran nichts.« Ihre Augen verengen sich und hinter dem Rot ihrer Wimpern verschwinden ihre dunklen Augen. »Was uns allerdings etwas bedeutet, ist Ehrlichkeit. Also steck deine diplomatischen Lügen irgendwo in dein überladenes Kleid.«

Ich spitze die Lippen. »Ich habe nicht gelogen. Ich habe Eure Gegenwart genossen. Bis Ihr angefangen habt, mich als Lügnerin zu bezeichnen.«

Sie schnaubt und dreht das Glas in ihrer Hand, ohne dass etwas von der dicklichen Flüssigkeit herausläuft.

»Übrigens habe ich mich bereits in sehr ähnlicher Garderobe wie der Euren an den Esstisch des Prinzen gesetzt.« Ich strecke ihr he­rausfordernd mein Kinn entgegen.

Sie stößt erneut ein Lachen aus und lehnt sich näher zu mir, das Gesicht auf die Hand gestützt. »Wirklich? Wie außerordentlich faszinierend!« Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln, das den Blick auf spitze Zähne freigibt. »Ich heiße Maiah. Merke dir den Namen, aber verrate ihn niemandem.«

Niemand hat mich bisher meine Vorstellung zu Ende bringen lassen, also beschränke ich mich auf das Nötigste. »Ich heiße Veris. Ich schätze, das weiß hier jeder, also könnt Ihr meinen Namen gern verraten.« Ich greife nach meinem Glas, in dem süßer Wein mit Holunderblütensirup prickelt, und nippe daran, um keine weiteren Scherze zu machen, für die mich meine Mutter gescholten hätte.

Doch Maiah gluckst. »Also, wie hat er
«, sie macht eine Geste in Richtung des Prinzen, der an einem Tisch mit Rowan, Elyria und weiteren Fae sitzt, »auf deine zweifellos fesselnde Vorstellung reagiert?« Eine Art verdrehte Neugierde blitzt in ihren Augen auf, während sie beobachtet, wie der Prinz Elyria und ihr kokettes Lachen ignoriert.

»Ah, die schönste aller Fae.« Maiah lächelt breit und scheint ihre Frage vergessen zu haben. »Schert sich nicht um die Gerüchte, dass sie das Kind einer Fae und eines Menschen sein soll. Exquisit.«

Ich drehe mich zu ihr. »Ist
 sie es denn?«, frage ich mit heiserer Stimme. »Ist das überhaupt möglich?«

Maiah zwirbelt eine ihrer Ketten zwischen ihren Fingern. »Natürlich ist das möglich, Kleines! Und es war gar nicht unüblich vor vielen Jahrhunderten, als die Grenze das Land noch nicht teilte. Fast alle Fae haben in ihrer Linie Menschenblut, weil früher die Fruchtbarkeit der Menschen geschätzt wurde. Aber Menschenblut schwindet in wenigen Generationen. Doch Elyria? Sie stammt einfach nur weiter aus dem Norden.«

Wie weit erstreckt sich das Winterreich, wenn die Fae im Norden so anders aussehen? Nun, für mich unterscheidet sich Elyria nicht wirklich von den anderen, aber für die Fae hier scheint es gravierend.

»Du findest sie ebenso faszinierend wie ich«, säuselt Maiah.

Ich drehe mich zu ihr, doch bevor ich den Mund öffnen kann, legt sie mir ihren Finger auf die Lippen. Ihre Augen glitzern. »Geh ruhig zu ihr, jetzt da sie von seiner Seite weicht. Nur zu gern würde ich das Schauspiel beobachten, das ihr bietet. Intrige gegen Anbandeln.«

Ich stehe bereits, doch bei ihren Worten drehe ich mich verwirrt zu ihr. »Wer von uns ist was?«

Maiah grinst nur und mich fröstelt bei ihren Augen, die bis auf meine Knochen zu blicken scheinen. »Das weißt du doch genau, oder?« In einer fließenden Bewegung steht sie auf und mischt sich unter die anderen Gäste.

Ich versuche das seltsame Gespräch beiseitezuschieben und bahne mir einen Weg durch die Anwesenden, von denen viele ebenfalls aufgestanden sind und in Grüppchen beieinanderstehen. Ich komme nur langsam voran, doch verliere Elyria nicht aus den Augen.

Bis mich jemand am Oberarm ergreift und zum Stolpern bringt. Bevor ich falle, festigt sich der Griff, hält mich auf den Beinen und dreht mich herum.

Ich blicke direkt in das Gesicht des Prinzen. Mein erster Instinkt drängt mich dazu, seinen Arm von mir zu stoßen. Doch sobald ich sicher stehe, lässt er mich los, als würde ich seine Hand verbrennen. Ist er mir zufällig über den Weg gelaufen oder hat er mich gesucht?

»Ich möchte Euch etwas zeigen.« Starr blickt er auf mich hinab. Er streckt die Hand von sich weg, mit der er mich berührt hat. Als wäre ich etwas besonders abstoßend Schleimiges.

»Solltet Ihr nicht bei Euren Gästen bleiben? Die Feierlichkeiten genießen?«

»Mache ich den Eindruck, als würde ich Feierlichkeiten genießen?« Er zieht eine Augenbraue hoch, dreht sich von mir weg und schlendert Richtung Tür. »Ich fliehe, bevor mich irgendjemand zum Tanz auffordern kann.«

Sobald wir aus dem Saal treten, reißt der Prinz sich die Krone vom Kopf und hält sie nachlässig in einer Hand. »Wieso ist es unmöglich, eine halbwegs bequeme Krone zu schaffen, obwohl wir die beste Magieschmiede des Reiches haben?« Es scheint ihn nicht zu stören, dass ich nicht antworte, und er führt mich durch die Gänge. Wir bewegen uns in einen Bereich des Schlosses, den ich noch nie betreten habe. Die wunderschön geschnitzten Eiswände scheinen zu wispern und eine seltsame Dunkelheit legt sich über die Flure, die nicht nur der späten Stunde geschuldet ist. Als wandelten hier nur selten Fae. Doch die Dunkelheit ist nicht unangenehm. Sie verströmt Geheimnisse, aber auch Geborgenheit. Wohin führt er mich?

Nach einiger Zeit hält er mir eine Flügeltür auf. Während wir hindurchtreten, werfe ich einen flüchtigen Blick auf die Schnitzereien im Marmorrahmen. Ketten aus fremden Schriftzeichen wirbeln um ernste Gesichter mit geschlossenen Augen. Die geschnitzten Gesichter scheinen nachzudenken.

Im runden Raum sehe ich zum ersten Mal im Palast des Winters Holz. Tiefes, dunkles Mahagoni, aus dem Reihen über Reihen von runden Bücherregalen gezimmert wurden. Sie reichen mehrere Stockwerke hinauf bis an die Deckenkuppel, durch die Mondlicht strahlt. Eine zierliche Rundtreppe schmiegt sich an die Regalwände, regelmäßig von Emporen unterbrochen, auf denen bewegliche Leitern stehen, damit man an jede Buchreihe gelangen kann.

»Ich habe Euch eine ausgefeiltere Taktik zugetraut, um mich loszuwerden. Aber mich unter einem gigantischen Bücherregal zu begraben? Wenig elegant.« Obwohl mich beim Anblick der Bücher, des Holzes, bei der unerklärlichen Wärme
 eine Welle an Heimweh überkommt, zieht etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich.

In der Mitte des Raumes schwebt eine Glaskugel, größer als ich, größer als der Prinz. Glas oder Eis? Die Kugel schwebt über einer schmalen Halterung, die aus einem knorrigen Ast geformt wurde.

»Ich habe nicht vor, Euch loszuwerden. Wir sind durch halb Rhîgos geritten, um meine Opfergabe abzuholen – da werde ich mich auch um sie kümmern.«

Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu, doch wieder verrät sein Gesicht nicht, wie er seine Worte gemeint hat. Statt mir darüber den Kopf zu zerbrechen, schreite ich zu der durchscheinenden Sphäre vor mir. Eine Hand lege ich an ihre Oberfläche, die eine seltsame Mischung aus Eiseskälte und Magiewärme in meine Handfläche brennt. Doch das Gefühl ist nicht unangenehm. Ich betrachte das Muster aus eingeschnitzten Rillen im Eis, die größere und kleinere Flächen voneinander abgrenzen. Sanft geschwungene Linien und Grüppchen von zackigen Spitzen.

Überrascht wende ich mich dem Prinzen zu. »Ist das eine Erdenkugel?«

Er tritt neben mich und nickt.

»Sie ist wunderschön«, hauche ich und schubse die Kugel leicht an, sodass sie sich gemächlich dreht, ohne aus ihrer Schwebe zu fallen. »Wer hat sie gefertigt?«

Ein sehr seichtes Lächeln liegt auf seinen Lippen. »Ich.«

Mein Herz stottert kurz, weil ich so ein ehrliches Lächeln nicht erwartet habe. »Die Herstellung magischer Artefakte ist ein wichtiger Teil unserer Kultur. Dieses habe ich während eines Übergangsritus erschaffen, um meine Magie zu beweisen.« Sein Blick, atemraubend weich, wandert über die filigranen Buchstaben, die ich nicht lesen kann, die aber die Namen der Länder darstellen müssen. Ich schweige, weil ich weiß, dass Menschen dazu neigen, Stille zu füllen. Vielleicht geht es Fae genauso. Und wirklich, er verliert sich in seinen Gedanken, vergisst vielleicht, wer neben ihm steht. »Ich habe mich von einem Werk meiner Großmutter inspirieren lassen. Ihres jedoch ist deutlich ausgefeilter und –« Er stockt und blickt mich aus schmalen Augen an.

»Manchmal denke ich darüber nach, wie schade es ist, dass wir in die Position geboren werden, in die wir geboren werden«, murmle ich, um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass ich ihm Geheimnisse entlocken will. »Ihr hättet ein herausragender Künstler werden können.«

Nichts in seinem Gesicht deutet darauf hin, ob ihn mein Kompliment freut oder nicht. Er blickt mich nur forschend an. »Ich möchte Euch anbieten, meine private Bibliothek zu nutzen. Mir ist nicht entgangen, dass Ihr großes Interesse an Rhîgos und den Wesen des Reiches habt. Vielleicht hilft Euch diese Bibliothek dabei, Euren Wissensdurst zu stillen.«

***

Nevan

Ihre Augen werden so groß und rund, dass sich die Erdenkugel in ihnen spiegelt. Es muss sie verwundern, dass ich ihr Einblicke und Wissen über Rhîgos gewähre. Wissen über mein Reich, mein Volk. Über mich. Das kühle Licht der Magie wäscht das Hellbraun ihrer Iriden zu Grau aus, nimmt den Goldhauch aus ihrer Haut. So könnte sie als Fae durchgehen. Keine besonders hübsche, aber immerhin. Vielleicht würde es mir leichterfallen, ihre Gegenwart zu ertragen, wenn ich sie nur noch unter Magieschein empfange?

Doch ihre Barriere baut sich wieder auf. Sie ahnt, dass ich mit meinem Angebot etwas bezwecke. »Eure Bibliothek ist beeindruckend, doch ich fürchte, meinen Wissensdurst kann sie nicht stillen. Denn was mich am meisten fasziniert, ist Eure Eismagie.«

Ich schüttle sachte den Kopf und verspüre den Drang zu schnauben. Sie ist unglaublich. Immer will sie noch mehr, aber wenn sie glaubt, dass es so einfach ist, mich dazu zu bewegen –

»Ich würde verstehen, wenn Ihr Angst habt, dass ich die Magie gegen Euch nutzen könnte.« Sie legt den Kopf schief. Ist das Neugierde oder Kalkül in ihren Augen? Ein ziemlich kindischer Trick, der mich an Rowans ständige Herausforderungen unserer Kindheit erinnert. Traust du dich nicht? Hast du etwa
 Angst, Nevan
?

Seit Jahrhunderten dämpft das Eis in mir alle Gefühle, auch Angst. Von ihren Spielchen lasse ich mich nicht provozieren. »Ich habe keinen Grund, Angst vor Euch zu haben.«

Ihre Augen leuchten auf wie die eines Kindes. »Dann erklärt mir Eure Magie! Wie entsteht sie? Was ist möglich?«

»Das sind große Fragen.« Ich klopfe mit den Fingerknöcheln gegen einige Buchrücken. »Hier stehen die Antworten.«

»Ich habe es immer vorgezogen, von einem kompetenten Meister zu lernen anstatt aus Büchern.« Schmeichelei. Herzallerliebst. Ich entscheide mich, ihr den kleinen Finger zu reichen. »Magie ist in allem und jedem.«

Ihre Lippen formen sich zu einem perfekt gespitzten O. »Also auch in Menschen?«

Ich stocke. Sie ist zu aufmerksam. »Auch in Menschen.«

Sie starrt auf ihre Hände, als könne sie jeden Moment Eiszapfen aus ihnen wachsen lassen, und ich muss erneut den Kopf schütteln. »Also könnte ich Magie lernen?« Sie schenkt mir ein schiefes Grinsen, eines, das echter ist als jedes zuckrige Lächeln bisher.

Die Ehrlichkeit ihrer Mimik ist beunruhigend. Vielleicht weil man jemanden wie mich nicht so ansehen sollte, und fast wünsche ich mir das Übelkeit erregende Honiglächeln zurück. Es erinnert mich zumindest nicht daran, was für ein Mann ich bin. »Nur weil Magie in jedem steckt, heißt das nicht, dass jeder sie hervorrufen kann.«

»Aber theoretisch
 könnte ich es.«

»Nun, ich bezweifle, dass Ihr jemals etwas erfrieren lassen oder Wunden heilen könntet.«

Ihr Grinsen wird breiter und ein Hauch von Überlegenheit zeichnet ihr Gesicht. »Und was gäbe es Besseres, um Euer Reich und Euch kennenzulernen, als einen genaueren Blick auf diese uralte Magie zu werfen? Mit ein paar praktischen Komponenten zum Mitmachen?«

Dieses Mal lache ich laut auf, ich kann nicht anders. Ich lehne mich tiefer zu ihr und gestikuliere ausschweifend zu den Regalreihen hinüber. »Alles, was Ihr über unsere Magie wissen wollt, steht in diesen Büchern.«

***

16. Tag des Eismondes

Die Planung der jährlichen Tribute des Volkes an das Königshaus ist eine der Aufgaben, die mir eine gewisse Befriedigung verschaffen. Ich vergesse die Zeit, wenn ich im Kriegsraum über Schriftrollen und Tabellen sitze. Doch heute schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Ich halte so lange beim Schreiben inne, dass es sogar Rowan auffällt, der eine Partie Schach gegen sich selbst spielt.

Er bringt die weiße Königin zu Fall und blickt zu mir, die Augenbrauen gekräuselt. »Hat Meister Arwin wieder dürftige Berichte abgegeben? Ich kann ihn aufsuchen und ihm die Leviten lesen.« Bevor ich etwas erwidern kann, redet er beflissen weiter. »Vielleicht auch ein oder zwei Wochen im Kerker. Das sollte ihn lehren –«

Ich knalle mit der Hand auf den Tisch. »Niemand soll in den Kerker. Ich bin nur nicht ganz bei der Sache.«

Rowan steht auf und nähert sich mir vorsichtig. »Ihr freut Euch seit Wochen auf die Planung der Zwangsabgaben, mehr als auf Euren Geburtstag.« Bevor ich entgegnen kann, dass ich meinen Geburtstag nicht sonderlich mag, verbessert er sich. »Mehr als auf ein blutrünstiges Turnier.«

»Ich bin einfach nur abgelenkt.«

Er stemmt beide Arme auf den Tisch und starrt auf mich hinab. »Von Veris?«

Mich überkommt das Verlangen, ihm eine Pergamentrolle in den Mund zu stopfen, damit er endlich schweigt. »Das Mädchen will Magie lernen.«

Das bringt ihn zum Verstummen. Für einige Sekunden. »Lasst ihr ihren Willen«, sagt er schulterzuckend. Die Pergamentrolle wäre doch die bessere Wahl gewesen.

»Was?«, frage ich, tatsächlich verblüfft.

Rowan lässt sich in einen der Stühle fallen und lehnt sich zurück. »Was ist schon dabei? Sie lernt eine Schneeflocke zu erschaffen, wird Euch unendlich dankbar für Eure Großzügigkeit sein und als netten Nebeneffekt wird sie Euch mehr Vertrauen entgegenbringen. Und vielleicht Zuneigung.«

»Du glaubst, es ist eine gute Idee, einen Menschen in unserer Magie zu unterrichten?« Bei dem Gedanken, der Menschenprinzessin unsere uralten Geheimnisse näherzubringen, schüttelt es mich.

»Es ist ja nicht so, als könnte sie irgendwann einen Schneesturm heraufbeschwören. Erfüllt ihr den Wunsch, sammelt ein paar Punkte, lasst sie Euch vertrauen, indem Ihr ihr
 Vertrauen schenkt. Es gibt nichts Besseres, um ein Mädchen zum Reden zu bringen.«

»Du musst es ja wissen«, murmle ich, während ich die Papiere vor mir betrachte. Sosehr mein Innerstes sich auch dagegen sträubt, ­Rowan hat recht. Also nicke ich entschieden. »Finde einen geeigneten Lehrmeister.«

»Mein Prinz. Ich weiß, Eure Verantwortungen spannen Euch genug ein, aber … all das hat nur Bedeutung, wenn Ihr
 Veris unterrichtet.«

Grauen windet sich in meinen Eingeweiden. Egal wie verzweifelt ich Gegenargumente suche – und ich hätte einen Haufen Gründe –, ich kann nicht widersprechen. Die Vorstellung, mich stundenlang nur mit ihr zu beschäftigen, lässt mich innerlich aufstöhnen, doch ich bin kein Idiot. Ich selbst muss dem Mädchen Magie beibringen.





Kapuzinerkresse und Magie
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17. Tag des Eismondes

Veris

Brachiales Gedonner reißt mich aus dem Schlaf. Ich kralle die Decke an meine Brust, wo mein Herz wild schlägt. Nach einigen Atemzügen wird mir klar, dass das Schloss nicht unter Beschuss steht, sondern jemand an meine Tür klopft. Ich fluche unterdrückt. »Herein!«, rufe ich, ohne meine schlechte Laune zu verbergen. Wer auch immer vorhatte, mir einen Herzanfall zu bescheren – Sif ist es mit Sicherheit nicht. Sie weckt mich mit der Sanftheit eines Sonnenstrahls im Frühling.

Der Prinz des Winters tritt in meine Gemächer und ich zurre meine Decke fester um mich. Ihn habe ich nicht erwartet. Obwohl ich es mir bei der Art anzuklopfen hätte denken müssen. Er baut sich vor meinem Bett auf. Das strahlende Weiß seiner leichten Lederrüstung blendet meine schläfrigen Augen, doch mein Zucken bemerkt er nicht. Oder er ignoriert es. »Zieht etwas Einfaches an und folgt mir.«

Seine Unhöflichkeit macht mich für einen Moment sprachlos. Seit unserem Gespräch in der Bibliothek hat er kein Wort mit mir gewechselt. Die Tage voller Musizieren, Malen und Tratsch mit den Kurtisanen langweilen mich und ich hätte mich über ein gepfeffertes Wortgefecht mit ihm fast schon gefreut. Und nun fällt er hier ein, während ich noch nicht einmal richtig angezogen bin.

»Vielleicht wäre es angebracht, mir zuerst zu sagen, warum Ihr mich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett zerrt?«

Er tippt ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. »Weil ich nur nach Tagesanbruch eine Stunde entbehren kann, um Euch zu unterrichten.«

Ein paar Herzschläge lang starre ich ihn an. »In Magie
?«

»Ich gehe davon aus, Ihr könnt bereits lesen, schreiben, sticken, sowie mit Messer und Gabel essen. Nicht zu vergessen die Wildschweinjagd.« Er blickt ein wenig versöhnlicher drein, weil ich lachen muss. »Ja, ich unterrichte Euch in Magie.«

Ohne nachzudenken, streife ich die Decke ab, springe aus dem Bett und krame in meinem Schrank herum. Was trägt man, wenn man Magie erlernt? Was mache ich mit meinem Haar? Ich werfe einen Blick auf den Prinzen und seine leichte Rüstung, die seine fließenden Bewegungen nicht einzuschränken scheint, anders als die steifen Rüstungen aus gekochtem Leder in Aurum. Aber er hat mir nur Kleider anfertigen lassen.

»Irgendein Kleid ist ausreichend«, sagt er, als könnte er meine Gedanken lesen. Also ziehe ich ein weiches Leinenkleid mit geradem Schnitt hervor und er schnalzt mit der Zunge. »Vielleicht etwas, in dem Ihr nicht sofort im Freien erfriert.«

Vielleicht finde ich ein Ensemble zum Reiten, das warm ist, aber mehr Bewegungsfreiheit lässt. Ich stopfe das Kleid zurück und wühle weiter, jedoch erfolglos. »Ihr habt mir Dutzende Kleider geschenkt, aber nichts zum Ausreiten?«

»Eine Prinzessin mit Hang zum Flüchten lasse ich sicherlich nicht auf einen Pferderücken.«

Mit einem schnörkellosen Samtkleid und einem passenden tiefgrünen Winterumhang in den Händen drehe ich mich zu ihm um. »Eines Tages werde ich ein Wildschwein finden und darauf
 flüchten. Vielleicht habe ich Glück und es trampelt über Eure königlich-durchlauchten Füße.«

»Das wäre der Höhepunkt Eurer barbarischen Menschlichkeit.«

Ich werfe ihm ein trockenes Lächeln zu. Ich habe es zunächst nicht bemerkt, weil er auf jede Situation und jedes Wort mit unendlicher Frustration zu reagieren scheint, aber er ist geistreichem Geplänkel nicht abgeneigt. Geistreich und mit einem Hauch Unverfrorenheit. Also gehe ich aufs Ganze. »Und ist es barbarisch, einer Dame beim Ankleiden zuzusehen, oder ist das in Eurem Reich ehrenhaftes Verhalten?«

»Trödelt nicht.« Er deutet auf meinen Kopf. »Und keine Kapuzinerkresse oder anderen Firlefanz in Eurem Haar!«

»Orange ist ohnehin nicht meine Farbe.«

Er verlässt den Raum mit einem Augenrollen und ich höre sein Auf-und-ab-Traben draußen im Flur. Während ich mir den wärmenden Unterrock aus Matelassé überstülpe, kommt Sif herein, um mir in das Kleid und die lockere Korsage zu helfen. Ich kann kaum still sitzen, während sie mein Haar zu einem festen Knoten im Nacken bindet, und zwinge sie, keine unnötigen Zöpfe zu flechten.

Dann werfe ich mir den Winterumhang über und stürme zur Tür hinaus, halb in Erwartung, dass der Prinz bereits fort ist. Doch er lehnt an der Wand und wartet auf mich. »Dass Frauen immer so lange brauchen …«

»Gebt mir ein Paar Hosen und eines Eurer Hemden und ich bin schneller fertig als Ihr«, erwidere ich mit einem Blick auf sein geflochtenes Haar, das definitiv mehr Zeit gekostet hat als meine Frisur. »Es ist leicht, uns zu verurteilen, wenn Ihr noch nie die Freude hattet, Euch in ein Korsett schnüren zu lassen.«

Er stößt sich von der Wand ab und deutet mir an, ihm zu folgen. »Ich lebe schon viele Jahrhunderte. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Modeerscheinungen ich bereits mitmachen musste.«

Die Luft in den Gängen wird frischer und ich nehme tiefe Atemzüge. Ich war so lange nicht mehr draußen, dass ich jeden Schritt enthusiastischer setze als den vorherigen. Durch einen Kreuzgang treten wir auf einen riesigen Innenhof. Statt des überall verwendeten Marmors wurde hier der Erdboden beibehalten und die Spuren darauf lassen erahnen, dass dies ein Übungsplatz ist. Verschiedene eingezäunte Areale für verschiedene Disziplinen. In einem Bereich stehen Attrappen, deren Holz- und Metalloberflächen Kratzer und Einkerbungen aufweisen. Die Fae kämpfen also auch mit Waffen, nicht nur mit Magie.

Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mich unterrichten wird. Jeder seiner Bewegungen werde ich folgen wie die aufmerksamste aller Schülerinnen.

Er geht auf eine der Attrappen zu. »Eismagie hat drei Grundformen. Erschaffen, Verändern, Zerstören.«

Überrascht darüber, dass es bereits losgeht, stolpere ich ihm hinterher.

»Verändern ist die einfachste. Ihr müsst lediglich etwas manipulieren, das bereits existiert.«

»Klingt wie ein Kinderspiel«, werfe ich dazwischen.

Er blickt streng auf mich herab und ich schelte mich selbst, weil ich mich einfach nie zurückhalten kann. Nach einem Moment des Schweigens legt er eine Hand auf die Rüstung der Attrappe. Die leichte Eisschicht darauf schmilzt von seiner Hand ausgehend, bis das gesamte Metall freigelegt ist. »Das ist eine der leichtesten Übungen. Versucht es.«

Ich trete auf eine andere Attrappe zu und lege meine Hand so wie er gegen das Metall. Die eisige Berührung beißt meine Handfläche, doch ich ziehe die Hand nicht weg. »Sage ich irgendwelche magischen Worte? Einen Zauberspruch?«

Er runzelt die Stirn. »Das hier ist keine Hexerei, sondern Magie.«

Das erklärt natürlich alles. »Was ist der Unterschied?«

»Bei der Hexerei werden Zaubersprüche benötigt.«

»Danke für die Aufklärung«, murmle ich und drehe mich zurück zur Attrappe. »Und was tue ich stattdessen?«

Er umrundet die Attrappe, bis er mir ins Gesicht blicken kann. »Konzentriert Euch darauf, das Eis zu schmelzen.«

Ich warte auf den nächsten Schritt, doch er schweigt. Anscheinend war es das. »Nun, ich schätze, wir wissen, warum Ihr Prinz geworden seid und kein Lehrmeister«, wispere ich, konzentriere mich aber auf die Eisschicht. Was nicht schwierig ist, wenn gerade die Handfläche am Metall festfriert. Ich ignoriere den Schmerz und starre eine gefühlte Ewigkeit lang das Eis an.

Es überrascht mich nicht wirklich, dass nichts passiert. »Ist dies wirklich die richtige Vorgehensweise?«

Er zuckt mit den Schultern. »So habe ich gelernt, mit meiner Magie umzugehen.«

»Meine Hand schmerzt.«

»Ihr werft Euch in einen reißenden, eisigen Fluss, aber das hier ist Euch zu kalt?«

Während ich ihn noch als schlechtesten aller möglichen Lehrmeister verfluche, fällt mir etwas an seiner Wortwahl auf und ich drehe den Kopf ruckartig zu ihm. »Ihr habt so gelernt, mit Eurer Magie umzugehen?«

Der Prinz blickt mich an, als wäre ich leicht debil. »Was ein Talent für das Merken von Wortkonstellationen.«

»Also habt Ihr zu dem Zeitpunkt bereits Magie gewirkt?«

Seine Augen werden klarer. »Die meisten Magiebegabten wirken ab dem Kindesalter Magie, meist sind das unwillkürliche Ausbrüche.«

»Könnte es daran liegen, dass –«, ich stocke, weil ich mich in meiner Euphorie zu sehr bewegt und meine Hand – besser gesagt alles bis auf die oberste Hautschicht – fast vom Metall gerissen habe. »Könnt Ihr meine Hand vom Eis lösen?«

Seine Hand zuckt neben seinem Oberschenkel und meine Hand löst sich ohne Blessuren. Ich starre ihn neidisch an. Er muss kaum einen behandschuhten Finger rühren, um Magie zu wirken.

»Ihr wart seit Eurer Geburt von Eismagie umgeben, oder nicht? So wie ich seit meiner Geburt von der Hofetikette umgeben war. Wäre ich auf einem Bauernhof aufgewachsen und würde erst jetzt in Etikette unterrichtet werden, würde es sich als viel schwieriger erweisen.«

Er schweigt und sieht mich lange an. In seinen Augen liegt die gleiche Intensität wie bei unserem Blickkontakt vor dem Bankett. Ich schaue zur Seite und meine Wangen werden warm. Ich sollte mich nicht ablenken lassen.

Ich will meine Hand an die vereiste Rüstung legen, doch der Prinz räuspert sich in seine Faust. »Wir werden in zwei Tagen die Übungen fortsetzen. Bis dahin überlege ich mir, wie Ihr besser in die Magie einsteigen könnt. Vielleicht sollten wir es beibehalten, jeden zweiten Tag am Morgen zu üben.« Ohne ein Wort der Verabschiedung stolziert er über den Übungsplatz und lässt mich zurück.

***

19. Tag des Eismondes

Ich kann kaum still sitzen, während ich warte, dass die zwei Tage verstreichen. Ein Teil in mir ist einfach nur fasziniert von der Möglichkeit, dass ich Magie anwenden könnte. Ein anderer ist dankbar, endlich etwas anderes tun zu können, als im Salon der Kurtisanen die Zeit abzusitzen.

Auf dem Übungsplatz habe ich mich zum ersten Mal wieder lebendig gefühlt.

So kommt es, dass ich gekleidet, frisiert und voller Elan auf meiner Bettkante sitze, als Sif eintritt.

»Mit der Frisur lasse ich Euch nicht hier raus!«, stöhnt sie und löst sogleich meine Haarnadeln. Ich widerspreche nicht, weil mein wenig gekonnter Haarknoten mir bereits jetzt Kopfschmerzen bereitet, und plappere stattdessen los. Sie kommt kaum zu Wort, so sehr rede ich auf sie ein. »Maiah hat die Gerichte nicht angerührt, den Wein jedoch getrunken«, grüble ich. »Ich frage mich, was sie essen.«

»Wer ist Maiah?« Sie kommt bei den Themenwechseln nicht mit.

»Die Quaran, mit der ich beim Bankett an einem Tisch saß.«

Sifs Augen werden riesig. »Ihr wisst, wie sie heißt
?«

»Wir haben uns vorgestellt, sie hat mir ihren Namen genannt.«


»Freiwillig?«
 Sif greift sich an die Brust.

»Ich habe sie nicht mit einem Messer bedroht, wenn du das befürchtest. Was soll der Wirbel?«

»Die Namen der Quaran haben magische Kräfte«, erklärt Sif. »Sie erhalten sie in einem uralten Ritual und jeder, der ihren Namen kennt, kann sich die Macht der Quaran zunutze machen.«

»Aber es gibt keinen Grund, warum sie mir so einen magischen Namen verraten sollte. Vermutlich ist es ein falscher Name.«

»Sie würde dabei nicht lügen.«

»Maiah klingt schrecklich gewöhnlich für einen magischen Namen.« Dennoch, zur Sicherheit nehme ich mir vor, ihn niemandem zu verraten. Nun, abgesehen von Sif.

Es donnert an der Tür – unverkennbar der Prinz – und ich stürme an Sif vorbei und öffne. »Guten Morgen! Ein herrlicher Tag!«

Sif und der Prinz blicken skeptisch aus dem Fenster, hinter dem ungemütlicher Nebel vor grauem Himmel wabert. Ich quetsche mich am Prinzen vorbei und hüpfe den Gang entlang. »Habt Ihr eine Lösung gefunden?«

Er holt auf. »Natürlich«, erwidert er, als könnte er sich etwas anderes nicht einmal im Traum vorstellen.

Draußen stellen wir uns vor die Attrappen, er deutet mir an, meine Hand an das Metall zu legen, und ich gehorche ohne Widerworte. Etwas surrt durch meinen Körper, etwas Aufregenderes, Stärkeres als Vorfreude.

»Ihr müsst ein Gefühl für Magie entwickeln. Müsst sie um Euch spüren.« Er tritt näher heran und der Stiefel seiner weißen Lederrüstung knirscht auf dem mit Frost überzogenen Boden. »Schließt Eure Augen und versucht, die Magie zu fühlen, während ich das Eis unter Eurer Hand schmelze.«

Auch dieses Mal tue ich, was er befielt. Weil ich nichts mehr sehe, beißt die Kälte in meiner Handfläche noch stärker. Ich bereite mich darauf vor, das magische Schmelzen unter meiner Handfläche zu spüren.

Statt meiner Handfläche erwärmt sich mein Handrücken. Der Prinz legt seine Hand auf meine. Weder sachte noch grob, doch mein Arm zuckt instinktiv zurück. Seine Finger schließen sich um meine Hand und halten sie an Ort und Stelle. Ich kann meine Augen nicht davon abhalten, sich zu öffnen. Mein Blick landet auf seinem eleganten Handschuh und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich berühre ihn nicht, nicht wirklich. Dann blicke ich zur Seite.

Er ist viel zu nah. Sein Unterarm streift meinen, und wenn ich mich bewegen würde, würden unsere Oberkörper aneinanderstoßen. Doch das ist nichts im Vergleich zu seinem Gesicht, das mir so nah ist wie nie zuvor. Weil ich so viel kleiner bin als er – etwas, das mich nicht zum ersten Mal ärgert –, muss er sich zu mir herabbeugen. Die Spitzen seiner weißen Haare ruhen über meiner Schulter.

Sein dunkler Blick ruht auf mir. »Ihr sollt die Augen schließen.« Da sein Gesicht immer in Eis, Dunkelheit und Gereiztheit gehüllt ist, bemerke ich selten, wie faszinierend er ist. Scharfe Kanten, überzogene Züge, aber auch die Weichheit ewiger Jugend. Doch aus der Nähe entdecke ich leichte fliederfarbene Schatten unter den Augen, bei meinem Vater immer ein verräterisches Zeichen, wenn er zu lange über Berichten gesessen hat. Und, noch blasser, eine feine Narbe auf seinem Wangenknochen, eine weitere Imperfektion, die ihn lebendiger macht. Ich möchte sein Gesicht so eingehend studieren wie ein erlesenes Schmuckstück – nein, wie das tödliche, exquisite Schwert eines Schmiedemeisters.

Ich bin empfänglich für die Schönheiten des Lebens. Aber ich bin nicht töricht. Sein Gesicht täuscht mich nicht, ebenso wenig wie all die kalkulierten Geschenke und Gesten. Doch er muss glauben, dass er mich täuscht. Muss glauben, dass seine Gegenwart mich in verhaltenes Verzücken versetzt.

Also lasse ich meinen Blick zu Boden flattern und meine Finger unter seinen beben. Noch ein kurzer, hastiger Seitenblick auf ihn – er wirkt völlig unberührt – und ich schließe meine Augen fest. »Es tut mir leid«, murmle ich.

»Konzentriert Euch einfach«, merkt er nur an und lässt Wärme durch meine Hand strömen. Ich schätze, er will ebenfalls schnellstmöglich wieder Distanz zwischen uns bringen. Ich konzentriere mich auf das Gefühl des schmelzenden Eises unter meinen Fingern. Auf die Macht, die meine Fingerspitzen kribbeln lässt. Mich überkommt der gleiche euphorische Schwindel wie damals, als mein Vater mich das erste Mal am Himbeerwein nippen ließ, nur tausendfach stärker.

Und dann verpufft das Gefühl. Nur Leere bleibt, als hätte der Prinz die Magie, die in mir – in allem – ruht, gestohlen. Mein Körper will die Leere instinktiv auffüllen. Ohne dass der Prinz etwas sagt, löse ich mich aus seinem leichten Griff und eile zur nächsten Attrappe. Ich platziere meine Hand mittig und versuche das neuartige Gefühl heraufzubeschwören. Etwas regt sich tief in mir, ich bin sicher – doch nichts passiert. Frustriert blicke ich zum Prinzen. »Es muss einen Trick geben, um die Magie von innen nach außen zu tragen.«

»Ihr müsst das Eis einfach nur verändern.«

Ich widerstehe dem Drang, mit dem Fuß auf den Boden zu stampfen. »Ein Mensch kann nicht einfach die Naturgewalten verändern.«

»Nehmt Eure Hand vom Metall.«

Ich höre auf seinen Befehl und starre auf den geschmolzenen Fleck in Form meiner Hand. Ich habe
 die Natur ohne Magie verändert, nur mit der Wärme meines Körpers. »Ich verstehe, was Ihr damit sagen wollt. Aber diesen kleinen Bereich zu verändern, den ich direkt berühre, ist etwas anderes, als unberührte Stellen zu verändern.«

»Habt Ihr jemals ein Feuer mit einem Blasebalg geschürt? Habt Ihr jemals einen Stein in stilles Gewässer geworfen und die Ringe im Wasser dabei beobachtet, wie sie sich weit ausbreiten? Das hier ist nichts anderes. Energie, die in etwas anderes umgewandelt wird. Ihr müsst Eure Wärme nur zwingen, weiter
 zu gehen, als es möglich scheint.«

Mein Blick ruht auf ihm, während ich nachdenke. Es klingt so einfach, aber das ist es nicht. Feuer, Wasser, Steine – das sind Dinge, die ich seit meiner Kindheit kenne. Aber ich war nie von Schnee und Eis umgeben. »Zeigt es mir erneut«, fordere ich, auch wenn mich die Bitte viel Überwindung kostet. »Ich muss die Magie ein weiteres Mal spüren.«

Der Prinz kommt meiner Bitte ohne Einwände nach. Seine Hand legt sich auf meine und ich schließe die Augen. Seine Hand ist warm. Magisch. Und das Gefühl durchdringt mich erneut. Mein ganzer Körper ist erfüllt von Eis, schmelzendem Eis, ewigem Eis. Tief in mir verwurzelt. Viel zu schnell verebbt das Gefühl und ich öffne die ­Augen.

Die halbe Attrappe ist frei von Eis. Ich seufze. »Wie lange dauert es, bis ich das allein schaffe?«

Sein Mundwinkel zuckt, als würde ihn etwas stören. »Das habt Ihr bereits.«

Mein Blick pendelt zwischen ihm und der Attrappe. »Wie meint Ihr das?«

»Ich habe nur einige Augenblicke lang geholfen. Den Rest habt Ihr mit Eurer eigenen Magie geschafft«, erklärt er widerwillig – und überrascht. Täusche ich mich oder höre ich auch ein wenig Stolz?

Doch ich nehme mir keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. Ich haste zur nächsten Attrappe und wiederhole den Vorgang mit klopfendem Herzen. Tauche tief in dieses Gefühl von schlafender Magie in mir ein und zerre sie an die Oberfläche. Die geschmolzene Kontur um meine Hand erweitert sich ein wenig. Noch lange ist nicht das gesamte Eis geschmolzen, doch ich stoße ein triumphierendes Geräusch aus. Ich
 habe das getan. Ich allein. Es ist, als hätte ich ein echtes Ziel gefunden. Ein anderes als das, was mir mein Schicksal aufgebürdet hat. Eines, das ich
 gewählt habe. Ich drehe mich auf der Hacke zum Prinzen und strahle ihn an. Als meinen Lehrmeister, nicht als meinen Feind. »Ich habe es geschafft!«

Er nickt nur, doch ein wenig Kälte weicht aus seinem Blick.

»Ist es normal, das in dieser Zeit zu schaffen? Lerne ich langsam oder schnell?«, erkundige ich mich mit sich überschlagender Stimme. Das hier fühlt sich wie ein größerer Triumph an als bei all meinen Lehrstunden in Aurum, aber vielleicht täusche ich mich und es ist keine große Leistung.

»Die Zahl der Menschen, die ich bisher unterrichtet habe, ist eher überschaubar«, erwidert er spöttisch. Doch dann wird er ernst. »Aber ich schätze, Ihr habt eine gewisse Begabung. Für einen Menschen.«

Ich überhöre Bedenken und Argwohn in seiner Stimme. Ich bin zu beschwingt, als dass ich mich darum scheren möchte. Stattdessen kann ich mein Grinsen nicht unterdrücken und die Dankbarkeit nicht aus meiner Stimme halten. »Ich habe noch nie, noch nie
, etwas so schnell gelernt!«, rufe ich aus und hüpfe auf und ab. »Was immer ich über Euch und Eure Eignung als Lehrmeister gesagt habe, ich nehme es zurück!«

Der Prinz hält meine Arme fest, um mich vom Hüpfen abzuhalten. »Vielleicht fließt ein wenig Fae-Blut durch Eure Blutlinie.« Eine seiner Hände neigt mein Gesicht zu ihm, sodass er mich eingehend anschauen kann. Vielleicht sogar fasziniert. »Ihr habt helles Haar, fast wie wir Fae. Bernsteinaugen, zwar keine Fae-Farbe, aber auch kein typisch menschliches Braun. Die Möglichkeit besteht.«

All die Euphorie flieht aus meinem Körper und seine Worte verschlagen mir die Sprache. Magie tröpfelt aus seinen Fingern, selbst durch die Handschuhe, und kribbelt an meiner Haut.

Er blickt in meine Augen und schlagartig verhärten sich seine Gesichtszüge. Das betörende Rauschen der Magie schwindet. Etwas Erschrockenes huscht durch seine Augen, als ob er erst jetzt realisiert, was er gesagt hat. »Nur schade, dass der barbarische Teil in Euch überwiegt. Innerlich wie äußerlich. Eine verwöhnte Prinzessin, die sich für ansehnlicher hält, als sie ist.« Er stößt meine Arme von sich und hinterlässt eine ernüchternde Leere in mir, die ich nicht erklären kann.

Natürlich will ich, dass er mich als anziehend empfindet – wie kann man das Herz einer Person schmelzen, die einen abstoßend findet? Aber die Ernüchterung reicht tiefer als das, bis zu einem Teil von mir, den ich nicht völlig aufgeben konnte. Der Teil, der bewundert werden will, nicht nur von meinem Volk, sondern auch auf nähere, ursprünglichere Art. Ich hasse diesen Teil in mir, weil er meiner Mission Steine in den Weg legt. Ich werde ihn loswerden.





Salbei und Auseinandersetzung
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21. Tag des Eismondes

Nevan

Rowan folgt mir zur nächsten Lehrstunde unter dem Vorwand, die Zeit ebenfalls für sein Training zu nutzen. Ich kann nichts dagegen sagen, da das Turnier zur Feier des ausklingenden Eismondes näher rückt. Sicherlich will er mehr trainieren – und mein Verbot würde seine Neugierde nur stärken. Das habe ich davon, dass ich kein Wort über die morgendlichen Treffen mit der Prinzessin verloren habe. Ich hätte es besser wissen und mich bei Rowan zumindest über ihre Unfähigkeit oder ihre nervenzehrende Art beschweren sollen.

Grollend akzeptiere ich, dass er mitkommt, ignoriere ihn aber, während er auf dem Areal neben unserem Schrittfolgen übt, die er im Schlaf beherrscht. Ich bemühe mich um einen zivilisierten Umgang mit der Prinzessin. Doch Rowan muss langsam auffallen, dass wir nicht miteinander reden.

Nur zu gern würde ich wissen, was in ihrem Kopf vorgeht. Ihr Gesichtsausdruck, als ich ihr nah gekommen bin, war vielversprechend. Doch dann habe ich einen Fehler begangen. Ich habe mich von meiner Feindseligkeit übermannen lassen. Ich sollte ein Gespräch mit ihr anfangen, um sie zu besänftigen und damit mich Rowan später nicht mit seinen endlosen Fragen belästigt.

Nachdem sie mehrmals die Attrappen abgegangen ist, reibt sie ihre Handflächen aneinander und haucht hinein.

Ich ergreife die Chance. »Wir sollten eine Pause machen.«

Überrascht, um nicht zu sagen misstrauisch, blickt sie mich über die Schulter an. »Eine Pause? Was für eine Premiere.« Langsam sinken ihre roten Hände. »Ist das ein Versuch, sich bei mir gut zu stellen?«

»Ich denke, ich bin gestern zu weit gegangen.« Ich kann ihr nicht in die Augen blicken, sondern fixiere eine der Attrappen neben ihr.

»Ihr denkt?« Kaum verhohlenes Feuer in jeder Silbe.

Ich stelle mich ihr in den Weg, bevor sie zur nächsten Rüstung stapfen kann. »Würde es Euch besänftigen, wenn ich sage, dass ich es bereue?«

»Es wäre gleichermaßen besänftigend wie überraschend.« Sie blickt zu mir auf, ohne zu blinzeln.

Verwirrt neige ich den Kopf. Erwartet sie etwas von mir? »Also?«

»Ich warte immer noch darauf, dass Ihr tatsächlich sagt
, dass es Euch leidtut.« Sie tippt mit dem Fuß auf den Boden.

»Ich bereue es«, bringe ich so überzeugend hervor, wie ich kann.

Wenig beeindruckt begutachtet sie ihre Fingernägel.

Ich falle auf ein Knie. »Veris Arbor, Prinzessin von Burg Goldwacht in Aurum, dem Reich des Ewigen –«

»Oh, also habt Ihr meinen Titel endlich gelernt?«

»– Frühlings, bitte verzeiht mir. Ich bereue aus tiefstem Herzen, Euch derartig vor den Kopf gestoßen zu haben. Meine Ahnen blicken unglücklich auf meine Schmach hinab, noch in tausend Jahren sollen meine Nachfahren von meiner Schande erzählen. Ich flehe Euch an, meine –«

Sie bricht in Gelächter aus, das über den Turnierplatz hallt. »Bitte, hört auf! Das ist ja schrecklich!«

Ich muss schmunzeln, doch lege meine Hand an mein Herz. »Ich werde meine Worte niederschreiben und zu einem Werk der Poesie binden lassen.«

»Die armen Fae-Kinder, die diese vor Pathos triefenden Zeilen auswendig lernen müssen.«

»In wenigen Tagen wird ein Fest stattfinden, mit dem wir das Ende des Eismondes feiern. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mich zu begleiten?«

Sie wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ihr hattet mich bei ›Fest‹.«

Am Ende der Übungsstunde blicke ich lange auf ihre immer noch geröteten Hände – bis ihre Wangen unter meiner Musterung errötet. Als ich zu Rowan hinüberschaue, kann ich meinen Triumph nicht verbergen. Und er dachte, ich könnte sie nicht dazu bringen, sich in mich zu verlieben.

***

22. Tag des Eismondes

Veris

Sif hat mir mehr über das Fest zum Ende des Eismondes erzählt, zu dem Untertanen aus dem ganzen Reich kommen. Viele der Gäste werden im Schloss unterkommen. Ich bin sicher, dass die Zeiten, in denen ich niemanden in den Gängen treffe, dann vorbei sind. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, warum die anderen Fae mich meiden – ich vermute, es ist ein Befehl des Prinzen –, muss ich die letzten Tage vor dem Fest ausnutzen.

Deshalb schleiche ich mich frühmorgens, noch bevor Sif zu mir kommt, zum Raum, in dem der magische Wandteppich hängt. Vielleicht finde ich etwas, das ich bei meinem ersten Besuch übersehen habe. Doch obwohl ich sicher bin, den Weg zu kennen, betrete ich durch die Tür zum Schatzraum – die Küche.

Fae in schlichten, aber für Küchenpersonal äußerst hochwertigen Kleidern wuseln zwischen Herden umher, messen Mehl und Eier ab und schnitzen Gemüse. Hier ist es nicht so brütend heiß, wie es in einer großen Küche sein sollte. Magie ist im Spiel. Doch die Feuer kämpfen tapfer gegen die Eismagie an und zum ersten Mal im Schloss des Winters könnte ich meine Schultern entspannen – wenn ich nicht sicher wäre, an einem völlig falschen Ort gelandet zu sein. Selbst wenn ich nicht den richtigen Weg zum Schatzraum genommen hätte – und ich bin immer noch überzeugt, dass ich mich nicht verlaufen habe –, der Weg zur Küche ist definitiv ein anderer.

Der Prinz muss den Schatzraum mit Magie schützen – doch wie konnte mich dann die alte Frau dorthin bringen? Wer ist
 sie?

Fae, die das Frühstück für die höhergestellten Höfe vorbereiten, stieren mich mit unverhohlener Abneigung an. Der Geruch von geröstetem Brot und Salbei liegt verführerisch in der Luft, doch er kann das unwohle Gefühl in meinem Brustkorb nicht verschwinden lassen. Die Fae richten kein Wort an mich. Auf Burg Goldwacht kannte ich die meisten Angestellten, habe mich dank Isobela gut mit ihnen verstanden. Hier kenne ich niemanden. Und sie lassen mich spüren, dass es dabei bleiben soll.

Eine Doppeltür schlägt auf und Sif hastet durch den Gang auf mich zu. »Ihr seid hier!«, ruft sie außer Atem, als würde sie mich schon länger verzweifelt suchen.

»Wie hast du mich gefunden?«, frage ich argwöhnisch.

»Ich habe starke Magie gespürt, als ich auf dem Weg zu Euch war. Und Ihr wart nicht in Eurem Bett.«

Ich verschränkte die Arme. »Und dann hast du mich innerhalb weniger Augenblicke gefunden?«

»Ich kann Eure Anwesenheit mit meiner Magie spüren, wenn ich mich konzentriere«, erklärt sie, als wäre das völlig klar. Doch vielleicht sollte ich froh sein, dass ich statt im Schatzraum hier gelandet bin. Sif ist liebenswürdig, aber sie ist ihrem Prinzen treu.

Bevor ich sie fragen kann, ob jeder von ihnen Anwesenheiten spüren kann, greift ein Fae mit flachsfarbenen Locken Sifs Arm. Auf den zweiten Blick bin ich mir nicht mehr sicher, ob er ein Fae ist oder ein Mensch. Er strahlt Wärme aus. Seine Haare, seine Haut, seine Augen – mehr wie meine und weniger wie die aller anderen Bewohner des Schlosses. »Hat er dich wieder zur Küchenvorsteherin degradiert? Und was ist mit deinen Haaren passiert?«, fragt er spitzbübisch und fährt sich durch Locken, wie ich sie bei einem Fae noch nie gesehen habe. Doch die spitzen Ohren lugen zwischen den Strähnen hervor und in seinen Augen schimmert ein weiser Schein, obwohl er nicht älter als zwanzig Jahre sein kann.

»Haldan!«, ruft Sif erleichtert und ihre Schultern entspannen sich ein wenig. Sie ignoriert sogar die Bemerkung zu ihrer Frisur. »Hast du die Magie gespürt?«

Er reckt ein Schälmesser hoch. »Glaubst du, ich würde meinen Vormittag mit Kartoffeln verbringen, wenn ich das könnte?«

Die beiden kennen sich offensichtlich – aber Küchenvorsteherin passt so gar nicht zu Sif. »Hat er sie bestraft, indem er sie zur Vorsteherin gemacht hat?«

Haldan ergreift meine Hand, als wären wir Freunde, und strahlt mich an. »Oh, und was für eine Strafe! Niemand weiß mehr, was sie getan hat, um seinen Zorn zu erregen, aber das waren die schrecklichsten Wochen in der Küche. Alles ist schiefgelaufen.« Sein Grinsen wird noch breiter. »Die besten Wochen meines Lebens.«

»Haldan!«, kreischt Sif und versucht ihn mit halbherzigen Patschern zu erreichen, genau in dem Moment, als eine Fae mit Kochlöffel in der Hand ebenfalls seinen Namen ruft. Und dass er seinen mickrigen Hintern zur Arbeit bewegen soll. Er zwinkert mir zu und huscht durch die Reihen von Köchen und Gehilfen.

»Ist das wahr?«, frage ich Sif.

Sif druckst herum. »Jedes einzelne Wort«, murmelt sie dann. »Ich hab einen dummen Fehler gemacht und Prinz Nevan hat mich angemessen bestraft.«

Nevan? Niemand hat seinen Namen je erwähnt. Vielleicht aus dem gleichen Grund, warum ich mich nicht gefragt habe, ob er einen Namen hat. Furcht. Für mich war er nie eine Person, immer nur eine namenlose Bedrohung. Ich spitze die Lippen. Es ist ein schöner Name – der überhaupt nicht zu ihm passt. Gerulf der Garstige
 könnte ich mir eher für ihn vorstellen. Denn wochenlanges Chaos in der Küche finde ich ein wenig übertrieben für einen dummen Fehler, doch bevor ich etwas sagen kann, stößt mir eine Magd mit einem Krug Wein gegen den Ellbogen, ohne sich zu entschuldigen.

Gedämpftes Rumoren ertönt weiter hinten in der Küche und ich recke den Hals. »Sie können mich wirklich nicht leiden, oder?« Mit zusammengekniffenen Augen erkenne ich durch den Dunst der Öfen einen Pulk Fae, die sich um etwas versammeln. Sind das Hal­dans Locken?

Sif ist damit beschäftigt, mein Kleid auf Blessuren abzusuchen. »Deshalb hat der Prinz befohlen, dass sie sich von Euch fernhalten. Niemand darf Euch Schaden zufügen, aber er weiß natürlich, wie schnell etwas passieren kann, während er nicht hinschaut. Ihr solltet wirklich nicht allein durch das Schloss wandern. Und geht nicht auf Provokationen ein, zeigt Demut, dann – Milady?«

Ich bahne mir einen Weg an den Öfen und Fae vorbei und ignoriere den Ruß auf dem Boden, der meinen Rocksaum beschmutzt.

»Milady?«, ruft Sif mir hinterher. Die Fae machen ihr weniger bereitwillig Platz als mir und ich hänge sie ab. »Veris!«


Ich schiebe einen Fae zur Seite. Ritter, deren feine Rüstungen an Rowans Kleidung erinnern. Sechs von ihnen drängen sich um Hal­dan, der mitten im Ruß sitzt. Sein Kinn ist eigensinnig vorgeschoben, doch seine Finger zittern, obwohl er sie fest in den Boden krallt.

»Was geht hier vor sich?« Meine Frage richte ich an niemand Bestimmten – und niemand antwortet mir.

Stattdessen zieht einer der Ritter sein Schwert aus einem der Öfen.

»O Himmel!« Sif stürzt an meine Seite und klammert sich an meinen Oberarm.

Der Ritter reckt die weiß glühende Klinge zu Haldans Brust, wo sein Hemd grob aufgerissen wurde. Ich trete dazwischen, bevor der Ritter das Schwert weiter anheben kann. »Ich verlange eine Erklärung!«

»Der kleine Scheißkerl hat Lebensmittel gestohlen«, knurrt ein anderer Ritter, dessen Haar zu einem Zopf gebunden ist.

»Ist das wahr?«, frage ich Haldan, ohne den Ritter mit dem gezückten Schwert aus den Augen zu lassen.

Haldan lacht humorlos auf. »Warum sollte ich das tun? Meine Mutter ist die Küchenvorsteherin, ich bin der Letzte, der Lebensmittel klauen muss.«

Der Ritter mit dem Zopf beugt sich tiefer über Haldan und Spucke fliegt bei jedem Wort aus seinem Mund. »Was weiß ich, zu welch widerlichen Taten ein Bastard wie du fähig ist?« Er stößt mich zur Seite und ich stolpere in Sifs Arme, die mich mit Leichtigkeit auffängt. »Und du bist keinen Deut besser, Mensch
. Dass der Prinz niedere Kreaturen wie Euch an den Hof lässt, kann ich nicht begreifen.«

Der andere holt mit dem glühenden Schwert aus und seine Augen leuchten vor Begeisterung auf. Er genießt das. Ich sollte vor Wut kochen oder vor Verzweiflung zittern.

Doch eisige Wellen schwappen in mir über.

Ohne darüber nachzudenken, zerre ich die erwachende Magie in mir nach außen. Ich mache einen Schritt auf den Fae zu und hebe die Hand. Kurz bevor die glühende Klinge sich in Haldans Brust brennt, vereist das Metall mit einem Zischen.

Nun steigt ein triumphierendes Geräusch in meiner
 Kehle hoch. Wie berauscht von der Macht möchte ich mehr als die Klinge einfrieren, vielleicht seine Hand am Schwert festeisen, doch so schnell die Eismagie hochgebrodelt ist, so schnell verebbt sie wieder. Schwer atmend starre ich den Ritter an. Ich schätze, weiter reicht das Ausmaß meiner Kraft nicht – das hier ist kein heroischer Moment aus Isobelas Geschichten, in denen der Held seine unbekannten Mächte entdeckt und den bösen König besiegt. Vor mir steht nicht mal ein böser König, sondern nur ein aufgeblasener Fiesling.

Aber seinen perplexen Gesichtsausdruck zu sehen fühlt sich an, als hätte ich einen Drachen erlegt.

Ich unterdrücke ein Grinsen sowie das aufgeregte Blubbern in meiner Brust und starre ihn überlegen an. Obwohl ich so viel kleiner bin als er, als alle hier, fühlt es sich nicht so an. »Lasst den Jungen gehen«, fordere ich mit klarer Stimme. Jetzt darf ich keine Schwäche zeigen – damit ihnen nicht klar wird, wie unterlegen ich in einem echten Kampf wäre.

Die Ritter stieren mich mehrere Augenblicke an und die Küchenbelegschaft verharrt schweigend. Der Ritter mit dem Schwert stakst auf mich zu, bis er über mir lauert wie ein Raubvogel. »Dein Verhalten wird ein Nachspiel haben, Mensch
«, zischt er. Nachdem er mich einige Atemzüge lang vergeblich niederzustarren versucht, dreht er sich abrupt um und verschwindet mit seinen Kumpanen aus der Küche.

Ich reiche Haldan die Hand und er ergreift sie, um aufzustehen. Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, das die Mädchen garantiert Schlange stehen lässt. »Lasst den Jungen gehen?«
, wiederholt er meine Worte mit einem Funkeln in den Augen. »Ich bin ungefähr zwanzigmal so alt wie Ihr, Milady.«

»Du siehst nicht nach vierhundert Jahren aus«, merke ich an.

Sif drängt sich zwischen uns, ungewöhnlich forsch, und wischt den Ruß von meinen Händen. »Er verhält sich auch nicht wie vierhundert.«

Haldan schneidet eine Grimasse. »Ich weiß ja nicht, wann die Prinzessin im Speisesaal erscheinen soll, aber ich vermute, bevor der Prinz seinen letzten Bissen genommen hat?«

Ich blicke mich um und tatsächlich, viele der Arbeiter tragen Speiseplatten aus der Küche. Ich habe mir vorgenommen, den Prinzen nicht mehr warten zu lassen. Also folge ich Sif. »Er ist vierhundert Jahre alt, aber sieht aus wie ein zwanzigjähriger Mensch. Das ist so seltsam.«

Sif blickt geradeaus, während sie uns durch das Schloss manövriert. »Ihr wisst, dass wir langsamer altern als die Menschen. Unser Körper, aber auch unser Geist. Ein hundertjähriger Fae entspricht einem fünfzehnjährigen Menschen, keinem Greis. Mehr Geburtstage sorgen bei den wenigsten für einen weiseren Verstand.«

Nach einem Seitenblick auf Sif wird mir mulmig zumute. »Es tut mir leid«, sage ich.

Sif hält inne und dreht sich zu mir. »Was tut Euch leid?«

»Dass ich das Gegenteil von dem getan habe, was du mir geraten hast.« Ich bin für meine Kammerzofe verantwortlich und sollte mich um ihr Wohlergehen kümmern. Mit meinem Verhalten gefährde ich nicht nur mich, sondern auch sie.

»Ihr dürft tun, was Ihr wollt, und müsst meinen Worten nicht Folge leisten.« Sif legt den Kopf schräg. »Aber der Einfluss der königlichen Garde ist immens und Ihr habt Euch mit dem Übelsten von ihnen angelegt.«





Pfingstrosen und Festlichkeiten
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29. Tag des Eismondes

Veris

Ich bin so gespannt auf das Fest, dass ich mich weder über die ausfallenden Magiestunden beschwere noch über das vollkommen übertriebene Samtkleid mit tannengrüner Schleppe, das Sif herausgelegt hat. Die schwarze Spitze am Mieder verläuft über mein Dekolleté bis zum Hals, sodass sie mir bei jeder Bewegung in den Kiefer pikst. Spitze kratzt auch an meinen Händen, wo sie an die Ärmelbündchen gestickt wurde. Ich nehme automatisch eine hoheitsvolle Körperhaltung ein, um jedes Kratzen zu vermeiden. Gerade als ich überlege, die störende Spitze mit der kleinen Silberschere in meinem Frisiertisch abzuschneiden, klopft es an der Tür und Sif lässt den Prinzen herein.

Seufzend wende ich den Blick von der Schere ab. Die Spitze ist sowieso zu hübsch, als dass ich sie zerstören könnte.

Der Prinz schenkt dem Kleid keine Beachtung. Allein aus Höflichkeit sollte er mir ein Kompliment machen – nicht dass ich darauf warte –, doch er blickt mich so regungslos an wie bei jedem gemeinsamen Essen der letzten Tage. »Seid Ihr so weit?« Er hält mir seine Hand hin, mit der Handfläche nach oben. Wie eine Aufforderung zum Tanz. Ich schlucke und lege meine Hand in seine, sodass nur die Fingerspitzen seinen Handschuh berühren.

Er ist ähnlich festlich gekleidet wie bei dem Bankett, doch statt der silberbestickten Weste trägt er einen weißen Umhang mit metallenen Pauldronen an den Schultern. Auf seinem Kopf ruht die starre Krone aus Silbersträngen und Diamanten. Ich blicke an mir hinunter, während wir die Treppen hinabsteigen. Zwischen den weiß gekleideten Fae werde ich in meinem Tannengrün herausstechen wie ein bunter Hund. Ich halte den Kopf höher, sobald wir durch das Haupttor aus dem Schloss hinaustreten, denn ich wurde nicht dazu erzogen, mich zu genieren. Demut, ja, aber niemals Verlegenheit.

Doch draußen vergesse ich jedes Kalkül. Denn auf der ausladenden Terrasse und den zahlreichen geschwungenen Brücken, die sich vom Schloss aus über die in der Abenddämmerung glitzernde Ambrosia wölben, stehen Dutzende Marktstände und Attraktionen. Gelächter und Musik schallen durch die Luft, so heiter, wie ich es im Winterschloss nie erwartet hätte. Silberschnüre spannen sich von einem Spitzdach aus weißer Seide zum nächsten und an ihnen hängen unendlich viele winzige Lichter. Der Jahrmarkt ist ein Labyrinth aus weiß glitzernden Gängen, ein Ozean aus Illuminationen und freudig erregten Besuchern. Es muss noch schöner sein, wenn die Sonne endgültig untergegangen ist – und so anders als Aurums sittsame Jahrmärkte zur Mittagszeit.

Wir nähern uns dem ersten Stand und Rowan folgt uns wie ein Schatten. Hat er überhaupt eine Wahl, mit wem er den Jahrmarkt besucht? Milde interessiert betrachtet er eine Frau, die an ihrem Stand Weine in Glasflakons anbietet. Ich beuge mich näher an die Flakons und erkenne Silberpartikel in der kristallklaren Flüssigkeit.

Bevor ich fragen kann, woraus die Weine hergestellt werden, zieht eine Gruppe von Gauklern meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen wirbeln Fackeln durch die Luft, so schnell, dass Funken durch die Luft sprühen. Ich dränge den Prinzen des Winters weiter und die Fae, die im Kreis um die Gaukler stehen, machen uns Platz, sobald sie ihn erkennen. Die Gaukler führen die Fackeln immer näher an ihre Gesichter. Gebannt verfolge ich das Spektakel.

»Gibt es Feuerschlucker im Menschenreich?«, fragt der Prinz, der mich die ganze Zeit über unverhohlen beobachtet.

»Natürlich«, erkläre ich leicht säuerlich, weil er schon wieder davon ausgeht, dass wir ein unkultiviertes Volk sind.

Die Feuerschlucker unterbrechen unser Gespräch, indem sie das Feuer wieder ausspeien. Doch statt Flammen bersten Milliarden von winzigen Eissplittern aus ihren Mündern, regnen auf das Publikum hinab, welches in Ohs und Ahs ausbricht. Die Splitter fließen in grazilen Formationen durch die Luft, ein eleganter Tanz, als hätten sie einen eigenen Willen. Ich möchte näher treten, um sie genauer zu betrachten und die einzelnen Splitter zu untersuchen.

Doch der Prinz hält mich zurück. Er hebt eine Hand und die Splitter schweben zu mir, wunderschöne Bänder aus glänzendem Eis, die gemächliche Schleifen um uns ziehen, sich zu Sternen, Wellen und Tiergesichtern formen. Meine Hand wandert an meinen Hals, so magisch ist der Moment.

Der Prinz des Winters lehnt sich tiefer zu mir. »Vergesst nicht, ich kann Euch alles bieten, was Ihr Euch wünscht«, raunt er an mein Ohr und führt meine Hände mit den Handflächen nach oben vor mich. Die Eissplitter sammeln sich in langsamen Spiralbewegungen vor mir und formen sich zu einer glitzernden Pfingstrose, die sich sachte auf meine Handflächen niederlässt. Nie habe ich etwas Schöneres als diesen fragilen, schimmernden Blütenkelch gesehen. Ich traue mich nicht, meine Hände zu bewegen. »Wird sie nicht schmelzen?«, frage ich ehrfürchtig.

»Niemals.« Seine leise Stimme vibriert hinter meinen Rippen nach, doch er weicht von mir.

Bevor ich mich für das Kribbeln im Bauch schelten kann, das ich für meinen Feind verspüre, brechen die Zuschauer in Applaus aus. Selbst die Schausteller verbeugen sich überschwänglich vor dem Prinzen. »Eure Königliche Hoheit, was für eine Ehre, Zeuge Eurer überragenden Magie zu werden!«

Eine Feuerschluckerin, die während der Aufführung stoisch und konzentriert ihr Feuer kontrolliert hat, errötet unter seinem Blick wie ein junges Mädchen. »Niemand zweifelt nach dieser Vorstellung daran, wer das Turnier erneut gewinnt.«

Ihre völlig überzogenen Schwärmereien lassen mich die Augen verdrehen. »Indem er ein paar Pfingstrosen formt?«, flüstere ich Rowan mit hochgezogener Augenbraue zu. »Wie soll ihm das in einem Turnier helfen?«

Rowan will offensichtlich loslachen, doch sein eiserner Wille lässt ihn kaum die Mundwinkel verziehen. Obwohl er Humor hat, würde er vermutlich nie über die Fähigkeiten seines Prinzen lachen. »Es benötigt ein hohes Maß an Kontrolle, um eine feine Arbeit wie diese zu formen – und für die Ewigkeit zu erhalten. Das ist schwieriger, als einen groben Eisspeer durch einen Feind zu jagen.«

»Ich würde den Speer bevorzugen«, murmle ich und erneut zuckt Rowans Mundwinkel. Doch ich drücke die Eisrose fester an mich. Ich weiß nicht, warum.

Wir wandern weiter an den Ständen vorbei und ich kann mich nicht entscheiden, wohin ich blicken will. Immer wieder ziehen mich Eisskulpturen in den Bann, in denen sich die Abendsonne bricht. Weitere Schausteller buhlen um unsere Gunst und an den Ständen werden kostbare Kleinigkeiten, Naschwerk, Seidentücher und anderes Kunsthandwerk in Hülle und Fülle angeboten.

»Also, was hat es mit dem Turnier auf sich? Warum macht Ihr eine so große Sache daraus?«, frage ich Rowan, während er mir einen in Papier eingeschlagenen kandierten Apfel von einem der Stände reicht. Sofort mag ich ihn ein wenig mehr.

»Es ist eine Möglichkeit, seine Fähigkeiten zu zeigen. Alle, die den Prinzen, mich oder einen anderen Ritter besiegen, werden in die Garde am Hof der Künste aufgenommen.«

Ich lasse die zuckrigen Kristalle und den säuerlichen Apfel auf meiner Zunge zergehen, bevor ich etwas sage. »Und jeder kann daran teilnehmen?«

»Sicherlich.« Rowan nimmt die Hand einer in Chiffon gekleideten Akrobatin mit Harlekinmaske, die elegant auf ihren Zehenspitzen herumwirbelt. Er gibt ihr eine Silbermünze und sie bedankt sich mit einem Kuss auf seine Wange, bevor sie radschlagend zwischen den Besuchern verschwindet. Rowan hebt beeindruckt die Augenbrauen. »Ganz schön beweglich«, murmelt er anerkennend.

Ich ignoriere seine anstößige Bemerkung. »Auch Frauen?«

»Viele haben mir dermaßen in den Arsch getreten, dass ich –«

»Achte vor der Dame auf deine Sprache«, tadelt der Prinz.

Rowan schwingt wortlos den Säbel durch die Luft, obgleich der überfüllte Gang wirklich nicht zu Kampfübungen einlädt.

»Warum sind all Eure Waffen aus Silber?«, frage ich ihn.

Er hebt eine Augenbraue. »Versteht Ihr viel von Waffen?«

»Nur, dass Silber zu weich ist, als dass man daraus Waffen für echte Kämpfe herstellen könnte.«

Rowan steckt den Säbel in seinen Gürtel. »Euer
 Silber ist zu weich. Unseres wird beim Schmieden magisch verstärkt.«

»Eisen wäre trotzdem günstiger und einfacher«, murmle ich.

»Wir sollten uns zum Turnierplatz aufmachen. Die Stände können wir danach noch besuchen«, sagt der Prinz, bevor Rowan etwas entgegnen kann. Während wir uns von dem Trubel entfernen, werde ich das Gefühl nicht los, der Prinz hat das Gespräch absichtlich unterbrochen.

***

Nevan

Die diesjährigen Teilnehmer beeindrucken mich nicht. Dabei hoffe ich bei jedem Turnier auf herausragende Kämpfer.

Doch schon als sie in die ovale Arena an der Nordseite des Schlosses marschierten, war mir klar, dass nur wenige dieses Jahr einen meiner Ritter besiegen werden – und niemand Rowan. Geschweige denn mich.

Es sollte verboten sein, dass ich gegen diese Armee der Unfähigkeit antreten muss. Dass ich für sie überhaupt aufstehen
 muss. Doch mein erster Speerkampf wird ausgerufen und ich ergreife seufzend meine Waffe, erhebe mich vom Eisthron hoch oben auf der Tribüne und schreite die breite Treppe hinab auf den spiegelglatten Kampfplatz. Ich lasse die Jubelrufe der Zuschauer über mich ergehen. Das hier gehört zu meinen Pflichten.

Der Junge, dem ich gegenüberstehe, kommt mir vage bekannt vor. Er könnte in den Stallungen arbeiten – sein breites Kreuz spricht dafür. Täglich Dutzende Heuballen zu schleppen reicht nicht aus, um ein guter Speerkämpfer zu werden. Doch er wirbelt seinen Silberspeer gekonnt zwischen beiden Händen – ein wenig zu viel Tamtam, das er garantiert für die Reihe an Mädchen veranstaltet, die ihm zujubeln, vielleicht aber auch, um seine Nervosität zu kaschieren. Denn er weiß genauso gut wie ich, wie dieses Duell ausgehen wird.

Die Kampfrichterin deutet auf uns. »Beginnt den Kampf!«

Ich schlendere durch einige einfache Bewegungsabfolgen, die er mit zusammengebissenen Zähnen pariert, bevor er zum Angriff übergeht. »Wenn ich das Turnier gewinne, widme ich den Gewinn meiner Erwählten«, knurrt er, wie um sich selbst anzufeuern, und ich rolle mit den Augen. Doch er überrascht mich, weil hinter seinem ausgeschmückten Stil tatsächlich Talent steckt.

Da ich all meinen Gegnern die Ehre eines ehrlichen Kampfes bereite, gerät er schnell ins Schwitzen. Ich hingegen habe Zeit, um einen Blick auf das Menschenmädchen zu werfen. Sie sitzt mit Elyria und Sif im vordersten Zuschauerrang und ich frage mich, wie unser Kampf auf sie wirkt. Als Prinzessin ist das hier nicht ihr erstes Turnier, doch unsere fließenden Bewegungen, unterstützt durch Eismagie, sind völlig anders als der Speerkampf bei den Menschen.

Der Junge grinst, stößt seine Waffe in Richtung meiner Schulter – eine Lücke in meiner Abwehr –, doch ich drehe mich gerade noch rechtzeitig. Seine Speerspitze kratzt über mein Schulterpauldron. Ich ramme das stumpfe Ende meines Speers in seinen Rücken, sodass er vornüberstürzt. Dann treibe ich meinen Körper voran, in die Luft, drehe mich um die eigene Achse, um meinen Speer mit voller Wucht in die Rüstung des am Boden liegenden Jungen zu rammen.

Die Spitze durchbohrt seinen Harnisch, dann halte ich den Speer still. Er liegt mir ausgeliefert auf dem Rücken, seine Waffe rollt über den gefrorenen Boden und ich erhöhe den Druck auf die Rüstung etwas. »Es ist vorbei, Junge«, erkläre ich ihm leise. Ich will ihn nicht ernsthaft verletzen, damit er noch gegen meine Ritter antreten kann. Jeder Anwärter darf gegen so viele antreten, wie er wil oder seine Gesundheit zulässt. Vielleicht ergattert er dieses Jahr einen Platz in der Garde oder er sammelt Erfahrung für das nächste Turnier. Sein Potenzial will ich nicht vergeuden.

»Ich – ich gebe auf«, röchelt er.

»Seine Königliche Hoheit Prinz Nevan Mondracon tritt siegreich aus dem Kampf!«, verkündet die Kampfrichterin und die Zuschauer brechen in Jubelstürme aus. Die Prinzessin klatscht langsam in die Hände, während ihre Brauen Schatten über ihre Augen werfen.

Nach jedem einzelnen meiner Siege blickt sie knittriger drein – und ich genieße es.

Während des letzten Kampfes schweifen meine Gedanken um die Mittelmäßigkeit der diesjährigen Teilnehmer. Mein Schwert schlitzt den Oberarm meiner Gegnerin auf, die eingebildet genug war, zu einem Schwertkampf nur mit leichter Rüstung zu erscheinen. Mir ist, als würde sich das Winterreich dieses Jahr zurückhalten, um die größten Teile der ihm innewohnenden Macht für etwas Unvorhersehbares aufzusparen. Mein Blick gleitet wieder zu Veris. Sie hat sich vom Kampf abgewendet und teilt sich mit Elyria eine Portion gerösteter Rosmarinnüsse. Diese unverfrorene –

Ich lasse meine Schwerthiebe auf meine Gegnerin niederprasseln, mit so viel Wucht, dass sie über den Boden schlittert. Eine gute Kämpferin, die einige meiner Ritter besiegt und sich einen Platz in der Garde gesichert hat. Sie hat viel eingesteckt, was ihre zitternden Muskeln bezeugen, und dennoch den Kampf gegen mich angetreten. Ich schätze ihren Willen, sich zu beweisen, doch ich bin nicht überrascht, dass sie nicht wieder aufsteht.

»Liana Urian ist kampfunfähig«, verkündet die Kampfrichterin mit einem Blick auf meine Gegnerin. »Damit steht der Gewinner des diesjährigen Turniers zum Ende des Eismondes fest. Seine Königliche Hoheit Prinz Nevan Mondracon!« Sie leiert meinen Titel herunter, weil sie ihn Dutzende Male aussprechen musste. Ich kann es ihr kaum verübeln und entscheide, sie nicht dafür zu bestrafen. Ich will genauso wie sie, dass dieser Zirkus endlich vorbei ist.

Einige der jüngsten Kurtisanen, handverlesen von Elyria, tänzeln mit dem Eisdolch auf einem Samtkissen heran, das von Blausternen in voller Blüte gerahmt wird. Als könnte ich etwas damit anfangen. Doch ich erinnere mich an die Worte meines ersten Gegners.

So unzeremoniell, dass meine Mutter mich dafür gescholten hätte, schnappe ich mir den Dolch und schlendere zur Prinzessin. Ich offeriere ihr mein Lächeln. Und den Eisdolch. »Für meinen hochgeehrten Gast und die schönste Frau am Hof des Winters.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus – ich kann nicht anders –, doch ich bin sicher, sie merkt es nicht. Sie wird ganz blass. All die Gold- und Rosétöne, die sie als Menschen verraten, schwinden aus ihrem Gesicht. Jeden Moment wird sie erröten, vor Scham, aber auch vor Entzücken.

Ihre Wangen färben sich rot – jedoch nicht vor Entzücken. Ihre Emotionen prasseln auf meine Fae-Sinne nieder wie Hagelkörner. »Dass Ihr es wagt –«, beginnt sie, doch etwas anderes als Worte scheint ihre Kehle zu verengen.

Ihre Reaktion verblüfft mich. Nicht wirklich die Reaktion – ich weiß, sie trägt noch genug Abscheu für zwei Menschenleben in sich –, sondern dass sie diese Reaktion zulässt. Sie sollte sich überglücklich über meine Zuwendung zeigen, um sich bei mir anzubiedern. Bevor ich etwas entgegnen kann, springt sie auf, ergreift mit flammendem, vorwurfsvollem Blick den Eisdolch und stürmt von dannen. Nun, sie hat wirklich ein Talent für Dramatik.

Ich rolle meine Augen und werfe Rowan einen Blick zu. »Kannst du das fassen –?«

»Vielleicht solltet Ihr Veris folgen?«

Sie ist schneller, als ihre kurzen Beine und der ausladende Rock vermuten lassen. Aber ich werde ihr sicherlich nicht hinterherrennen. Deshalb lasse ich die Magie in mir aufsteigen und spüre, wo ihre Anwesenheit eine Schneise in die feinen Eispartikel der Luft gerissen hat. Ein praktisches Talent, mit dem ich jeden in meinem Schloss aufspüren kann.

Ich finde die Prinzessin in einem Kreuzgang, wo sie den Eisdolch in den Marmor rammt.

»Könntet Ihr eventuell davon absehen, das Dekor meines Palastes zu zerstören?«

Sie peitscht herum, ohne den Dolch von der Wandschnitzerei zu lösen. Doch sie hat kaum einen Kratzer im Marmor hinterlassen. »Ich habe versucht, den Dolch zu zerstören, der anscheinend unzerstörbar ist. Dann habe ich mich für das Zweitbeste entschieden.« Sie deutet auf die Schnitzerei eines Fae-Gesichts. »Euer Antlitz.«

»Das bin nicht ich«, merke ich trocken an.

Sie wirft einen Blick auf die Wand, dann zuckt sie mit den Schultern. »Ihr Fae-Männer seht allesamt gleich aus.«

Ich schicke einen Luftstoß zu ihr, der ihre Hand mitsamt Dolch von der Wand löst und den Kratzer im Marmor verschwinden lässt. »Das ist eine Frau.«

Sie tut noch nicht einmal so, als wäre ihr die Verwechslung unangenehm. Sie starrt mich lediglich mit erhobenem Kinn an. Unter anderen Umständen könnte ich ihre Kühnheit als angenehm empfinden.

Ich sollte das Gespräch in eine fruchtbarere Richtung lenken, bevor ihr unablässiges Genöle das dumpfe Pochen an meinen Schläfen in ausgewachsene Kopfschmerzen verwandelt. Also presse ich meine Finger in meinen Nasenrücken und seufze tief. »Wenn ich Euch mit meiner Aufmerksamkeit erzürnt haben sollte, möchte ich mich –«

»Was für ein Haufen Mist.« Sie starrt mich direkt an.

Ihr Fluchen raubt mir tatsächlich einige Atemzüge lang die Sprache. »Habt Ihr gerade –?«

»Ihr seid der größte Heuchler, dem ich jemals begegnet bin. Und ich war jeden Tag von Abgeordneten und Adligen umgeben. Aber das Schlimmste ist, dass Ihr Euch bei Eurer Heuchelei nicht einmal Mühe gebt!«

»Dürfte ich erfahren, womit ich eine so wenig höfliche Reaktion verdient habe? Schließlich habe ich Euch gerade meinen Sieg gewidmet. Das kann selbst im Menschenreich kein Affront sein.« Wenn sie so ist – ungehemmtes Feuer und speiende Worte –, flattert etwas gleichermaßen Entrüstetes wie Amüsiertes in meiner Brust. Es drängt mich dazu, sie weiter anzustacheln, bis sie noch ungehemmter, noch ehrlicher ist.

»Vor wenigen Wochen habt Ihr mich noch in einem Kerker gefoltert!«, giftet sie mich an.

Ich nicke. »Ich erinnere mich.«

Ihre Finger krallen sich um den Eisdolch. Sie will ihn mir in die Brust rammen – ich spüre den Drang in ihr –, doch natürlich weiß sie, dass der Versuch sinnlos wäre. »Aber Ihr wollt, dass ich es vergesse.« Die Ruhe in ihrer Stimme überrascht mich.

»Natürlich will ich das.« Ich trete einen Schritt näher, auch wenn mir ihr unangenehm zuckriger Geruch in die Nase steigt und meinem Kopf schwirren lässt. Meine Stimme verwebe ich mit Verheißungen. »Ich will, dass Ihr nicht mehr an die Tage im Kerker denkt, und ich will, dass Ihr nie wieder Derartiges durchmachen müsst.«

Ihre Augen werden glasig, während ich meine Hand langsam zu ihrer Wange führe, meine Fingerspitzen ganz leicht an ihrem Unterkiefer ruhen lasse. Sie nimmt einen unterdrückten Atemzug. Sie muss mich riechen können so wie ich sie.

Und das ist das Lustige daran. Egal, dass ich sie foltern ließ, egal wie schroff und abweisend ich bin, egal wie oft sie die Warnung über mein gefrorenes Herz hören – eine Berührung meiner Finger, ein tiefer Blick in meine Augen, ein Atemzug des Duftes aus betörender Magie und Macht und sie schmilzt dahin wie alle anderen.

Ihre Wangen röten sich, diesmal offensichtlich nicht
 vor Wut. Auf bizarre Weise befriedigt mich dieser Sieg mehr als alle Siege im Turnier. Ihre menschlichen Gefühle liegen schwer und süß in der Luft, fast greifbar und so anders als sonst, wenn sie ihre Gefühle bewacht wie ein bissiger Wolf. Dass es so einfach ist, enttäuscht mich fast.

Doch sie windet sich aus meiner Berührung und kein wohliges Seufzen, nicht mal ein empörtes Murmeln löst sich aus ihrer Kehle, sondern ein spöttischer Laut. Sie wendet sich zum Innenhof und lehnt ihre Unterarme auf das kunstvolle Geländer, das Hof und Kreuzgang trennt. »Ich werde nicht vergessen«, murmelt sie, doch ihre Stimme ist so klar, dass ich das Gefühl habe, eine andere Person stünde vor mir. Jemand Stärkeres, Älteres, Weiseres.

Doch sie zerstört die Illusion, indem sie sich umdreht. Mit Tränen in den Augenwinkeln. »Egal wie viel Ihr mir schenkt, ich vergesse nicht, was Ihr mir angetan habt. Ihr mögt aussehen wie ein Prinz, aber Ihr seid keiner. Ihr seid ein grausamer Mann, der sich am Leid anderer labt.«

Ich lehne mich zu nah zu ihr hinab, weil ich will, dass sie jede Linie der Wut in meinem Gesicht sieht. »Also hätte der Herrscher Eures Reiches anders gehandelt als ich?«, zische ich.

Sie plustert sich auf. »Mein Vater ist ein ehrenhafter Mann und ein gütiger König!«

Ich umkreise sie gemächlich, wie ein Tierbändiger, der einen Wolf langsam, aber sicher in die Falle treibt. »Also sagen wir …«, beginne ich mit nachdenklichem Ton, »… ich wäre derjenige, der ins Menschenreich geschickt wird. Euer Vater würde mich nicht einsperren und foltern, um herauszufinden, welche Gefahr ich für sein Reich darstelle?«

Die Art, wie ihre Kiefermuskeln erschlaffen, zeigt mir, dass ich bereits gewonnen habe. Ihr dämmert, was sie nicht erkannt hat, weil sie mit zweierlei Maß misst. »Das ist etwas anderes«, behauptet sie trotzig, obwohl sie tief in sich schon weiß, dass es ganz und gar nichts anderes ist. »Ich bin eine harmlose Prinzessin.«

»Und genau das würde ich als Gefangener Eures Vaters sagen.«

Die Prinzessin verschränkt ihre Arme. »Würdet Ihr ein Mädchen schicken, hätte mein Vater –«

»Weil ein Mädchen schwächer ist? Belanglos? Ich weiß, so denkt man in Eurem Reich. Aber denkt Ihr
 auch so?« Sie presst die Lippen aufeinander und ich fahre fort. »Glaubt Ihr, es ist rechtmäßig, einen Mann zu bestrafen, während man eine Frau freilässt? Und glaubt Ihr, dass ein Mädchen nicht in der Lage ist, ein Königreich zu stürzen?«

Sie verharrt wortlos, regungslos, doch ich sehe, wie sehr sie schreien will. Nein, nein, nein, das glaube ich nicht
. Das Mädchen will die schönen Dinge des Lebens, Kleider, Juwelen, Tratsch – aber sie will sich vor allem beweisen. Sie will etwas wert sein. Vermutlich, weil ihr schon lange klar war, dass sie als Sakral erwählt wird und somit weder über ihr Reich herrschen noch es wie eine der Verfluchten retten kann. Denn so viel ist mir mittlerweile klar: Sie will sich beweisen, weil sie keine
 Verfluchte ist. Nur ein unbedeutendes Sakral.

Ich bin versucht, ihre momentane Unsicherheit auszunutzen und ihr mein Angebot zu unterbreiten. Doch sie ist noch nicht so weit. Sie betrachtet die Situation zum ersten Mal aus einer anderen Perspektive. Ich muss ihr Zeit geben, die Wahrheit in meinen Worten anzunehmen.

»Ich habe meinen gesamten Hof und alle Gäste auf dem Kampfplatz zurückgelassen. Für Euch«, seufze ich und sie blickt auf. »Vielleicht wärt Ihr zumindest so gütig, mir die Demütigung zu ersparen, mit einem abgelehnten Geschenk zurückzukehren.«

Ihr Blick wandert hinunter zum Dolch, inspiziert die feinen Schnitzereien. Ich erwarte keine Antwort, deshalb wende ich mich von ihr ab.

»Vielleicht habt Ihr recht«, murmelt sie so leise, dass ich sie nicht gehört hätte, wäre ich kein Fae.





Sterndolden und Übereinkunft
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1. Tag des Taumondes

Veris

Ich bin nicht sicher, ob der Prinz nach unserem Gespräch auf dem Trainingsplatz sein wird. Doch weil die Stunden nur bis zum Fest des Eismondes ausgesetzt werden sollten, mache ich mich zu der üblichen Zeit auf den Weg. Sobald ich ins Freie trete, schlägt mir eisige Luft entgegen. Ein frostiger Tag, so als wolle der vergangene Eismond mit aller Kraft gegen den Taumond ankämpfen. Doch die Namen der Monate sind nur Schau – im Winterreich taut der Schnee niemals. Und im Reich des ewigen Frühlings gefriert der Boden nie.

Obwohl ich ihn nicht erwartet habe, trainiert der Prinz des Winters bereits auf dem Kampfplatz. Ich hätte ihn vor dem gestrigen Tag nie für einen Krieger gehalten, sondern habe immer gedacht, er beschränkt sich auf seine Eismagie, bei der er sich nicht die Hände schmutzig macht. Aber schon die ersten Momente des Kampfes haben mir das Gegenteil bewiesen. Er führt den Speer mit der gleichen Anmut und tödlichen Präzision wie seine Magie. Hinter einer Säule wartend beobachte ich ihn, denn so beeindruckend seine Duelle während des Turniers auch waren – seine Bewegungen sind so viel einnehmender, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Er wird wirklich eins mit seiner Waffe, wirkt jünger, unbekümmerter, verwegener. Er kämpft nicht für Ruhm, nicht für sein Reich, nicht aus Tradition. Nur für sich.

Ich fühle mich ihm verbunden. Auf eine verstörende, faszinierende Art. Denn wie es ist, immer eine royale Maske zu tragen, alles für sein Reich zu tun, jede einzelne Handlung auf das eigene Schicksal abzustimmen – das weiß ich. Die Gewissheit, dass es zumindest eine Gemeinsamkeit gibt, bestärkt mich in meinem Vorhaben. Ich trete hinter der Säule hervor und konzentriere mich auf den Fleck Boden, den er in drei Schritten betreten wird. »Vielleicht können wir Frieden schließen. Oder zumindest Waffenruhe«, rufe ich genau in dem Moment, als sein Fuß auf die von mir geglättete Eisschicht trifft.

Der Prinz strauchelt kurz, doch er dreht sich so geschickt, dass er sofort wieder zum Stehen kommt. Er wirft einen raschen Blick auf den gefrorenen Boden, bevor er mich fixiert. »Ihr lernt schneller, als ich annahm.«

Ich rümpfe ein wenig die Nase, weil selbst sein Fehltritt geplant aussieht. Niemals werde ich Zeugin eines Missgeschicks von ihm werden. »Ich habe wohl einen guten Lehrmeister.«

Er schnaubt leise mit zuckenden Mundwinkeln – möglicherweise das, was bei ihm einem Lächeln am nächsten kommt. »Solch ehrliche
 Schmeicheleien – Ihr meint es wohl ernst mit dem Frieden.«

Ich trete näher und halte meine Hände hinter meinem Rücken verschränkt, um nicht ungewollt eine angriffslustige Haltung anzunehmen. »Ich bin gewillt, mich zivilisiert zu verhalten.« Erneut zucken seine Mundwinkel und ich weiß genau, was er sagen will – ein sarkastisches Ist das überhaupt möglich?
 –, und ich fahre schnell fort. »Wenn wir versuchen, eine Möglichkeit zu finden, wie beide Reiche sicher sind. Bisher habe ich nur die Gefahr gesehen, der wir Menschen ausgesetzt sind. Aber die Dinge, die Ihr tut, tut Ihr für Euer Volk. Um Euer Reich zu beschützen und zu stärken. Vielleicht ist das möglich, ohne mein
 Volk zu gefährden.«

Er lehnt sich auf seinen Speer und betrachtet mich eingehend. Zieht er meinen Vorschlag tatsächlich in Erwägung?

Irgendwann, als das Kohlschwarz seiner Augen mich und das verschneite Schloss um uns verschlingt, spricht er endlich. »Ich könnte es in Betracht ziehen.« Er wendet sich von mir ab und schwingt seinen Speer auf seine Schulter.

»Üben wir heute nicht?«, erkundige ich mich und hasse es, dass ich enttäuscht klinge.

Er dreht sich nicht um, während er zum Torbogen stolziert. »Das fällt heute aus. Wie gesagt, ich muss Euren Vorschlag in Betracht ziehen.« Ich könnte schwören, dass Belustigung in seinen Worten mitschwingt. »Vielleicht kann Sif Euch beim Üben unterstützen. Sie ist in Magie nicht so unbegabt, wie es aussieht.«

Also suche ich Sif, die während meines Trainings einen Spaziergang machen wollte. Hätte ich eher gewusst, dass sie in Magie begabt ist, hätte ich Lehrstunden bei ihr vorgezogen. Ich weiß mittlerweile, dass ihr liebster Garten der an der Ostseite des Schlosses ist, der größte von allen. Als ich den Garten betrete, findet die Morgensonne gerade ihren Weg über die Bergspitzen des Gebirges und durch die hohen Torbogen, die wie uralte Ruinen eines Göttervolkes emporragen. Sonnenstrahlen erleuchten die mit Raureif bedeckten immergrünen Sträucher, das Gras und die Sterndolden, deren Knospen kurz vor der Blüte stehen. Ich verstehe, warum sie diesen Garten liebt. Zwischen all den marmornen Gewölbegängen, den Innenhöfen mit den gefrorenen Brunnen und den winzigen, vereisten Nischen wirkt dieser Ort wie eine wilde Frühlingswiese.

Sif steht mit geschlossenen Augen auf einer niedrigen Treppe, gerahmt von zwei Marmorkübeln. Die Knospen der Sterndolden darin sind noch geschlossen. Sifs Fingerspitzen berühren sie, bis sie sich zu prachtvollen Blüten entfalten. Meine vorsichtigen Schritte bringen das gefrorene Gras nicht zum Knirschen, doch sie spürt meine Anwesenheit trotzdem und öffnet die Augen.

Ich bleibe vor ihr stehen, etwas unsicher, ob Sif wirklich eine geeignete Lehrerin wäre. »Würdest du mich heute unterrichten? Er hat gesagt, dass du ganz gut im –«

»Was habt Ihr getan?«, fragt Sif argwöhnisch.

Ich schüttle irritiert den Kopf. »Warum glaubst du, ich hätte etwas getan?«

Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, wie um nach Verletzungen zu suchen. »Weil Ihr viel zu früh hier seid. Und der Prinz sagt eine Verabredung niemals ab.« Sif muss nicht sagen, was sie wirklich denkt. Sie geht davon aus, ich hätte etwas angerichtet, das den Prinzen erzürnt hat.

Ein wenig angefressen verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich war pünktlich dort, habe mich tadellos verhalten und sogar Konversation betrieben. Der Prinz wollte eher gehen, um nachzudenken.«

Sif rollt mit den Augen – sie wagt es tatsächlich, vor mir mit den Augen zu rollen! »Ich bin sicher, das ist nicht alles«, murmelt sie kopfschüttelnd und macht mich seltsam stolz.

Bevor ich sie erneut fragen kann, ob sie mir bei meiner Magie hilft, stürzt eine Horde kampfwütiger Fae auf uns zu. Fae, die mir bis zur Hüfte reichen. Das halbe Dutzend Kinder wirbelt um uns herum und schwingt Holzschwerter durch die Luft. Überrascht bemerke ich, dass ich einen von ihnen kenne. Equin, der Junge, den ich getroffen habe, als ich Proviant für meine Flucht gesucht habe.

»Beschützt die Prinzessin!«, brüllt die Kleinste von ihnen und stößt das winzige Schwert in ihrer rundlichen Hand gen Himmel. Das Fae-Mädchen hat erschreckende Ähnlichkeit mit einem Engelgemälde. Ich will sie mit Zuckerbonbons, Haarschleifen und einem vollständigen Arsenal an Miniaturwaffen überhäufen.

Ein größerer Junge beugt sich zu ihr und flüstert verschwörerisch. »Aber Ritterin Erin, welche von beiden ist die Prinzessin?« Die Blicke der Kinder wechseln zwischen Sif mit ihrer Kurzhaarfrisur, die auf die Kinder ganz und gar befremdlich wirken muss, und mir. Dem Menschenmädchen.

Dann fasst sich Equin ein Herz und deutet mit seinem Speer, der in etwa so groß und beeindruckend wie ein Zahnstocher wirkt, auf mich. »Sie ist das Monster. Hat sie mir selber erzählt.« Er blickt stolz drein, bevor er auf mich losstürmt, gefolgt von seinen Freunden.

Sif erblasst und schlägt sich die Hände an die Wangen, scheinbar besorgt um mein Leben, aber unfähig, die Kinder zurechtzuweisen. Sind sie Teil eines höheren Hofes?

Ich ignoriere Sif, schnappe mir einen Ast vom Boden und wehre theatralisch Equins Schwertschlag ab. »Und du denkst, ein kleiner Junge kann mich besiegen?«

»Ich werde dich besiegen oder bei dem Versuch sterben!«, schwört er feierlich, dann fällt ihm noch etwas ein. »Und ich bin kein kleiner Junge. Ich bin schon fast sechsundvierzig Winter alt!«

Wir tollen eine ganze Weile lang durch den Garten, ducken uns hinter Hecken und springen von niedrigen Mauern. Die Fae-Kinder scheinen den Spaß ihres Lebens zu haben. Und mir geht es genauso. Mir war nie klar, dass ich Kinder mag – vielleicht weil ich keine Geschwister habe und jeden Gedanken an eigene Kinder verdränge –, aber zum ersten Mal im Winterreich kann ich alles vergessen.

Bis ich nicht mehr mithalten kann. »Ich ergebe mich!«, rufe ich atemlos und sinke auf den Rücken. Die Kinder jubeln und zerstreuen sich auf der Suche nach einem neuen Abenteuer. Diese Fae-Kinder ähneln Menschenkindern so sehr, dass es dumpf in meinem Herzen schmerzt. Sie sind unschuldig, anders als ihr Herrscher. Ich bleibe liegen und wende mich an Sif, die zu mir eilt. »Wessen Kinder sind das?«

Sif hockt sich umständlich neben mich und druckst herum. »Kinder aus allen Höfen, vom Hof der Dienste bis zum höchsten Hof. Weil es nur so wenige sind, spielen sie gemeinsam.«

»Und Equin?«, frage ich, weil er sich trotz seines jungen Alters hält wie ein Prinz.

Sif starrt den Rasen an. »Er ist der Sohn eines Lords«, presst sie heraus, was offensichtlich eine Lüge ist.

Doch ich hake nicht nach, um sie nicht misstrauisch zu machen. Ein anderer Teil in mir will sie nicht in Gefahr bringen, indem ich sie zwinge, mir Dinge zu verraten. Es ist dumm von mir, denn sie ist eine meiner wenigen Informationsquellen – aber ich bringe es einfach nicht übers Herz.

Ich habe meinen Vorschlag zu einem Waffenstillstand nicht ganz ehrlich gemeint. Weil ich weiß, dass er jeden Pakt, den wir schließen, nach ein paar Generationen brechen wird. Das liegt in seiner Natur. Allerdings könnten diese paar Generationen ausreichen, um ihn zu besiegen. Aber diese Kinder – für sie könnte ich mich ehrlich um Frieden bemühen. Vielleicht könnte ich mein Herz für Rhîgos öffnen, wenn die Chance besteht, nicht nur mein Volk, sondern auch diese Kinder zu beschützen.

Mein Blick wandert zum Schloss. Ich muss zugeben, dass es ein magischer Ort ist. Eis, Geheimnisse und Zauber. Und ein tyrannischer Herrscher mit gefrorenem Herzen – der aus einem Turmfenster auf uns hinabblickt. Nein, auf mich. Ein amüsiertes Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht. Weil ich mit den Fae-Kindern gespielt habe? Oder lacht er mich etwa dafür aus? Meine Wangen erwärmen sich, doch er zieht einen schweren Vorhang zu, bevor ich mich vom Boden aufrappeln kann. Ist das wieder eines seiner Spielchen? Er muss das Gleiche versuchen wie ich – mein Vertrauen gewinnen, meine Zuneigung, für seinen geheimen Plan. Doch ich werde ihn nicht mit mir spielen lassen. Nein, ich werde
 ihn mit mir spielen lassen. Aber sein Spiel können zwei spielen.





Lorbeer und Wörter
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9. Tag des Taumondes

Veris

Wenn ich das Spiel gewinnen will, muss ich die Regeln kennen. Glücklicherweise hat der Prinz mir den Weg zum Regelbuch gezeigt. Oder besser gesagt zu einer ganzen Bibliothek voller Anleitungen. Und so durchstöbere ich in jeder freien Minute die Bücher im Licht der magischen Erdenkugel. Obwohl ich in Aurum die Aufregung von Ballsälen und die geschäftige Lebensfreude in der Burgstadt immer den ruhigen Momenten vorgezogen habe, fühle ich mich wohl in der Bibliothek des Winterpalasts.

Nach dem Frühstück wandere ich die Regale ab und betrachte die Buchrücken auf der Suche nach etwas, das mir ins Auge springt. Alles Wissen der Fae scheint hier versammelt. Doch weit oben auf der Rundtreppe, ganz nah an der Glaskuppel, wo Staubpartikel in den Sonnenstrahlen flimmern, entdecke ich etwas. In einer Buchreihe über die Geschichte des Winterreiches fehlen mehrere Bände.

Während ich die Reihe untersuche, finde ich dahinter einen der fehlenden Bände zwischen Büchern und Regalbrett verkeilt. Ich zerre ihn aus der Spalte und puste Staub vom Ledereinband, auf dem zwei Jahreszahlen in goldenen Lettern eingeprägt sind. Ich kann sie zwar lesen, aber nicht einordnen, weil die Fae anscheinend andere Jahreszahlen verwenden.

Wahllos schlage ich das Buch auf, dessen Pergament mit der Zeit hauchzart geworden ist. Ich lese die Geschichte einer Fae-Königin, die ihren Mann ermordet hat. Die Erzählung verschont ihr Publikum nicht mit grauenhaften Details und ich bin sicher, die restlichen Bände zeigen nicht weniger fürchterliche Seiten der Fae. Doch wa­rum fehlen einige Bücher?

Sif räuspert sich ein paar Stufen unter mir und ich schiebe das Buch zurück in sein Versteck. Sie begleitet mich immer, und nie stellt sie Fragen. Doch ich
 stelle Sif
 Fragen, so viele wie möglich. Ich zerre ein Buch, dessen Beschriftung ich nicht lesen kann, heraus, eile die Rundtreppe hinab und strecke Sif das Buch entgegen. »Ihr habt zwei verschiedene Sprachen?«

Nur zögerlich rückt sie mit Informationen heraus, während wir die Treppen hinabsteigen. »Ambriean und die gemeine Zunge. Ambriean, unsere Ursprache, nutzen wir nur noch spärlich.«

»Bjernach«, murmle ich, weil ich mich an Rowans Spitznamen für mich erinnere.

Sif plustert sich auf. »Das bin ich sicherlich nicht!«

»Nein, mir ist nur eingefallen, dass – Moment, ist Bjernach ein Schimpfwort?« Energisch klappe ich das Buch zu.

Sif legt den Kopf schief. »Nun, das kommt auf den Zusammenhang an. Es kann ein Schimpfwort sein, aber auch ein ehrliches Kompliment.«

»Wenn der Erste Ritter es zu einer fremden Prinzessin sagt?«

»Schimpfwort.«

Ich blicke sie mit hochgezogener Augenbraue an, bis sie begreift und errötet. »Natürlich gibt es auch da Ausnahmen«, stammelt sie. »Wenn die Prinzessin zum Beispiel wirklich ehrenvoll und –«

»Schon gut. Mir ist spätestens seit der Küche klar, dass hier niemand gut auf mich zu sprechen ist.«

Sif überrascht mich, indem sie meinen Arm ergreift. »Ich bin gut auf Euch zu sprechen.«

»Du hast kaum eine Wahl, oder?« Die Feststellung kommt schärfer heraus, als ich vorhatte. Vielleicht nagt es doch an meinem Selbstwertgefühl, dass die einzige Person, die mich halbwegs zu mögen scheint, meine Kammerzofe ist.

»Ich habe eine Wahl«, entgegnet sie überraschend vehement. »Und wenn Euch das nicht reicht, Elyria mag Euch ebenfalls.«

Ich glaube, es ist weniger so, dass sie mich mag, sondern mehr, dass sie es mag, mit mir zu spielen. »Klasse. Also mögen mich die zur Kammerzofe degradierte Fae und die doppelzüngige Kurtisane. Ich war in meinem ganzen Leben nie beliebter.«

Sif entgleisen die Gesichtszüge. »Das wart Ihr nicht?«

Ihrer mitleidigen Reaktion zolle ich keine Antwort. Stattdessen lasse ich das Buch auf den Lesetisch neben der Erdenkugel fallen und ziehe wahllos das nächste aus dem Regal, eines, dessen Titel ich lesen kann. »Wie kommt es, dass ihr statt Ambriean ausgerechnet die Sprache der Menschen nutzt?«

Sif zieht die Stirn kraus, während sie sich in einen Ledersessel setzt. »Es ist die gemeine Zunge. Die Sprache aller
 Lebewesen. Ambriean hingegen ist ein Geschenk der Göttin Ambrosia.«

»Ich dachte, Ambrosia ist der Fluss.«

»Der Fluss wurde nach der Göttin benannt. Sie hat alles erschaffen, jeden Berg, jeden Fluss, uns Fae, unsere Magie – aber auch Ambriean, womit wir unsere Geheimnisse hüten.«

Ich lasse den schweren Lederband neben das andere Buch auf den Tisch fallen. »Wieso benutzt ihr sie dann nicht?«

Im fahlen Magielicht der Erdenkugel fällt es kaum auf, doch Sif weicht jede Farbe aus den Wangen. »Es ist … unpraktisch. In Rhîgos leben so viele Geschöpfe, mit denen wir Frieden halten wollen. Wenn wir die gemeine Zunge sprechen, können wir Vertrauen aufbauen.«

Ich schlage das Buch nicht auf, sondern fixiere Sif. Ihr zu misstrauen fühlt sich falsch an, aber etwas an ihrer Erklärung gefällt mir nicht.

Dann werden Sifs Augen auch noch glasig und sie steht langsam auf. »Mir fällt gerade ein, der Prinz wünscht, dass Ihr heute Abend das lindgrüne Kleid tragt. Es ist noch in der Wäscherei, ich sollte mich darum kümmern.«

»Natürlich, aber –«, beginne ich, doch Sif stürmt aus der Tür. Das ist seltsam. Sie weicht meiner Frage aus und geht ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Nachdenklich betrachte ich, wie die schwere Steintür hinter Sif zugleitet.

Doch sie schlägt nicht in den Türrahmen. Sie öffnet sich wieder und die alte Fae aus dem Schatzraum tritt herein.

Wie bei unserer letzten Begegnung flackert das Magielicht auf. Ich greife automatisch nach einem der Bücher auf dem Lesetisch, als ob ich mich damit verteidigen könnte. Sie hat mir geholfen, mir erklärt, dass sie die gleichen Ziele wie ich verfolgt, aber vielleicht waren das Lügen.

»Möchtest du alle Bücher lesen können? Ambriean verstehen?«, fragt sie ohne jegliche Einleitung und deutet auf das Buch in meinen Händen. Zarte Adern und Altersflecken ziehen sich über ihre Haut. Die Art, wie sie ihren so gebrechlich aussehenden Körper bewegt, beunruhigt mich. »Wie alt seid Ihr?« Die Frage bricht aus mir he­raus, bevor ich darüber nachdenken kann.

Sie lacht auf, ein warmes, altersloses Geräusch. »Sind das die Manieren, die einer Prinzessin im Menschenreich beigebracht werden?« Sie tritt einen Schritt auf mich zu. »Du kannst froh sein, dass ich alt genug bin, um mich von dieser Frage nicht mehr kränken zu lassen. Ich bin dreitausend Jahre alt. Vielleicht ein paar Jährchen älter. Aber wer hat schon die Zeit zu zählen? Wer hat den Nerv?«

Mir steht der Mund offen. »Dreitausend Jahre scheinen mir reichlich Zeit zu sein«, murmle ich.

Sie schmunzelt nur, trotz ihres Alters atemberaubend schön. »Ich bin zumindest alt genug, um mich an eine Zeit zu erinnern, in der wir uns nicht schämten, Ambriean zu sprechen.«

Ich sollte ihr nicht so leicht vertrauen. Doch was sie mir bietet – ich muss die Chance einfach ergreifen. »Aber Ihr habt Zeit, um mir Ambriean beizubringen?«

»Ich muss dir nichts beibringen, wenn ich dich einfach sehen lassen kann.« Damit drückt sie mir ein Pflanzenblatt in eine Hand. »Kau das.«

»Ich liebe Essen, aber selbst ich weiß, dass ich nichts von Fremden annehmen sollte.«

»Du hast vom Tisch des Prinzen gegessen. Wo war deine Vorsicht da?«

Ich beäuge das Blatt in meiner Hand, dessen intensiver Geruch mir vage bekannt vorkommt. »Was er aufgetischt hat, sah deutlich appetitlicher aus als ein Blatt
«, grummle ich, bevor ich es mir in den Mund schiebe. Was habe ich zu verlieren – außer meinem Leben natürlich?

Die Fasern sind zäh und ein bitterer Geschmack pappt auf meiner Zunge. Am liebsten würde ich fragen, ob ich das Festmahl auch herunterschlucken muss, doch meine Mutter hat mich besser erzogen, als dass ich mit vollem Mund sprechen würde. Also lege ich meinen Kopf leicht in den Nacken und bringe es hinter mich. Der zähe Klumpen rutscht meinen Hals hinab und legt sich schwer in meinen Magen. »Das ist gewöhnlicher Lorbeer«, presse ich vorwurfsvoll hervor.

Die alte Fae hebt ihren Arm in einer Geste, die ich mittlerweile mit Eismagie verbinde. »Lorbeer, der dir zu sehen hilft.« Grelle Funken jagen von ihren Fingern zu meinen Augen. Das war es vermutlich für mich. Gestorben, weil ich giftiges Kraut von einer gruseligen Alten angenommen habe – davor hat mich jedes von Isobelas Märchen gewarnt.

Außer einem leichten Prickeln hinter meinen Lidern passiert nichts. Ich bin regelrecht enttäuscht. Doch als ich auf das Buch in meiner Hand blicke, erkenne ich dort, wo zuvor unverständliche Zeichen standen, den Titel. Erbstücke der Königsfamilie Mondracon
. Ich starre die Alte an. »Ihr wollt mir tatsächlich helfen!«

»Ich dachte, so viel wäre klar.«

»Aber hier sind Tausende Bücher. Wie könnte ich jemals –«

»Ich habe genug gesagt«, meint sie kurz angebunden, fast ängstlich, und wendet sich zur Tür.

Ich greife nach ihrer Schulter. »Ihr müsst mir mehr sagen, wenn wir zusammenarbeiten sollen.«

Sie funkelt mich mit dieser beunruhigenden Mischung aus Weisheit und Jugend an. »Ich habe Euch bereits gezeigt, was Ihr tun müsst.«

»Ich muss sein Herz zum Schmelzen bringen. Aber wie
 –«

Sie greift meine Hände. »Um im Winterreich etwas zum Schmelzen zu bringen, braucht es Hitze – und Zeit.«

»Ich weiß, dass es nicht ausreicht, das prinzliche Hinterteil in ein heißes Bad zu setzen«, zische ich, weil ihre kryptischen Hinweise alles andere als hilfreich sind. »Und ich weiß, dass Ihr mehr wisst. Wenn ich Euch helfen soll, brauche ich mehr als diese mysteriösen –«

Die Tür öffnet sich knarzend und ich zucke zusammen.

»Wer seid Ihr?«, ertönt Sifs erschrockene Stimme.

»Nur eine alte Frau, die ihre Zeit mit Büchern verbringen will«, säuselt die alte Fae.

»Habt Ihr eine Erlaubnis, hier zu sein?« Sif macht den Eindruck, als hätte sie zu viel gehört. Noch nie habe ich mitbekommen, dass eine Fae krank aussieht, doch Sif scheint sich gleich übergeben zu müssen.

»Natürlich darf ich hier sein, ich bin eine der engsten Vertrauten des Prinzen.« Die alte Fae lächelt seicht und wissend. »Ich kenne den Prinzen, seit er ein Säugling war.« Es klingt nicht nach einer Finte. Aber sie sieht aus, als kenne sie sogar die Mutter des Prinzen, seit diese ein Säugling war.

Sifs Blick huscht von der Fae zur mir, dann auf meine Finger, die sich um das Buch verkrampfen. Die Alte nutzt die Gelegenheit, um aus der Bibliothek zu verschwinden.

Ich sollte etwas zu Sif sagen, um mich nicht noch verdächtiger zu machen. »Sie hat mir nur die Abteilungen und Regale der Bibliothek erklärt. Anweisung des Prinzen«, erkläre ich seltsam ruhig. »Aber wieso bist du schon wieder hier?«

Sif tritt näher, um den Titel des Buchs in meinen Händen zu lesen. Ein harmloses Buch über Erbstücke, ihre Gesichtszüge entspannen sich etwas. Doch immer noch reagiert sie nicht auf meine Frage.

»Sif!«

Sie zuckt zusammen und blickt in mein Gesicht. »Das Kleid habe ich heute Morgen in Euer Zimmer bringen lassen. Das habe ich völlig vergessen.« Ihre Aufgaben erledigt sie unbeholfen – dennoch vergisst sie nie auch nur eine einzige. Und das macht mich stutzig. Obwohl ich für sie auch unter Verdacht stehe. Ihre vorherige Beteuerung, dass sie mich mag, hat plötzlich einen faden Beigeschmack. Wie können wir uns mögen, wenn wir einander misstrauen?

Ich seufze und starre auf das Buch. »Ich würde jetzt gern in den Salon.«

Sif verliert kein Wort, während wir durch die Gänge des Schlosses gehen. Sie ist mir zu Treue verpflichtet. Aber ihrem Prinzen auch. Und ich weiß, für wen sie sich im Ernstfall entscheiden würde. Dennoch würde sie keine halb garen Gerüchte weitertragen, weil sie weiß, wer bestraft wird, wenn diese sich als falsch herausstellen.

»Lässt sich der Bücherwurm auch mal wieder hier blicken«, flötet Elyria, als wir in den Salon treten, und nimmt mich sofort in Beschlag. »Ich sehe Rowan
 öfter als dich. Und er weicht selbst nachts dem Prinzen selten von der Seite. Ich bin überrascht, dass er mich überhaupt besucht.« Wieder schafft sie es, mich erröten zu lassen. Sosehr ich mich bemühe, gefasst damit umzugehen, Elyrias Offenheit über ihre Tätigkeit als Kurtisane hat immer noch diesen Effekt auf mich.

Doch bevor ich etwas entgegnen kann, schnaubt Celena, Elyrias größte Konkurrentin, laut auf. Jede Kurtisane im Raum richtet den Blick auf die Fae und sie streicht sich gelassen eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Elyrias Augen blitzen auf. »Hast du etwas zu sagen?«

Celena lehnt sich genüsslich in ihrer Récamiere zurück. »Als ob Rowan dich in sein Bett lässt. Mit deinem Haar
 und deinem Teint
«, haucht sie.

Sif stößt ein ungläubiges, ersticktes Geräusch aus. Die Rivalität zwischen den Kurtisanen, besonders zwischen Elyria und Celena, gehört zur Tagesordnung. Aber niemals sprechen sie Beleidigungen aus, denn diese geschickt zu verpacken ist für sie eine Freizeitbeschäftigung. Elyria ist einen Moment sprachlos. Unsicherheit huscht durch ihren Blick, weil sie nicht wie sonst kontern kann.

Bevor sie sich gefasst hat, gackert Celena los. »Du widersprichst nicht?«

Elyria presst die Lippen zu einer Linie und ich bin sicher, dass sie nicht auf die andere Kurtisane, sondern auf sich selbst wütend ist. Celena hat einen wunden Punkt getroffen. Vielleicht ist das nicht das erste Mal, dass Elyria wegen ihrer Herkunft Ablehnung erfährt.

Zu meiner Überraschung erstarrt Sif und ihre Augen verdunkeln sich. Ist das Zorn? Ich bewundere sie dafür, dass sie mit ihrer größten Piesackerin sympathisieren kann, doch Sif bewegt sich nicht, sagt nichts und dennoch spüre ich, wie sehr sie eingreifen will.

Deshalb fasse ich mir ein Herz. »Natürlich widerspricht Elyria nicht«, gurre ich. »Ich bezweifle, dass die beiden es oft im Bett
 tun.«

Elyria lacht laut und triumphierend auf, ganz anders als ihr übliches, kokettes Lachen. Und Sif lächelt ebenfalls.

Aber ich bin noch nicht fertig. Ich fahre mit dem Zeigefinger gemächlich das Muster im Tisch nach und schaue Celena nicht an. »Aber ich verstehe deine Verwirrung, meine Liebe. Dir mangelt es vermutlich an Einfallsreichtum in diesen Belangen.«

Celena springt auf, deutet mit dem Finger auf mich und speit die Worte geradezu aus. »Du
 bist von genau dem gleichen Schlag wie diese Bastardin. Verdorben bis aufs Blut.«

»Celena«, fällt eine Kurtisane ein, deren Charme in ihrer Zurückhaltung liegt. »Vielleicht solltest du gehen. Niemand will eine niederträchtige Schlange hier haben.«

Die anderen nicken, manche zaghaft, manche heftig. Ich weiß, dass nicht alle von ihnen Elyrias Anwesenheit gutheißen. Das bekomme ich jeden Tag mit. Aber dass sich keine von ihnen auf Celenas Seite stellt, lässt mein Herz angenehm flattern – und mich daran zweifeln, ob wirklich alle Fae grausam sind.

Ich bemerke, dass Sif mich beobachtet, und bin mir sicher, dass sie dem Prinzen nichts über die Begegnung mit der alten Fae erzählen wird. Doch ein bitterer Geschmack bleibt in meinem Rachen. Wie viel kann sie noch mitbekommen, bevor sie mich doch verrät?
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13. Tag des Taumondes

Nevan

»Was ist los mit Euch?«, frage ich, weil mich schon das gesamte Training über irritiert, dass die Prinzessin Trübsal bläst.

»Als ob Ihr das wirklich wissen wollt.« Sie lässt die oberste Schicht des Schnees aufwirbeln, ein kleiner Trick, den sie in den letzten Übungsstunden erstaunlich schnell gelernt hat.

Mit einer Handbewegung lasse ich die Schneeflocken zu einem Haufen zusammenkommen, den sie erneut abtragen kann. »Wisst Ihr, wie viele Personen ich in den letzten Jahrhunderten nach ihrem Befinden gefragt habe?«

»Vermutlich nicht eine«, grummelt sie.

»Sehr wenige«, erkläre ich im gleichen Moment. »Wenn ich danach frage, meine ich es ernst.«

Die Prinzessin verharrt vor dem Schnee, ohne ihre Magie zu wirken, aber mit einem Blick, als stände in den Schneeflocken die Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens. Letztlich seufzt sie. »Seit ich denken kann, weiß ich, dass ich hübsch bin.« Sie starrt mich kurz an, fordert mich heraus, ihr zu widersprechen. »Und genauso lange wusste ich, wie groß die Chance war, dass ich als Sakral bestimmt werde. Ich habe nie zu hoffen gewagt, dass genau in meinem Jahr eine Verfluchte geboren wird. Ich habe mir nie Illusionen gemacht, dass ich meinem Schicksal als Sakral entkommen kann. Dass mich ein Prinz in weißer Rüstung rettet.«

Vielsagend blicke ich auf meine weiße Lederrüstung.

Sie schnaubt. »Natürlich. Den Teil mit dem Retten muss Euch noch jemand beibringen.« Sie zupft an einer der gestickten Blüten auf ihrem Rock. »Statt auf einen Ausweg zu hoffen, habe ich mein Schicksal als ein großes Abenteuer angesehen. Ich bereise die Welt, um mein Volk zu retten, genau wie die vielen Helden in Isobelas Geschichten.«

Ich will sie fragen, wer Isobela ist. Aber warum sollte das von Belang sein?

»Doch nun bin ich hier, auf meiner großen Mission, und alles, was ich tue, ist für ein Porträt Modell zu stehen, Kleider zu tragen und zu tratschen.« Sie reibt die Hände aneinander und haucht ihre Finger an.

Ob ihr Atem wärmer ist als meiner? Ich wende den Blick von ihrem Mund ab. Natürlich ist er das, stickig und unangenehm wie der Atem jedes Sakrals.

»Ziemlich weit weg von meiner Vorstellung eines Abenteuers. Von Heldentaten. Vom ehrenhaften Tod. Ich kann nichts tun, nichts bewegen. Nichts ändern.« Ihre Stimme nimmt einen gehässigen Ton an. »Und nun lebe ich das langweilige, behütete, bedeutungslose Leben einer Prinzessin, das mir immer verwehrt war. Von dem ich mir so lange eingeredet habe, dass ich es überhaupt nicht will. Ich wollte ein Leben, mit dem ich etwas bewirken kann.«

Es ist seltsam, dass sie sich mir anvertraut. Kurz frage ich mich, ob das ein kalkulierter Plan ist, doch ihr Gesicht ist so voller Bedauern, dass es nicht gespielt sein kann. Vielleicht ist das der richtige Moment.

»Habt Ihr davon geträumt, Königin zu sein?«

Sie schnaubt spöttisch. »Nur ein anderes Wort für das gleiche Leben aus Häkeln, Diamanten und Langeweile.«

»Nicht im Reich des Winters«, sage ich langsam und verheißungsvoll.

Sie lacht laut auf und zieht abwesend mit dem Finger Muster in den Schnee. »Soll das ein Angebot sein?«, spottet sie, als gäbe es nichts Abwegigeres.

Ich warte nur einen Atemzug lang. »Ja.«

Nun schnellt ihr Kopf hoch und sie starrt mich an. Verschiedene Emotionen huschen über ihr Gesicht, zu flüchtig, als dass ich sie einordnen könnte, doch dann springt die Prinzessin auf und sieht dermaßen entsetzt aus, dass ich meine Fae-Sinne nicht anstrengen muss. »Das soll ein Scherz sein.«

»Ich glaube, wenn wir uns über eine Sache einig sein können, dann darüber, dass ich nicht scherze. Vielleicht eine sarkastische Bemerkung, aber keine Scherze.«

Lange sagt sie nichts. Eine willkommene Abwechslung, doch genau in dieser Situation kann ich nicht lesen, was in ihr vorgeht. Als ich kurz davor bin nachzuhaken, fährt sie mit gefährlich ruhiger Stimme fort. »Das ist nichts, worüber man Scherze macht«, betont sie erneut, als hätte ich diesen Vorwurf nicht bereits zurückgewiesen. »Und das ist sogar unter Eurer
 Würde.« Dramatisch wie immer stürmt sie davon und mit einem Wischen ihres Handgelenks lässt sie den Schneehaufen in mein Gesicht spritzen.

***

Veris

Er findet mich im Salon der Kurtisanen. Zwischen all den flüsternden, lieblichen Frauen wirkt er völlig fehl am Platz. Und es ist ihm sichtlich unangenehm, hier zu sein. Genau deshalb habe ich diesen Zufluchtsort gewählt.

Elyria dreht eine Locke um ihren Zeigefinger. »Seht an, wer uns mit seiner Anwesenheit beehrt!«, flötet sie und ich muss sie für ihren Mut bewundern.

Doch er ignoriert das aufgeregte Tuscheln der Kurtisanen sowie Elyrias kokette Blicke und wendet sich mir zu. »Ich glaube, unser Gespräch war noch nicht beendet.«

Ich drücke mich tiefer in den Sessel. »Ich glaube, ich habe es ziemlich unmissverständlich beendet.«

Elyria und Sif starren mich verwundert an, vermutlich weil ich kein Wort darüber verloren habe. Ich ignoriere sie, so wie der Prinz es tut, auch wenn ich sicher bin, dass sie mich später verhören werden.

»Wenn Ihr nur halb die Prinzessin seid, die Ihr vorgebt zu sein, lasst Ihr mich meine Absichten erklären.«

Dagegen kann ich nichts sagen. Also funkle ich ihn aus zusammengekniffenen Augen an und stehe zähneknirschend auf. »Vielleicht könnten wir das zumindest in privaterem Umfeld machen.«

Die Kurtisanen kichern erneut und der Prinz macht eine Kopf­bewegung in Richtung Tür.

Er führt mich ein Stück den Gang hinunter zu einer schmalen Mauernische, deren Fenster von Winterjasmin berankt ist und den Blick auf die Ambrosia freigibt, die gerade wieder äußerst reizvoll wirkt.

Der Prinz räuspert sich. »Ich bin nicht der wortgewandteste Mann. Und ich hätte meine Bitte anders formulieren sollen. Doch mein Angebot war ehrlich gemeint und ich schwöre Euch, dass meine Absichten keine zweifelhaften sind.« Seine Stimme ist so leise, dass sie aus dem Fenster zu schweben und sich in der Weite zu verlieren scheint. Und er vermeidet Wörter wie Antrag, Heirat, Vermählung sowie irgendeine Form von Gefühlsausdrücken. »Ihr hättet eine Stellung am Hof – Ihr wärt mir ebenbürtig. Und eine Vermählung würde den Frieden in beiden Reichen sichern.« Er blickt mir tief in die Augen, bis auf den Grund meiner Seele. Weiter noch. Und trotz aller Vorbehalte schlägt mein Herz schneller. Nicht seinetwegen, sondern wegen der Möglichkeiten, die ich als Königin hätte.

Ich sollte Ja sagen. Er erwartet
, dass ich Ja sage, weil es ein Angebot ist, das mir neue Türen öffnet. Und deshalb tue ich genau das Gegenteil. »Ich hatte nie die Kontrolle über mein Leben. Weder als Prinzessin noch als Sakral. Eines der wenigen Dinge, über die ich allein entscheiden kann, ist, ob, wann und mit wem ich mich vermähle. Und ich habe mir geschworen
, dass ich nur aus Liebe heirate. Also versteht Ihr vielleicht, dass ich ablehnen muss.«

Die Wahrheit ist, dass ich nie auch nur über das Thema Heiraten nachgedacht habe. Liebe gehört nicht in mein Leben. Doch der Vorwand, unter dem ich seinen Antrag ablehne, ist überlebenswichtig. Denn wenn er hat, was er will – eine ergebene Gemahlin und ihr Reich –, wird er mich links liegen lassen. Er wird mich zwischen all dem Luxus versauern lassen.

Doch wenn ich ablehne, muss er sich weiter um mich bemühen. Und nur dann gibt es eine Chance, dass sich sein Herz für mich erwärmt.





Tulpen und Herausforderung

[image: Vignette]


16. Tag des Taumondes

Veris

Niemand spricht mich darauf an, dass ich mich in den nächsten Tagen weigere, mit dem Prinzen zu speisen. Ich hätte erwartet, dass zumindest Sif nachbohrt, aus Angst vor dem Prinzen, aber auch aus Angst um mich
. Doch sie geleitet mich kommentarlos in die Bibliothek, wo sie mir Speisen und Trunk bringen lässt, während ich mich in Bücher verbuddle, die mich nicht weiterbringen.

Ich bin enttäuscht. Ich habe nicht erwartet, dass der Prinz so schnell aufgibt. Er kann nicht gekränkt von meiner Ablehnung sein, denn hinter seinem Antrag liegen keine Gefühle, sondern Kalkül. Es muss einen Grund haben, dass er mich nicht erneut aufsucht, mich nicht einfach zwingt, ihn zu heiraten. Aber wieso
 eine Hochzeit? Was könnte er dadurch gewinnen? Auf der Suche nach Antworten blättere ich einen schweren Folianten durch, dessen Pergament durch meine Finger gleitet wie Seide. Zeilen über Zeilen beschreiben die Taten der ehemaligen Herrscher, dramatisch ausgeschmückt und sicherlich positiver dargestellt, als sie tatsächlich waren. Jeder Krieg ist eine Medaille und meine Lehrmeister haben mir beigebracht, niemals nur eine Seite zu betrachten. Abzulehnen war die richtige Entscheidung. Wieso schweifen meine Gedanken schon wieder zu ihm? Ich habe lang und breit darüber nachgedacht, was sein Antrag bedeutet. Aber statt mich mit Vermutungen zu beschäftigen, will ich die Zeit besser nutzen.

»Wie zur Hölle kann man so dumm sein und einen Heiratsantrag des Prinzen ausschlagen?« Das Keifen schallt durch die Stille der Bibliothek. Elyria prescht durch die Tür auf mich zu und sowohl ich als auch Sif schrecken von unseren Plätzen auf. Ich bin sicher, dass Sif gedöst hat, denn sie blickt durch den Raum wie ein aufgeschrecktes Reh.

»Dazu braucht man nur vier Buchstaben. N, E, I und N«, entgegne ich schulterzuckend.

Sif streicht sich über das Haar. »Genau genommen sind das nur drei Buchstaben.«

Energisch nickend stimme ich ihr zu. »Danke!«

Elyria wirft die Hände über den Kopf und ihr üppiges Dekolleté droht aus ihrem Ausschnitt zu fallen. Sif blickt mit roten Wangen zur Seite, was die Kurtisane jedoch nicht bemerkt. »Feldmaus, unterstütz Veris nicht auch noch in ihrer Dummheit! Du hättest ihr ordentlich die Ohren putzen müssen, damit sie es sich anders überlegt! Bald bricht er zur Reise auf und wer weiß, wen er während der Wochen da draußen kennenlernt. Jede wird sich ihm an den Hals schmeißen und Veris hat ihre Chance vertan!«

Sif schaut auf die Rüschen ihres Kleids. »Aber wenn sie aus Liebe heiraten will …«, murmelt sie und ich bringe es nicht über das Herz, sie zu unterbrechen, um nach dieser Reise zu fragen. »Niemand kann sich zwingen, jemanden zu lieben, mit dem es nicht sein soll.«

Elyria starrt sie zwei Atemzüge lang sprachlos an, bevor sie sich mir zuwendet. »Dann heirate aus Liebe zu Reichtum, Diamanten, Macht, Prestige. Was auch immer. Aber man schlägt den Antrag eines Prinzen nicht aus!«

»Woher weißt du überhaupt davon?« Ich verschränke die Arme.

»Du glaubst doch nicht, dass Rowan das auch nur eine Nacht für sich behalten kann«, spöttelt Elyria.

Sif steht von ihrem Stuhl auf und glättet demonstrativ ihren Rock. »Da das Thema schon angesprochen wurde, mich würde auch interessieren, warum Ihr abgelehnt habt.«

»Wenigstens eine kommt zur Vernunft!«, stößt Elyria erleichtert aus. Die Worte zaubern Sif seltsamerweise einen zarten Rosaschimmer auf die Wangen. Sie ist viel zu bedürftig nach Lob.

Ich klappe den Folianten heftig zu. »Er hat mich gefragt, ich habe abgelehnt, er schmollt, ich behalte meine Freiheit«, erkläre ich, während ich das Ungetüm von Buch zurück zum Regal balanciere.

»Aber hast du wirklich gar keine Gefühle für ihn?«, entrüstet sich Elyria. »Egal, wie schroff und unnahbar er ist –«

»Das hast du aber nett ausgedrückt«, entgegne ich.

»– es muss doch etwas mit dir passieren, wenn ein Mann wie er dich anschaut. Wenn er dir einen vermaledeiten Antrag
 macht. Man kann einen Mann hassen und ihn trotzdem anziehend finden.« Sie fährt zu Sif herum. »Was ist mit dir? Wacklige Knie, wenn er dich ansieht? Wärme in deinem Unterleib? Pochender Herzschlag?«

Sif starrt sie ertappt an, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich meine, natürlich sieht er gut aus, aber ich empfinde nichts dergleichen, wenn ich ihn anblicke.«

Elyria winkt ab. »Deine Angst vor ihm ist zu groß, als dass du klar denken kannst.«

»Das ist nicht wahr! Es gibt Fae, vor denen ich Angst habe und die ich dennoch attraktiv finde.« Sif wird verdächtig abwehrend, sodass wir sie mustern.

Elyria tritt näher an Sif heran. »Wen meinst du?«, fragt sie mit einem Funkeln in den Augen.

»Niemand Bestimmten!«

»Ich wette, es ist Rowan. So ein strammer Mann, der dich beschützen kann, scheint eher dein Typ als der wunderschöne, aber abweisende Prinz.«

Sif läuft knallrot an. »Nein, nicht Rowan! Und selbst wenn – wenn ich Gefühle hätte, würde ich nicht – er ist doch mit dir …«

Ich verschränke die Arme und baue mich vor den beiden auf. »Egal wie viel Wärme der Prinz in wessen Unterleib entfacht, das ändert nichts an meinem Entschluss. Ich werde nur aus Liebe heiraten – und die werde ich für ihn garantiert niemals empfinden.«

Wie ein Raubtier umkreist mich Elyria. »Also findest
 du, dass er gut aussieht«, stellt sie mit einem Lächeln fest, das ihre Eckzähne aufblitzen lässt.

Jetzt ist es an mir, die Arme in die Luft zu werfen. »Natürlich finde ich, dass er gut aussieht. Aber wenn es nach dem Aussehen ginge, müsste ich euch alle heiraten.«

Elyria greift sich an die Brust. »Ein weiterer Antrag?«, seufzt sie theatralisch. »Du würdest mich zur glücklichsten Frau am Hof –«

Sif springt auf, genervter, als ich sie je gesehen habe. »Vielleicht können wir das Ganze abkürzen. Veris will aus Liebe heiraten, jeder findet jeden attraktiv und Elyria ist bereit für eine Hochzeit, solange sie weiterhin mit jedem am Hofe herumtollen kann.«

»Veris?«, frage ich gespielt pikiert.


»Herumtollen?«
, grient Elyria.

Sif blickt wild und mit roten Wangen umher. »Milady
 meinte ich natürlich!« Sie plustert sich auf und sieht dabei aus wie ein neugeborenes Küken. »Wir sollten gehen! Es ist Zeit für das Mittagessen!«

Sofort vergeht meine gerade zurückgewonnene gute Laune wieder und ich schüttle den Kopf. »Ich esse nicht mit ihm.«

Sif fischt ihren blassrosa Umhang von einem der Stühle und wirft ihn dramatisch um sich. »Dann hole ich eben wieder etwas«, erklärt sie mit zusammengebissenen Zähnen. Definitiv eingeschnappt.

Elyria und ich lachen, während Sif die Bibliothek verlässt. »Deine Anwesenheit tut ihr gut«, offenbart Elyria, während sie die Lachtränen in ihren Augenwinkeln wegwischt.

Ich weiß nicht, ob ich ihr zustimmen kann. Sif hat sich verändert, seit ich sie kennengelernt habe. Aber ich bin sicher, das liegt eher daran, dass sie ihre neue Aufgabe als Zofe besser macht als den Küchenvorstand zuvor, nicht an mir persönlich. Doch auch wenn ich Gefallen daran finde, wenn Sif sich an unserem Geplänkel beteiligt – auf ihre ganz eigene, empört-nervöse Art –, werde ich das Gefühl nicht los, sie weiß, dass mehr hinter meiner Ablehnung des Antrags steckt.

Sif stürmt mit leeren Händen in die Bibliothek. Dafür zieren hektische Flecken ihr Gesicht. »Er verlangt, dass Ihr mit ihm zu Abend esst.« Ich setze zur Widerrede an, doch sie fährt fort. »Und er bestraft jeden, der ohne Euch zurückkehrt.«

Ich lasse mein Buch – ein Werk darüber, wie man mit Magie Tulpen auf frosthartem Boden wachsen lässt – in meinen Schoß sinken. »Dieser Bastard«, presse ich hervor, weil er meine Schwäche ausnutzt. Ich würde niemals zulassen, dass Sif an meiner Stelle bestraft wird. Also stehe ich abrupt auf und blicke an mir herunter. Ein Kleid wie die Flügel eines Zitronenfalters. »Haben wir noch Zeit, mein Kleid zu wechseln?«

»Nein!«, keucht Sif.

Ich rausche an ihr vorbei. »Wir tun es trotzdem.«

Ich stürme durch die Flure, wirble den leichten Eisnebel mit meinen Schritten auf. Die wenigen Fae, die uns begegnen, weichen mir aus – aber immerhin verbergen sie sich nicht mehr vor mir. Sif hat keine andere Wahl, als mir in meine Gemächer zu folgen, auch wenn sie mich flehend davon abzubringen versucht. In meinem Schlafzimmer zerre ich ein tiefrotes Kleid aus der hintersten Ecke des Schrankes.

»Das Festtagskleid?«, stöhnt Sif, kurz vor der Ohnmacht. »Es dauert eine halbe Ewigkeit, das anzuziehen!«

Ich schüttle den Manteau von meinen Schultern. »Wir lassen das Unterkleid und alles andere weg, was nicht unbedingt notwendig ist.«

»Milady!«, empört sich Sif, während ihre Finger die Schnüre meines Korsetts lösen. »Ihr könnt nicht ohne Unterkleid nach draußen gehen.«

»Niemand wird etwas bemerken. Aber ich stelle mich ihm sicher nicht, während ich aussehe wie ein fünfjähriges Blumenmädchen auf der Frühlingsprozession«, erkläre ich.

»Ihr werdet noch mein Verderben sein«, murmelt Sif, während sie den blutroten Samtrock in meiner Taille zubindet. »Ihr werdet das Verderben des gesamten Winterreiches sein.« Ich grinse, weil das die schönsten Worte sind, die ich seit Langem gehört habe.

***

Nevan

Sif stößt die Prinzessin praktisch in den Speisesaal und huscht davon. Das Menschenmädchen steht einen Atemzug lang ungewohnt verloren am anderen Ende der Tafel. Dann fällt ihr Blick auf den leeren Platz neben mir und sie verengt die Augen. »Wo ist Rowan?«

Ich kann honorieren, dass sie nur Argwohn zeigt, keine Angst. Meine Fae-Sinne nehmen nur die leisesten Funken Furcht wahr. »Ich möchte allein mit Euch sprechen.«

Sie geht langsam am Tisch entlang, ohne die Augen von mir abzuwenden.

»Befürchtet Ihr, ich könnte Euch etwas antun?«

»Der Gedanke ist nicht allzu weit hergeholt, oder?« Immer noch klingt sie nicht ängstlich. Im Gegenteil, sie steht aufrecht wie eine Königin, die ihr Gewand im Blut ihrer Feinde tränkt. Mit einem selbstgefälligen Grinsen bemerkt sie, dass ich ihr Kleid mustere.

Ruckartig lenke ich den Blick auf ihr Gesicht und lehne mich leicht nach vorn. »Wenn ich so etwas vorhätte, würde ich Rowan den Spaß sicher nicht vorenthalten.«

»Wie beruhigend«, murmelt sie, doch nimmt endlich Platz. Ihr Blick schweift über die gedeckte Tafel. »Bekomme ich keinen Ärger, weil ich Euch habe warten lassen und das Essen kalt geworden ist?«

»Ihr seid nicht zum Essen hier.«

Sie wirft mir einen theatralischen Blick zu. »Warum nehmt Ihr mir das Einzige, was mir etwas bedeutet?«

Ich grinse halbherzig. »Euer Volk bedeutet Euch ebenfalls viel, oder?«

Das Mädchen blickt auf ihren Teller, bevor ich die Emotion in ihren Augen deuten kann. »Natürlich.« Ihre Stimme ist leiser als je zuvor.

»Ich glaube, ich schulde Euch eine Erklärung. Wenn ich Euch heirate, schließen wir einen magischen Pakt. Ähnlich dem, der die Grenzen zwischen unseren Reichen aufrechterhält.«

»Falls«, unterbricht sie mich, diesmal mit fester Stimme.

»Wie bitte?«

Sie lächelt starr. »Falls
 ich Euch heirate. Und damit es Euch klar ist, es handelt sich um ein fettes FALLS
 in Großbuchstaben.«

Ich schließe kurz die Augen, dann nicke ich widerwillig. »Meinetwegen.« Ich richte meinen Ärmelaufschlag. »Ich will Euch heiraten, um Herrscher über beide Reiche zu werden.«

»Oh, wirklich«, sagt sie spöttisch. Doch hinter der überheblichen Fassade erkenne ich, dass meine Ehrlichkeit sie ein wenig besänftigt. »Aber was hättet Ihr davon? Ihr wärt nur dem Namen nach Herrscher von Aurum, de facto könntet Ihr wegen der Grenze nicht über das Reich herrschen.«

»Nur dem Namen nach Herrscher zu sein reicht mir. Aurum unter meiner offiziellen, wenn auch nicht faktischen Herrschaft zu haben verschafft mir einen Vorteil meinen Feinden gegenüber.«

Ihre Augen funkeln. »Welchen Feinden?«

Ich lächle langsam. »Das ist etwas, das ich einer Ehefrau verrate.«

Sie spitzt die Lippen und ich lenke das Gespräch wieder auf den Gewinn, den sie davon hätte. »Wenn Ihr Königin werdet, wärt Ihr kein Accessoire an meiner Seite. Ihr hättet ebenso Macht wie ich.« Ich pausiere kurz und entscheide mich, weiter die Wahrheit zu sagen. »Nicht weil ich sie Euch geben würden – sondern weil ich nicht anders könnte. Prinzen und Prinzessinnen können nur zum Königspaar werden, wenn sie heiraten und ein Ritual durchlaufen. Das Ritual bindet unsere Kräfte aneinander. Macht uns ebenbürtig. Ihr hättet Macht über mich, ob ich wollte oder nicht.«

Sie schweigt. Lange. Obwohl ich unruhig werde, will ich ihr die Zeit lassen. Doch als sie nach einer Ewigkeit immer noch keine Silbe sagt, gehe ich zu ihr, um mich neben sie zu hocken. Hocken, nicht niederknien. Dazu werde ich mich nicht hinreißen lassen. Aber ich weiß, dass sie mich eher akzeptiert, wenn ich auf Augenhöhe bin. Ich ziehe in Betracht, ihre Hände zu ergreifen, doch überlege es mir anders. »Ist es wirklich so wichtig für Euch«, wispere ich, »dass ich Euch liebe?«

Sie starrt mich an, sieht plötzlich viel älter aus. Müde und resigniert. Langsam beginnt sie zu reden und die raue Ehrlichkeit in ihrer Stimme überrascht mich. »Seit meiner Kindheit war klar, welches Schicksal mich erwartet. Wegen meines Aussehens. Meine Eltern haben sich immer dagegen gewehrt, mich zu lieben – weil sie den Abschied sonst nicht verkraftet hätten. Ich verstehe sie. Die Liebe zu mir hätte ihnen das Herz herausgerissen.« Sie nimmt ihre Schultern zurück. »Aber ich verdiene Liebe, so wie jedes Lebewesen.«

»Ihr besteht darauf, dass ich Euch liebe.« Ich weiß nicht, ob es eine Frage oder eine Feststellung ist. Meine Gedanken hängen noch an ihren Worten. Aber ich verdiene Liebe, so wie jedes Lebewesen
. Wirklich jedes?

»Ich habe Angst, dass eine Hochzeit mit Euch jede Chance auf wahre Liebe zunichtemacht. Ich habe Angst
 davor, dass jemand wir Ihr mich lieben könnte. Ich habe Angst, dass mich ein Monster liebt.« Ihre Stimme ist nur ein Hauchen und ich weiß nicht, wer das zerbrechliche Mädchen vor mir ist. Ich weiß nicht, ob sie die Wahrheit spricht, zum ersten Mal ihr wahres Ich zeigt. Oder ob sie mich hinters Licht führen will.

Ich stehe ruckartig auf, weil ich ihre Nähe nicht mehr ertragen kann. Etwas kratzt an meinen Eingeweiden und ich wünschte, es wäre Ekel. Rede mir ein, es ist Ekel. »Ich werde Euch niemals lieben. Ich kann
 Euch nicht lieben.«

»Ihr verbessert Eure Situation nicht unbedingt«, merkt sie an, wieder die Alte.

»Aber«, betone ich, »ich will das Beste für mein Reich. Und ich bin gewillt, Euch dafür zu akzeptieren, auch wenn ich Euch niemals auch nur anziehend finden werde.«

Ihre Augen verengen sich.

Das hätte ich nicht sagen sollen. Wäre Rowan hier, hätte er mich davon abgehalten. Ich muss meine Worte zurücknehmen, zumindest abschwächen. Doch bevor ich den Mund öffnen kann, steht sie auf und gleitet zu mir, bis ich unwillkürlich zurückweiche und mit den Oberschenkeln an die Tischkante stoße. Der Effekt ihrer Nähe legt sich schwer und brodelnd in meinen Bauch. Zu warme Augen durchbohren mich, zu warmer Atem streift meinen Hals. Ihre Nähe ist so unerwartet, dieser tiefe, dunkle, verheißungsvolle Blick so anders als ihre übliche eloquente, unverblümte Art, dass ich schlucken muss.

Herausfordernd reckt sie ihr Kinn. »Das werden wir ja sehen.«

»Ihr denkt, Ihr könntet dafür sorgen, dass ich mich in Euch verliebe«, stelle ich amüsiert fest. Mein Blick gleitet an ihr herab und ich habe das Gefühl, irgendetwas an ihrer Silhouette ist anders. Ich lasse meinen Blick nicht zu lange verweilen.

Ihre Hände finden einen Weg zu meinem Kragen, wo sie die Stickereien mit ihren Fingerspitzen nachfährt. »Ihr unterschätzt mich und meine weiblichen Reize. Wie alle. Das wird der Untergang von Euch und Eurem Fae-Stolz sein«, spottet sie. Ihre Bewegungen, ihre Stimme sind so offensichtlich anzüglich, dass es mir schwerfällt, nicht die Augen zu verdrehen. Doch ich halte ihrem Blick stand, obwohl ich sie von mir stoßen sollte. Sie verzieht ihren Mund zu einem schiefen, koketten Lächeln, lässt von mir ab und rauscht mit federndem Schritt aus dem Speisesaal.

Ich schüttle den Kopf über ihre fehlgeleitete Selbstsicherheit. Die schönsten, gebildetsten Fae können mich nicht reizen, aber sie glaubt, gerade sie
 wird es schaffen, mich für sich zu gewinnen.





Chrysanthemen und Bedingungen
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20. Tag des Taumondes

Veris

Ich wandere in einen Mantel gehüllt durch einen gläsernen Korridor in einem abgeschiedeneren Teil des Schlosses. Viel zu selten bin ich an der frischen Luft, denn ich vermute, dem Prinzen würde es nicht gefallen, wenn ich das Schloss verlasse. Doch niemand kann etwas dagegen haben, wenn ich mir einen verlassenen Innenhof suche. Dort kann ich ungestört darüber nachdenken, wie ich fortfahren soll. Meine Verwegenheit dem Prinzen gegenüber in allen Ehren, im Nachhinein frage ich mich, was ich mir dabei gedacht habe. Ich lasse die Stirn gegen eines der frostüberzogenen Glasfenster sinken und starre hinab auf den perfekt gerundeten See, den vermutlich ein Fae vor Jahrhunderten mit seiner Magie geformt hat. Wieso muss hier alles so makellos, geradlinig und leblos sein? Ich wende mich vom Fenster ab, nur um direkt in die alte Fae zu laufen.

»Bei Merdana!«, rutscht es mir beim Zurückweichen heraus und ich fasse mir ans Herz.

Sie greift meine Schultern und schiebt mich sanft von sich. »Ein Antrag nach knapp zwei Monaten am Hof? Nicht schlecht, Mädchen.«

»Vielleicht sollten wir wöchentliche Treffen ausmachen, damit Ihr mich nicht immer so erschrecken müsst«, brummle ich.

Die alte Fae hakt mich unter und führt mich den Gang hinab. »Ihn zu heiraten wäre deutlich erfolgversprechender, als seine alten Schinken zu durchwühlen.«

»Warum habt Ihr dann möglich gemacht, dass ich die Bücher lesen kann?«

»Weil es immer gut ist, nicht alles auf ein Pferd zu setzen.«

Ich zurre meinen Mantel fester zu, sobald wir durch einen Torbogen in einen der kleineren Gärten gelangen. »Wenn er mich heiratet, bekommt er nur mehr Macht über mich.«

»In deiner Heimat wäre das so. Aber nicht hier.«

Ich bleibe stehen und löse mich von ihr, um in ihre jungen, weisen Augen zu blicken. »Er hat die Wahrheit gesagt? Es gibt ein Ritual, das mir Macht verleiht?«

»Keine körperliche Kraft oder Magie.« Sie legt den Kopf schief. »Sondern Macht als Herrscherin. Er bräuchte dein Einverständnis für Entscheidungen, die das Reich betreffen. Und du seines.«

»Und wenn ich nie mit seinen Entscheidungen einverstanden wäre?« Ein Teil in mir frohlockt bei der Vorstellung, ihm bei jedem Zug Steine in den Weg zu legen.

Sie schüttelt den Kopf, langsam und bedächtig. »Es würde euch beiden die Lebenskraft rauben, bis ihr so geschwächt seid, dass ihr nicht mehr herrschen könnt. Das Winterreich will Herrscher, die in Einigkeit regieren.«

»Ihr denkt wirklich, ich sollte seinen Antrag annehmen?«

Sie lacht schallend, hält sich sogar den Bauch. »Bei aller Liebe, nein! Du solltest Bedingungen
 stellen, unter denen du seinen Antrag annimmst. Wenn du etwas gut kannst oder für etwas zu gebrauchen bist, gib es niemals umsonst her. Du bist von königlichem Blut, und wenn er Herrscher über Aurum werden will, bist du im wahrsten Sinne des Wortes seine wertvollste Schachfigur. Die Königin
.« Sie zwinkert mir zu. »Und eine Königin sollte ihr Spielfeld kennen, nicht wahr?«

Ich renne die Treppen zu den Gemächern hinauf, bis ins oberste Stockwerk des Turms, wo die Unterkunft des Prinzen liegt. Oben komme ich vor einer gewaltigen Doppeltür zum Stehen, deren Mitte ein Türklopfer ziert. Ein unansehnlicher Drachenkopf, geformt aus schwarz brüniertem Eisen. Ich kenne ihn aus dem Kriegsraum – anscheinend das Wappen des Prinzen. Ich klopfe an, ehe ich es mir anders überlege.

»Ich sagte, ich will heute nicht mehr gestört –« Der Prinz reißt die Tür auf und starrt auf mich herab. Sein Gesicht verzieht sich bei meinem Anblick, doch sobald ich blinzle, finden seine Züge zur üblichen gemeißelten Form zurück.

In seinen Gemächern brennt kein Licht und nur die Dämmerung hinter den Fenstern legt einen sanften Schein um seine Umrisse. »Schlaft Ihr bereits?« Wärme steigt in mir auf, weil mir erst jetzt klar wird, was meine Mutter zu diesem Besuch in den Privatgemächern eines Mannes sagen würde. Aber sie ist nicht hier.

»Sehe ich aus, als hätte ich geschlafen?«

Ich lasse meinen Blick über ihn gleiten. Gerade sitzende Mistelzweigkrone, kein abstehendes Haar, seine typische Garderobe aus knitterfreiem, weißem Hemd und schmalen Hosen. »Also nur ein wenig Trübsal blasen und Meuchelmorde planen im Dunkeln?«

»Ich blase kein Trübsal.«

»Aber Meuchelmorde plant Ihr?«

Er blickt mich beharrlich an, ohne ein Wort zu sagen. Dann seufzt er und lehnt sich gegen den Türrahmen. »Warum seid Ihr hier? Ich bin sicher, Ihr habt nicht vor, mein Bett zu wärmen.« Er sagt das nüchtern, ohne anstößigen Unterton.

Trotzdem glühen meine Ohren. Ich presse meine Hände gegen meine Oberschenkel und hole tief Luft. »Wir wissen beide, dass der andere Pläne hat. Und dass eine Vereinigung nicht aus Sympathie geschehen würde. Aber wenn es eine Chance geben soll, dass ich Eurem Plan zustimme, möchte ich Euch zunächst kennenlernen – und Euer Reich. Eure Absichten.«

»Ich würde mich und mein Volk angreifbar machen, mit jedem Geheimnis, das Ihr erfahrt.«

Ich stähle mich. »Ich habe keine Verbündeten. Keine besonderen Kräfte, keine Macht, keine Freunde, kein verborgenes Wissen. Wenn ich mehr über Euch lerne, würde uns das ein wenig ebenbürtiger machen. Das ist doch wichtig bei Fae-Hochzeiten?«

Der Prinz legt den Kopf mit einem frustrierten Ächzen in den Nacken. »Warum müsst Ihr nur so schwierig
 sein?«

Diesmal schweige ich
, bis er fortfährt.

»Gut. Es soll mir recht sein.«

Er hat die Tür bereits halb geschlossen, doch ich halte ihn zurück. »Ich will mit auf Eure Reise.«

Der Prinz schüttelt meine Hand ab. »Wer von meinen unfähigen Untertanen hat sich verplappert?«

»Es ist kein gut gehütetes Geheimnis, dass diese Reise bevorsteht, oder? Ich kenne so etwas von meinem Vater, der jährlich durch Aurum reiste, um sich ein Bild über die Zustände in seinem Reich zu machen. Er war wochenlang unterwegs. Ich werde nicht im Schloss versauern, während Ihr und der halbe Hofstaat unterwegs seid. Wenn ich Herrscherin über Rhîgos werden soll, will ich es kennenlernen.«

»Eines unserer Geheimnisse gegen eines von Euren.« Verwirrt starre ich in sein ausdrucksloses Gesicht, bis er das ausführt. »Ich zeige Euch mein Reich und meine Geheimnisse. Aber wir schließen einen magischen Pakt: Für jedes meiner Geheimnisse gebt Ihr eines Eurer Geheimnisse preis.« Er hält mir seine Hand hin, die ich skeptisch anblicke.

»Was sollte ich da verraten können?«

»Ich werde Euch Fragen über Euch stellen, nichts über Aurum, die Sakrale oder die Verfluchten.« Seine Hand bewegt sich nicht und ich frage mich, was er von dem Pakt hätte.

Es könnte eine Falle sein – aber welche Wahl habe ich?

Also schlage ich ein. Auf die gleiche Wärme, die seine Hand während der zweiten Magiestunde ausgestrahlt hat, folgt das Knistern von Magie. Etwas rastet in mir ein, wie zwei Teile von Vaters Metallpuzzles. Die Magie ist so berauschend, dass ich kaum mitbekomme, wie er sich verabschiedet.

Seine Macht resoniert noch lange in meinem Inneren, auch noch, als ich in meinem Bett wach liege und die Nacht hinter dem Fenster betrachte. Ich sollte Bedenken haben, weil ich diesen Pakt eingegangen bin. Doch nur Begierde braust in mir. Wenn wahr ist, was er und die alte Fae behaupten, könnte ein Teil dieser Macht auch mir gehören.

***

21. Tag des Taumondes

Ich muss an die frische Luft und schleiche mich in aller Frühe draußen auf den Übungsplatz. Unsere Trainingsstunden wurden ein weiteres Mal auf Eis gelegt, nur dieses Mal wortlos. Weil der Prinz mit den Vorbereitungen der Reise beschäftigt ist – oder weil ihn meine Fortschritte beunruhigen? Aber ich kann auch ohne ihn üben und ein wenig Bewegung wird mir guttun. Doch während ich über den Boden wandere, der unter meinen Füßen vor Frost knirscht, bemerke ich einen Speer. Verlassen lehnt er an einem der Zäune. Nach einem Blick über die Schulter schleiche ich zu ihm. Es ist einer der schlanken Speere, mit denen die Teilnehmer des Turniers gekämpft haben. Zögerlich nehme ich ihn in die Hand. Der Griff aus graviertem Silber – Dornenranken um sein Drachenwappen – ist tatsächlich nicht so weich wie das Silber in Aurum, sondern hart wie Diamanten. Die Spitze hingegen ist aus Eisen. Ich grinse. Es scheint absurd, einen Speer aus diesem hochwertigen Silber zu schmieden, nur um die Spitze aus billigem Eisen zu fertigen, aber jetzt habe ich Gewissheit über eine Vermutung. Das Gewicht liegt perfekt in meiner Hand und ich drehe mich, um einen Stoß zu probieren, den ich beim Prinzen gesehen habe. Ich fühle mich dämlich in meinem Kleid.

Rowan hockt auf dem Zaun. Ich verliere das Gleichgewicht und das Ende des Speers verfängt sich in meinem ausladenden Rock, sodass ich mit einem uneleganten Fiepen auf dem Gesäß lande.

»Erst Magie, jetzt auch noch Speerkampf?«, feixt Rowan. »Vielleicht solltet Ihr mit einfacheren Schritten beginnen. Nicht, dass Ihr Euer hübsches Gesicht verletzt.«

Angesichts seiner Schleimerei schnaube ich und nehme den Speer zu Hilfe, um mich aufzurichten. »Ich habe gehört, Ihr kennt Euch sehr gut
 mit Speeren aus«, säusle ich, um von meinem Ausrutscher abzulenken.

Er springt vom Zaun und greift sich an die Brust. »Doppeldeutigkeit? Von einer Prinzessin
? Ich bin gleichermaßen schockiert wie erfreut.« Er nähert sich mir langsam. »Was habt Ihr vor, Veris?«

Ich trete einen Schritt zurück, spüre den Puls an meinem Handgelenk. »Wie meint Ihr das?«

Je näher er kommt, desto gewaltiger wirken seine Schultern. »Ihr kamt hierher, ein kleines, unschuldiges, verwöhntes Mädchen. Ich weiß gar nichts
. Ich will einfach nur leben
.« Er ahmt mich erstaunlich gut nach. »Aber plötzlich seid Ihr keine Gefangene mehr, sondern die Verlobte des Prinzen.«

Ich hebe einen Finger. »Ich bin nicht
 die –«

»Ihr sammelt Besitz und Untergebene. Der Prinz scheut keine Mühen, um es Euch recht zu machen. Aber ich weiß, dass Ihr etwas plant.«

Ich weigere mich, noch einen Schritt zurückzuweichen. »Das klingt, als hättet Ihr Angst vor mir. Obwohl ich in Eurem Spiel nur eine Bauernfigur bin.«

»Manchmal werden durchtriebene Bauerntöchter zur Königin gekrönt.«

Ich halte seinen Blick. »Nur bin ich schon eine Prinzessin. Die Metapher hinkt gewaltig.«

»Lasst sein, was immer Ihr vorhabt.«

»Ihr habt wirklich
 Angst vor mir. Vor mir
!«, hauche ich fassungslos. Dann breche ich in Gelächter aus.

Seine Hand langt nach meinem Kopf und ich bin zu langsam, um auszuweichen. Doch er tätschelt mein Haar. »Ich habe keine Angst vor
 Euch. Sondern um
 Euch.«

***

24. Tag des Taumondes

Sif wartet in meinem Schlafzimmer, wo sie vor einem riesigen hölzernen Reisekoffer steht. Mein halber Kleiderschrank ist leer geräumt. »Du hast alle Kleider da reinbekommen?«, frage ich beeindruckt.

Lachend schüttelt sie den Kopf. »Die anderen Koffer und Truhen wurden bereits abgeholt. Das hier sind nur Eure Kleider für vornehmere Anlässe. Und dort liegt eine Eurer Reisegarnituren.« Sie deutet auf ein einsames kastanienbraunes Kleid auf dem Bett, das schlichteste, das ich bekommen habe. Eine unempfindliche Farbe. Sif hilft mir hinein und bindet mir einen Gürtel mit Taschen um die Taille, die ich durch die seitlichen Schlitze der wärmenden Unterröcke erreichen kann. Ich blicke meine Zofe fragend an.

Sif zwinkert. »Ihr erreicht durch all die Röcke Euren Oberschenkel nicht.«

Mehr muss sie nicht sagen, um mich zum Grinsen zu bringen. »Du denkst daran, wie ich meinen Dolch mitnehmen kann?«

»Falls wir überfallen werden, möchte ich, dass Ihr Euch verteidigen könnt, bis ich bei Euch bin.«

Dankbarkeit übermannt mich und ich schiebe Sifs Hände fort, welche die cremefarbene Seidenschleife an meinem Hemdkragen binden, um meine Arme um sie zu werfen. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde«, flüstere ich in ihre Schulter. »Niemand sonst würde an meine Sicherheit denken.«

Sif tätschelt unbedarft meinen Rücken und murmelt etwas. Nachdem ich mich von ihr gelöst habe, blicke ich in ihr tiefrotes Gesicht, doch sie weicht meinem Blick aus. Sie ist so offensichtlich glücklich über meine Worte, dass ich sie direkt wieder umarmen will. Doch dazu ist keine Zeit mehr, denn Sif klemmt sich den letzten Koffer unter den Arm und schiebt mich durch die Tür. Ich folge ihr zum Haupttor, das ich während der ganzen Zeit hier nur selten durchschritten habe. Draußen sehen die Terrasse und die eleganten Brücken seltsam leer aus, weil die Stände vom Eismondfest fehlen. Dafür erwartet uns eine Armee aus weißen Rössern und offenen Kutschen. Bedienstete stemmen Kisten und Koffer auf die Ladeflächen, während Fae aus höheren Höfen miteinander plaudern oder in die prächtigen Kutschen steigen. Die Pferde scharren und schnauben, in ihrer Ungeduld nur übertroffen vom Prinzen, welcher an der vordersten Kutsche lehnt und das Treiben mit starrem Blick kontrolliert. Rowan sitzt auf seinem Pferd und wird die Gruppe anscheinend anführen. Er ist in ein Gespräch mit einer Ritterin vertieft, in dem es ihren Handbewegungen nach zu schließen um unsere Route geht.

»Der Prinz möchte, dass Ihr mit ihm fahrt«, erklärt Sif und geleitet mich an allen Kutschen vorbei nach vorn. Die Fae gaffen mich an, sodass ich starr geradeaus blicke, bis wir vor der offenen Prinzenkutsche stehen.

Sobald er uns erblickt, stößt sich der Prinz von der Kutsche ab, tritt neben mich und hält mir einen tiefroten Reiseumhang mit weiter Kapuze entgegen. Komplett aus Samt gefertigt, nur vom bodenlangen Saum aus reichen gestickte Chrysanthemen bis auf die Höhe der Taille und verleihen dem Umhang eine interessante Textur. »Ich möchte nicht, dass Euch kalt wird.«

»Blutrot? Wieso nicht im tristen Braun meines Reisekleides?«, frage ich, während er den Umhang über meine Schultern wirft und vor meinem Schlüsselbein mit zarten Silberkordeln zubindet.

»Eine Frau wie Ihr braucht kräftige Farben«, gurrt er, während er die Kapuze richtet. Dann lässt er seine Hände fallen und grinst. »Gegen die Tristheit Eurer Gesamterscheinung.« Ich grinse nur müde, denn wenn ich in einer Kutsche mit ihm fahren muss, soll er so gut gelaunt sein wie möglich, auch wenn mich seine Stimmung misstrauisch macht.

Sif drückt kurz meine Hand. »Ich fahre hinter Euch. Falls Ihr etwas braucht, sagt einfach Rowan Bescheid.« Sie verlässt mich, bevor ich mich bedanken kann.

Der Prinz des Winters wartet vor der offenen Kutsche – wieso werden im eiskalten Winterreich keine geschlossenen Kutschen eingesetzt? – auf mich und trotz meiner Stoßgebete besteht er darauf, mir hinaufzuhelfen. Er hält seine Hand vor sich und widerwillig ergreife ich sie. Sein Blick haftet auf mir, während ich die Treppe hochsteige, und ich atme erleichtert aus, sobald er mich loslässt. Meine Erleichterung kommt jedoch zu früh, denn die Kutsche hat nur eine Sitzbank. Ich rutsche so nah wie möglich an den Rand und ihm scheint der Abstand recht zu sein. Dann schnippt er und die Kutsche setzt sich in Bewegung.

Wir fahren über eine der Brücken und ich lehne mich über den Kutschrand, um einen Blick auf das Flusstal unter uns zu werfen, dann auf das Schloss, welches ich noch nie in Ruhe aus der Entfernung gesehen habe – immer noch so gigantisch, wie es mir bei meinem Fluchtversuch vorkam. Doch nun wirkt es mit seinen filigranen Türmen und schwebenden Balkonen eher majestätisch als bedrohlich. »Wie lange existiert das Schloss?«, frage ich, während ich meinen Blick nicht von den glitzernden Türmen abwenden kann.

»Länger, als Menschen existieren. Es sah nicht immer so aus wie jetzt, aber Elemente aus der Anfangszeit, dem Jahrhundert des Ewigen Eises, existieren noch.«

»Der Speisesaal. Und der Thronsaal«, stelle ich fest, denn diese beiden Räume schienen mir von Anfang an wie aus einem einzigen Eisklotz geschnitzt.

»Richtig.« Er blickt mich aus den Augenwinkeln an, sowohl argwöhnisch als auch beeindruckt, weil ich das erkannt habe.

Ein Ruck geht durch die Kutsche, als wir von der Steinbrücke auf einen gefrorenen Pfad wechseln. Ich habe Angst, dass die Kutsche auf dem glatten Boden wegrutscht, doch ein leiser Hauch von Magie legt sich über uns und lässt die feinen Härchen in meinem Nacken prickeln. Anstatt vorsichtiger zu fahren, erhöht sich unsere Geschwindigkeit. Während wir schneebedeckte Hügel und Wälder aus Weißtannen passieren, durch Kurven gleiten und die nach Frost duftende Luft mein Gesicht streichelt, kann ich kaum still sitzen. Ich fühle mich frei. Doch das ist nicht der Grund, weshalb mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmert. Es ist die Wildheit des Winterreiches. Statt der sanft im Wind wiegenden Sonnenblumenfelder Aurums stemmen sich uralte Fichten gegen die Zeiten. Statt der wärmenden Sonne, unter der ich die Augen schließe und meine Tage genieße, peitscht mir eisige Luft entgegen, bei der ich mich tiefer in meinen Umhang kuscheln will und gleichzeitig so wach fühle wie noch nie. Wo in Aurum alles farbenfroh und vertraut ist, ist das Winterreich ein Kristall, der in Azur, Silber und Perltönen schillert, ein Ort voller Magie und Geheimnisse. Mein schlechtes Gewissen nagt an meinem Herzen, weil ich dieses Reich aus Kälte, Eis und Magie mag
. Ich mag es mehr als das Frühlingsreich, wo mich alles an das mir drohende Schicksal erinnerte. Die Wildnis hier spricht von Unbestimmtheit. Von einem Schicksal, das ich
 in der Hand habe.

»Ist Euch kalt?«, unterbricht der Prinz meine Gedanken.

Ich bemerke meine brennenden Wangen, meine prickelnden Finger, die leichte Taubheit meiner Zehen. Die Freiheit, die ich überall dort spüre, wo Eiseskälte meine Haut streichelt. »Ja. Aber das ist in Ordnung.« Ich werde nicht sagen, dass ich es mag
. So viel gestehe ich ihm nicht zu. Doch seinen Blick spüre ich auf mir. Er wärmt meine ohnehin schon roten Wangen. »Wohin fahren wir zuerst?«

Er deutet auf die Gebirgsfelsen, an welche sich das Schloss schmiegt. Etwas weiter entfernt verschwindet die Ambrosia hinter dem Berg. »Dahinter liegt die Hauptstadt von Rhîgos.«

Überrascht blicke ich ihn an. »Es gibt eine Stadt?«

»Glaubt Ihr, unsere Lebensmittel fallen vom Himmel?« Er hat den Ellbogen auf den Rand der Kutsche gelegt, den Kopf in die Hand gestützt. Wie ein kleiner Junge, dem nach wenigen Minuten Fahrt langweilig ist und der das sehr deutlich machen will. Nur dass sein nach vorn gerichteter Blick genauso fasziniert über die Natur gleitet wie meiner. Aus dem Tannenwald links von uns bricht eine Herde zarter Rehe, die zweigartige Geweihe tragen. Der Prinz beobachtet mit ungewohnt weichen Augen, wie sie über den Schnee ziehen, uns erblicken und einen Haken zurück in den Wald schlagen. Versonnen sieht er den Tieren nach. Es ist wahr, dass er sein Reich liebt. Nicht weil es ihm Macht verleiht, sondern weil er es für schützenswert erachtet.

Ich stelle mir vor, wie die Hauptstadt des Winterreiches aussehen könnte, vor meinem inneren Auge sehe ich nur Schneehügel mit Dächern aus Eisplatten. »Wie heißt die Stadt?«

»Eretan.«

»Ihr wisst wirklich, wie man Botschaften interessant verpackt.«

»Es ist der Name der Stadt. Wie soll ich die Antwort auf Eure Frage weiter ausschmücken?«

»Seid Ihr mürrisch, weil ich nichts über Euch
 frage?«

»Nein.« Nur schwer kann er den störrischen Unterton verbergen. Als wolle er zu
 sehr, dass ich das nicht von ihm denke.

Und in dem Moment entscheide ich mich in einem Anflug von Wagemut, dass es an der Zeit ist, meine Bemühungen fortzusetzen. Ich gleite ein wenig näher zu ihm und spüre sofort, wie er sich verkrampft. »Möchtet Ihr, dass ich Euch mehr Aufmerksamkeit schenke?« Meine Stimme fühlt sich fremd an und ich will die Mission Verführung sofort abbrechen. Aber wie sagt Isobela immer? Von nichts kommt nichts.

Er peitscht zu mir herum. »Ich bin nicht sicher, ob Ihr damit umgehen könntet, mir mehr Aufmerksamkeit zu schenken.«

»Vielleicht könnt Ihr
 nicht mit meiner
 Aufmerksamkeit umgehen.« Ich versuche Elyrias Tonfall nachzuahmen.

Er lehnt sich noch tiefer zu mir, sodass ich dank der Sonne, die vom Schnee, der weißen Kutsche und seinem Haar reflektiert wird, feine Maserungen in seinen Augen erkenne. »Wenn ich Eure Aufmerksamkeit wollte, hätte ich sie bekommen.« Seine samtige, eissplitterscharfe Stimme, so nah an meinem Gesicht, lässt meinen unteren Rücken kribbeln. Seine Schieferaugen legen einen seltsamen Bann auf mich.

Wir biegen ab und ein Schlagloch schüttelt mich so durch, dass ich gegen ihn pralle. Was ein vorzüglicher Zug wäre – wenn ich ihn geplant hätte. Ich bin sicher, Elyria hätte den Moment ausgenutzt, doch meine Wangen werden heiß und ich bringe kein Wort hervor.

Er umfasst meine Schultern, um mich aufzurichten, aber bevor wir uns wieder voneinander entfernen, atme ich hektisch ein und nehme den leichtesten Hauch seines Geruchs wahr. Er blickt auf mich herab, als röche ich nach Kuhdung, während mein Verstand – welcher Verstand?
, höhnt eine Stimme in mir, die will, dass ich mich unter Kontrolle bekomme – immer noch damit beschäftigt ist, seinen Duft einzuordnen. In seinem Blick ist etwas, das zuvor nicht da war. Zu spät löst er die Hände von meinen Schultern, als koste es ihn genauso viel Überwindung, mich loszulassen, wie mich zu berühren.

Ich sollte das ausnutzen, doch ich wende mein sicherlich rot glühendes Gesicht von ihm ab. Ich finde keine Worte, bin nicht Herr über meinen Körper. Diese Verführungsnummer war wirklich nie meine Stärke.





Silberregen und Schneefall
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Veris

Die Ambrosia verliert in der Kurve ihre Ungezähmtheit und fließt in einem breiten, gemütlichen Lauf weiter, dessen Oberfläche wie die eines stillen Sees wirkt. Die Veränderung passiert zu abrupt, sodass sicherlich Magie im Spiel ist. Der spektakuläre Anblick der vor uns liegenden Stadt verjagt endlich das unangenehme Gefühl in mir. Noch eine Stunde länger dieser schweigsamen, endlos peinlichen Fahrt und ich hätte mich von der Kutsche geworfen.

In das Flussbett ragen ringförmige Plattformen und Fußwege auf Stelzen, neben denen schlanke, weiße Schiffe im Wasser wippen, und hinter der Hafenpromenade thronen Gebäude aus Sandstein und dem Glas-Eis der Fae. Eretans Bauten stapeln sich übereinander, schlängeln sich durchzogen von unzähligen Treppen und Fußwegen steil den Berghang hinauf, als wären sie teils aus dem Gestein gehöhlt, teils angebaut. Schmale, gebogene Brücken verbinden die Häuser und spannen sich über enge Gassen. Im ersten Moment glaube ich, die Türme und Balkone mit steinernen Baldachinen schwebten in der Luft. Dann fahren wir über eine Brücke zur Stadt hinüber und aus dem neuen Blickwinkel erkenne ich, dass die Anbauten von fein gearbeiteten Steinbogen und Säulen in der Luft gehalten werden. Eretan ähnelt dem Schloss durch die Eleganz, die Baumaterialien, den Kontrast von Filigranem und Brachialität und ist doch so anders. Die Stadt wirkt voller Lebenskraft, fast organisch gewachsen. Sie scheint zu leben, zu atmen, zu fühlen.

Wir erreichen einen großen Marktplatz, wo uns die Bewohner der Stadt in Empfang nehmen. Fae winken uns zu, rufen dem Prinzen Jubelrufe entgegen, die er stoisch ignoriert. Doch zu meiner Überraschung entdecke ich zwischen den weißen Fae-Köpfen andere Wesen, von denen mir einige bekannt sind. Quaran und Yaren, die Bärenwesen, von denen ich eines beim Bankett gesehen habe, und andere wundersame Geschöpfe. Sie sind weniger enthusiastisch als die Fae, doch verbeugen sich vor dem Prinzen. Das Gewusel ist zu groß, als dass ich sie genauer ausmachen könnte. Ein paar Wagen hinter uns fällt Equin fast aus der Kutsche, weil er sich so über den Rand beugt. Eine Fae auf einem gescheckten Pferd – schneeweiße Rösser sind vermutlich dank der Pferdesammlung des Prinzen ausverkauft – schiebt ihn zurück in die Kutsche, dann reiht sie sich zur Begrüßung neben Rowan ein. Sie führt unsere Reisegesellschaft über die auf Stegen gestützte Uferpromenade der Ambrosia entlang bis zu den Stallungen, die so groß sind, dass sie alle Reittiere der Stadt beherbergen müssen. Eretans Gassen eignen sich schon auf den ersten Blick nicht für Pferde oder Kutschen.

Die Fae, die uns hergeführt hat, springt von ihrem Ross und knickst vor dem Prinzen und mir. Ich versuche einen Schritt zur Seite zu gehen, damit niemand denkt, ich sei ebenfalls gemeint, doch der Prinz legt seine Hand an meine Taille, bevor ich mich rühren kann.

»Ich bin Alen, die neue Heerführerin und Diplomatin von Eretan. Es ist mir eine Freude, Euch als Erste begrüßen zu dürfen, mein Prinz.« Es überrascht mich, wie klein sie ist. Zart und weiblich. Auf ihrem Pferd sah sie beeindruckend aus, aber jetzt kann ich mir kaum vorstellen, dass jemand wie sie als Heerführerin gewählt wurde. Meine Knie kribbeln bei dem Gedanken und mein Herz zappelt wie ein aufgeregtes Kind. Jemand wie sie konnte hier Heerführerin werden
.

Der Prinz neigt seinen Kopf – wann hat er seine alltägliche Krone gegen das silberne Ungetüm ausgetauscht? – und scheint nicht überrascht. »Vielen Dank für den freundlichen und reibungslosen Empfang. Und meinen Glückwunsch zur Beförderung.«

»Ich begleite Euch zur Residenz des Prinzen.« Erneut folgt ein Knicks, der überhaupt nicht lächerlich aussieht, obwohl sie Reit­hosen trägt.

»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnet der Prinz und deutet uns an, loszugehen.

Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen. Das Einzige, was er kaum erwarten kann, ist, sich in seine dunkle Kammer zurückzuziehen, wo niemand mit ihm reden kann. Doch er hält die Fassade wacker aufrecht.

Vom Marktplatz am Hafen betreten wir eine der breiteren Treppen, welche bis zu den höchsten Gebäuden Eretans führt, wenigen, verhältnismäßig großen Villen, deren verzierte Fronten geradezu Adel schreien. Wir betreten die prachtvollste von ihnen durch einen gemeißelten Steinbogen, der in einen kleinen Innenhof führt. Dafür, dass Eretans Gebäude in die Höhe gebaut werden müssen, sodass viele von ihnen aus mehreren schmalen Stockwerken bestehen, scheint ein Innenhof ziemliche Platzverschwendung.

»Was für ein wunderschöner Ausblick«, keuche ich, während ich über die zur Stadt gerichtete Balustrade die schimmernden Dächer, die geschäftigen Gassen und das Glitzern des Flusslaufs betrachte. Da vergisst man beinahe die Anstrengungen, eine Trilliarde Treppen hinaufsteigen zu müssen. Wir betreten das Innere des Gebäudes, bevor ich den Anblick der Stadt von oben verinnerlichen kann. Silbergriffe, Seidenbezüge, hohe Gewölbedecken. Eine Miniaturversion des Schlosses.

Während Alen mir die Räume der Residenz erklärt, untersucht der Prinz ein gerahmtes Schwert an einer Wand.

Mit einem leisen Knirschen bricht das Schwert aus der Halterung. Er blickt es einen winzigen Moment lang mit so offensichtlich schlechtem Gewissen an, als wäre er Hunderte Jahre jünger und hätte beim spielerischen Schwertkampf die wertvolle Vase seiner Mutter zerbrochen.

»Nevan«, zische ich entsetzt, bevor ich es mir besser überlegen kann, und Alen atmet überrascht ein.

Er dreht sich langsam zu mir, das Gesicht wieder regungslos, und legt das Schwert beiläufig auf eine Kommode. Doch sein Blick brennt sich durch mich. Zu spät wird mir klar warum. »Ich wusste nicht, dass Ihr meinen Namen überhaupt kennt«, bemerkt er, weder amüsiert über meine Dreistigkeit noch erzürnt.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Nun, ich werde Euch sicher nicht mein Prinz
 nennen, wenn ich Euch rufen muss.«

Es raschelt neben mir und ich sehe ein wissendes Blitzen in Alens Augen, bevor sie knickst. »Ich lasse Euch am besten allein, mein Prinz. Prinzessin.«

»Nein! Du bleibst hier«, befehlen der Prinz und ich gleichzeitig, was das Glitzern in ihren Augen nur verstärkt. Wunderbar, jetzt wird die Gerüchteküche brodeln.

Alen geleitet uns durch Eretans Treppen und Gassen, um uns zur Audienz zu bringen. Ich schaue kaum nach vorn, weil ich mich an den schmalen Ladenfronten, den offen liegenden Maschinerien, mit denen Rohstoffe in die höheren Teile der Stadt verfrachtet werden, und vor allem den Fae in farbenfrohen Gewändern nicht sattsehen kann. Vorbei ist es mit dem ewigen Weiß des Palastes, und die Lebendigkeit, welche die Farben der Stadt verleihen, lässt mich lächeln. Die Mosaikplätze und Stufen sind nicht von Schnee bedeckt, teils weil er von all den Leuten abgetreten wird, teils weil die Wärme aus den unteren Häusern die Gassen hinaufsteigt.

Auf einem kleinen Marktplatz stehen Buden und Stände genauso eng wie die Steinhäuser, die den Platz einkesseln. Leinen mit bunten Wimpeln spannen sich von Haus zu Haus. »Warum tragen die Fae hier Farben?«, frage ich den Prinzen.

»Weiß ist den Bewohnern der Schlösser vorbehalten.« Er lehnt sich schon wieder zu mir und langsam nervt mich seine permanente Nähe. »Ich wette, Ihr würdet fantastisch in Weiß aussehen.«

»Ich sehe in jeder Farbe fantastisch aus.« Ich wende mich von ihm ab und husche in eine der Reihen mit Marktständen, sodass er sich beeilen muss, um mir zu folgen. Und er folgt mir. Er genießt die Jagd mehr als die Beute. Und weil ich meine Optionen bezüglich seines Antrages offenlassen will, erlaube ich ihm dieses Spiel. Während ich gerade so flink durch die Marktgänge husche, dass er mich verfolgen, aber nicht einholen kann – klein zu sein hat
 Vorteile –, dringt ehrfürchtiges Wispern an meine Ohren. Jeder, der ihn sieht, verbeugt sich und stammelt lobpreisende Wörter. Ich bleibe erst stehen, als mir ein Stand mit zuckrigem Gebäck ins Auge fällt. Der betörende Duft von Zimt, Kardamom und Thymian zieht mich magisch an, ebenso wie viele Fae-Kinder, die mit großen Augen die Ware begutachten. Ich vertraue auf das Süßigkeitenwissen von Kindern. Kinder wissen, was gut ist.

»Ist das eine Spezialität?«, frage ich die Verkäuferin, als der Prinz sich zu mir gesellt. Während ich ein wenig außer Atem bin, ist er so ruhig wie eh und je.

»Eretaner Gewürzkuchen«, erklärt die Verkäuferin und löst ein großzügiges Stück aus der gefetteten Pfanne. Die Kinder am Rand starren mich neidisch an.

Schnell hebe ich die Hände, weil mein Magen plötzlich schwer in meinem Bauch liegt. »Oh, nein, ich kann ihn nicht bezahlen!« Ich besitze nicht eine Münze in der Währung dieses Reiches und zum ersten Mal in meinem Leben erfahre ich, wie es ist, kein Geld zu haben.

»Oh, das ist in Ordnung.« Mit einem Seitenblick auf den Prinzen, der zu mir aufgeschlossen hat, winkt sie ab.

Doch der Prinz zieht einige esspapierzarte Silbermünzen aus einem Geldbeutel. Ich kenne mich mit ihrer Währung nicht aus, doch ich bin sicher, dass es viel zu viel ist.

»Ihr müsst nicht –«, hält die Verkäuferin dagegen.

»Gute Arbeit hat einen gerechten Lohn verdient.«

Sie reibt sich die Handflächen an ihrer Schürze ab und nimmt zaghaft die Münzen entgegen. »Ihr bekommt noch Rückgeld.«

Der Prinz deutet auf Alen, die nun auch zu uns aufgeschlossen hat. »Ich bin sicher, Alen sagt ebenfalls nicht Nein zu einem Kuchen.«

Alen, die hinter uns wartet, bricht in strahlendes Lächeln aus. »Ich liebe Gewürzkuchen!«

Ein weiteres Stück wandert über die Theke in Alens kleine Hände. »Aber das ist immer noch zu viel Geld.«

Ich blicke den Prinzen an, der offensichtlich niemals im Leben Rückgeld annehmen würde, dann die Kinder. Drei Fae und zwei Bärenwesen. Keines trägt so feine Kleidung wie die Bewohner des Winterreiches, die ich bisher gesehen habe. Doch während der Bärenmensch im Schloss Angst vor den Fae hatte – offensichtlich hatte er schlechte Erfahrungen gemacht –, halten sich hier zwei der so unterschiedlichen Kinder an den Händen.

»Für wie viele Stücke reicht das Geld?«, frage ich mit mulmigem Gefühl im Bauch. Das musste ich noch nie fragen.

Die Verkäuferin starrt mich an. »Vier, Milady.«

»Ich nehme alle!« Ich strecke meine Hände aus und sie stapelt die Kuchenstücke auf das Stück, das ich bereits halte. Dann gehe ich zu den Kindern, die zurückweichen, mich aber, sobald sie verstehen, was ich vorhabe, mit noch glänzenderen Augen anblicken. »Sind die für uns?«, fragt der Bärenjunge, der die Hand eines Fae hält, ehrfürchtig.

»Wenn ich fünf Kuchenstücke esse, passe ich nicht mehr in mein Kleid«, erkläre ich mit einem Grinsen.

Mit leeren Händen schließe ich mich dem Prinzen und Alen an. Alen lächelt sanft, bevor sie erschrocken dreinblickt. »Ihr habt keinen Kuchen mehr!« Prompt versucht sie, mir ihr Stück anzudrehen.

Ich breche die Hälfte ab. »Das reicht mir«, erkläre ich grinsend, da ich in ihr eine Mitliebhaberin von Süßem gefunden habe.

Weil ich zufrieden an meinem fluffigen Kuchen nasche, der noch besser schmeckt, als er riecht, denke ich nicht mehr daran, den Prinzen abzuhängen. Stattdessen bedanke ich mich bei ihm, was er mit einem Grummeln quittiert. Dabei hatte ich angenommen, er würde seine protzige Großzügigkeit nutzen, um mich erneut halbherzig zu umgarnen. Wir verlassen den Marktplatz und treffen auf Rowan und Sif, die vor einem der breiteren Gebäude warten, in dem anscheinend die Audienz stattfinden wird. Erleichtert trete ich zu meiner Zofe, die nicht mit in der Residenz untergekommen ist. Mir ist tatsächlich wohler zumute, wenn sie an meiner Seite ist.

»Alle warten nur auf Euch, mein Prinz«, erklärt Rowan und öffnet uns die Tür.

Ich ziehe die Augenbraue hoch, weil ein wenig Missbilligung in seiner Stimme mitklingt – und weil der Prinz sie ignoriert. Lässt er seinem Ersten Ritter mehr durchgehen als anderen, weil sie sich nah sind? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie so etwas wie Freunde sein könnten.

Wir betreten einen runden Saal, dem Thronsaal im Schloss nicht unähnlich, doch aus Stein statt Eis gebaut. Der Prinz nimmt auf einem Thron Platz, hinter dem drei Metallwappen angebracht sind. Das Drachenkopfwappen des Prinzen, ein Wappen mit zwei inei­nander verschlungenen Drachen, unter denen Eretan
 eingraviert ist, und ein perlweißes Wolfswappen über den beiden, das ich nicht einordnen kann.

Sif schiebt mich in die vordersen Zuschauerränge, vorbei an Fae und einigen anderen Wesen, deren Blicke meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Zu meiner Verwunderung spüre ich nur Neugier mir entgegenschlagen, keine Verachtung. Die vielfältigen Bewohner der Stadt sind Andersartigkeit offensichtlich gewohnt und sofort fühle ich mich hier wohler als im Schloss. Der Prinz eröffnet die Audienz, bevor ich das Publikum genauer studieren kann.

Die Audienzen meines Vaters habe ich geliebt. Habe geliebt, wie aufmerksam er jedes Bittgesuch wahrgenommen hat. Mein Vater, der höchste Richter im Reich – und dennoch nahm er sich Zeit für die niedersten Untertanen. Er war lange mein Ideal, das ich eines Tages erreichen wollte. Bis er mich wegschickte, damit ich meinem Volk nicht in meinem eigenen Reich diene, sondern in einem fremden.

Es würde mich mit grimmiger Genugtuung erfüllen, würde der Prinz seine Pflicht ungerecht und grausam erledigen. Doch während er einen Untertanen nach dem nächsten anhört, muss ich mich vom Gegenteil überzeugen lassen.

Sicher, die meiste Zeit scheint er mit den Gedanken woanders zu sein und jedes Wort der Bittsteller zaubert mehr Verdruss in seine Mimik. Doch er hört allen zu. Seine Urteile sind nachvollziehbar, gerecht. Er macht seine Arbeit gut.

Es fesselt mich, die Anliegen der Bewohner zu hören. Und es überrascht mich, wie ähnlich ihre Probleme den unseren sind. Abgesehen davon, dass in vielen Fällen Magie im Spiel ist.

Eine Fae, deren silbernes Haar einfach geflochten ist, kniet vor dem Thron nieder. »Danke, Eure Königliche Hoheit, für Eure Annahme meines bescheidenen Anliegens.« Der Prinz des Winters deutet ihr mit einer Handbewegung an fortzufahren und sie bleibt auf den Knien. »Wir warten seit Langem auf eine Lieferung Mehl aus Fiach. Zwei Monde ist sie schon überfällig – und wir haben bereits gezahlt. Deshalb können wir nicht auf einen anderen Lieferanten ausweichen.«

»Wer beliefert euch?«

»Garves Kiron. Es gab bereits zuvor Engpässe, aber nie –«

Der Prinz hebt eine Hand und sie verstummt. »Ich werde einen Boten schicken, der sich darum kümmert. Und ich werde persönlich mit meiner Schwester sprechen, damit sie in Zukunft ihre Untertanen im Griff hat.«

»Danke, Eure Königliche Hoheit! Habt vielen Dank!« Die Frau verbeugt sich im Weggehen unzählige Male, während ich die Stirn kräusle. Der Prinz hat eine Schwester?

Er wendet sich Rowan zu. »Finde einen Boten, der Zeit für den Ritt nach Fiach hat. Aber keinen von deinen halbstarken Knappen. Die minderwertigen Lieferungen meiner Schwester sind mir schon lange ein Dorn im Auge.«

Rowan nickt und notiert sich etwas mit einem Federkiel.

Ich hingegen kann nur den Prinzen anstarren, der sich bereits dem nächsten Fae zuwendet und dessen Gesuch anhört.

»Hat er noch mehr Geschwister?«, frage ich Rowan, weil ich bisher keinen Gedanken an mögliche Geschwister – mögliche andere Thronfolger – verschwendet habe. Niemand hat so etwas auch nur angedeutet. Ich denke an die Worte der alten Fae, dass ich nicht die Einzige bin, die den Prinzen fallen sehen will. Heimtückische Hoffnung flammt in meiner Brust auf.

»Sechs«, erklärt Sif. »Und er ist der Jüngste. So viele Kinder sind ein Wunder, dem die Königsfamilie ihre alles überragenden Macht zu verdanken hat.«

Ich sterbe fast vor Neugierde. »Leben alle in Rhîgos?«

»Manchmal vergesse ich, wie wenig Ihr wisst«, seufzt Sif. »Das, was Ihr Menschen für das Winterreich haltet, ist nur einer
 der Herrschaftsbereiche in unserem Land Wenturien. Neben dem Herrschaftsbereich des Königspaares gibt es für jedes Königskind eines, so auch Rhîgos. Alle Königskinder wollen den Thron, seit sie sprechen können. Doch bisher hat sich niemand als würdig erwiesen.«

Der Prinz hat das vor mir verheimlicht. Nein, er hat mich im Glauben gelassen, dass es nur Rhîgos gibt. Weil das Wissen um den Streit zwischen den Reichen ein Vorteil für mich sein könnte? Ich will Sif über Wenturien und das Königspaar ausfragen, dessen Existenz mir ebenfalls verschwiegen wurde, doch der Prinz wirft uns einen zornigen Blick zu, der Sif sofort verstummen lässt.

***

26. Tag des Taumondes

Nevan

Am zweiten Morgen, nach unserem Frühstück in einer Bäckerei, die für ihre Hefezöpfe bekannt ist, schneit es zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Der Schnee bleibt in Eretan nicht lange liegen, doch die weiche, weiße Decke auf den Sandsteinen und Balkonen hellt meine Stimmung ein wenig auf. Dennoch denke ich mir nicht viel dabei.

Bis die Prinzessin abrupt anhält und nach Rowans Arm greift. »Schneit es gerade?«, haucht sie, den Kopf in den Nacken gelegt. »Ist das Schneefall
?«

Rowan grinst. »Wenn nicht die Stadt brennt und Asche auf uns regnet, ja, dann schneit es.«

Die Prinzessin streckt ihre Handflächen aus, sodass der leichte Umhang von ihren unbedeckten Armen gleitet. Die ersten Flocken schmelzen auf ihrer Haut, werden zu winzigen Wasserperlen, doch irgendwann hält sie zarte Schneekristalle in den Händen. »Wie ist das nur möglich?«, murmelt sie.

Ich wittere eine Chance. Also scheuche ich Rowan weiter. »Rowan, verschiebe das Treffen mit dem Konzil.«

Er verbeugt sich, blickt mich aber skeptisch an. »Welchen Grund soll ich –«

»Ich bin Herrscher über ganz Rhîgos. Ich nehme an, das Konzil wird jeden Grund akzeptieren.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, zieht Rowan davon.

Die Prinzessin bekommt nichts mehr mit. Sie dreht sich in einem langsamen Tanz ohne Schrittfolge auf dem Balkon, dessen Balustraden und Säulen mit dem dichten Blattwerk von Silberregen behangen sind. Ihre Hände immer noch ausgestreckt, die Augen voller Wunder. »Das ist unfassbar!«

»Ein Geschenk des Winterreiches.« Ich lehne mich an die Balustrade.

Die Prinzessin riecht, die Augen verzückt geschlossen, am Schnee in ihren Händen, wie sie an einer Frühlingsblume riechen würde. Ich hatte nie den Eindruck, dass Schnee nach etwas duftet, und der Anblick rüttelt mein Innerstes auf. Doch bevor ich fragen kann, wie sie den Schneegeruch wahrnimmt, senkt sie ihre Hände und sieht mich an. »Ihr sprecht über das Winterreich, als könne es denken und fühl–« Ihre Augen weiten sich, sobald sie mir ins Gesicht blickt. »Ist das ein Lächeln?«


Ich zwinge meine Mimik zur Ausdruckslosigkeit. Welche Empfindung auch immer das angebliche Lächeln auf mein Gesicht gezeichnet hat, sie sinkt unangenehm in meine Magengegend. »Ich lächle nicht. Ich feixe höchstens über die Schmach meiner Feinde.«

Sie tritt näher, feine Schneekristalle im Goldhaar. »Es war eindeutig ein Lächeln«, bekräftigt sie und betrachtet mich mit dem gleichen Staunen wie zuvor den Schnee. »Und zwar ein ehrliches.«

Abrupt wende ich mich zur Treppe. »Wir sollten gehen, wenn Ihr nicht auf das Mittagessen nach dem Konzilbesuch verzichten wollt.«

Sie murmelt etwas, aber folgt mir. Mit jeder Stufe wird der Stein in meinem Magen schwerer, weil ich das Gefühl nicht loswerde, Schwäche gezeigt zu haben. Aber sie soll mich so sehen. Nahbar und lächelnd und empfindsam. Das ist der Plan. Ein Plan, den ich nur kurzzeitig vergessen habe.

***

27. Tag des Taumondes

In der letzten Nacht in Eretan beobachten wir schweigend im Innenhof die am Himmel erscheinenden Sterne. Die Prinzessin sagt kein Wort, doch ich spüre, dass sie zufrieden
 ist. Fast schon glücklich, doch wenn ich genauer auf ihre Emotionen achte, ist da dieser feine Sprung. »Seid Ihr betrübt, weil wir Eretan morgen verlassen?«, unterbreche ich die Stille.

Sie zieht den roten Umhang enger um die Schultern. Die Kühle der Nacht, wenn die Kaminfeuer langsam gelöscht werden, wandelt sich an ihren erwärmten Wangen schnell von einer angenehmen Brise zu einem Windhauch, der sie frösteln lässt. »Ein wenig«, gibt sie zu und für einen kurzen Moment ziehe ich tatsächlich in Betracht, unseren Aufenthalt zu verlängern. »Aber ich bin gespannt auf das, was noch folgt.«

Ich lehne mich mit den Ellbogen auf die Balustrade und beobachte, wie Rowan und Elyria sich gegenseitig im Schneckentempo die Treppe zur Residenz hinaufhelfen. Offensichtlich betrunken von Met und Eretanischem Hagebuttenlikör aus einer der Tavernen im Hafenviertel. Sie grölen ein Trinklied, das nicht für die Ohren einer Prinzessin geeignet ist, doch meine Begleiterin hat gerade so viel Maulbeerlikör gekostet, dass ihre Wangen gerötet und ihre Moral gelockert sind.

»Sif hat Euch über die nächsten Ziele in Kenntnis gesetzt?«

Sie schüttelt ihre Locken nach hinten, damit ihr keine Strähne mehr ins Gesicht flattert. Mein Blick fällt auf die Kontur ihres gestreckten Halses. Im Mondlicht ist ihre Haut so blass wie meine und ebenmäßig wie Marmor. Ich reiße mich von dem Anblick los, weil Rowan mit einem Grölen auf den Hosenboden fällt und Elyria in Gelächter ausbricht.

»Das hat sie«, erklärt die Prinzessin und ich brauche einen Moment, um mich an meine Frage zu erinnern. »Aber keine Erzählung hätte mich auf Eretan vorbereiten können, also versuche ich gar nicht erst, mir die Städte der Yaren und Quaran vorzustellen.«

»Ihr habt den Kindern, denen Ihr den Kuchen gegeben habt, falsche Hoffnungen gemacht«, sage ich, halb von Rowan und Elyria bei ihrem verzweifelten Versuch übertönt, durch den Steinbogen in den Innenhof zu gelangen.

Sie blickt mich von der Seite an, die Augenbrauen gefurcht. »Was soll das heißen?«

»Euch ist klar, dass die Kinder arm waren? Vielleicht Bettler? Ihr habt es gut gemeint, aber diese Art von Güte ändert nichts an ihrer Situation.«

»Und was ändert etwas an ihrer Situation?«, fragt sie mit gespitzten Lippen. »Ich bin sicher, Ihr
 arbeitet tagtäglich daran, den Armen Eures Reiches zu helfen.«

»Das tue ich«, erwidere ich ohne Zögern. »Indem ich die Ursachen bekämpfe: Kriege mit anderen Reichen, maßlose Abgaben, Lieferengpässe. Ich bin sicher, solch langweilige Regierungsarbeit ist für Euch nicht so heroisch, wie Kuchen zu verteilen, der ihre Bäuche nur für kurze Zeit füllt. Was ich tue, hilft auf Dauer.«

Anstatt ihre Handlung flammend zu verteidigen, wie ich es erwarte, wird ihre Stimme leise. »Ihr habt sicher recht. Aber der große Plan macht die kleine Geste nicht überflüssig. Manchmal kann wenig eine lange Zeit nachwirken. Ein freundliches Wort, eine kleine Zuwendung, selbst ein Stück Kuchen.« Sie belehrt mich. Sie besitzt die Dreistigkeit, den Herrscher des Reiches zu belehren, in einem Ton, als würde ich ihre Sicht ohnehin nicht verstehen. Als wären ihre Naivität und Güte besser als meine Rationalität und mein Blick auf das große Ganze.

Doch statt dass sich meine Hände zu Fäusten ballen, statt dass sich die Wut über ihre Anmaßung an die Oberfläche kämpft, löse ich meinen Umhang von meinen Schultern. »Vielleicht kann beides nebeneinander existieren. Güte und Rationalität.« Ich lege den Umhang um ihre nackten Schultern, so sanft wie ich kann.

Sie will etwas entgegnen, mit großen, ernsten Augen, doch ich blicke sie in dem viel zu großen Kleidungsstück an, in dem sie versinkt. »Hah.« Der Ton entflieht meiner Kehle, bevor ich ihn zurückhalten kann.

Ihre Augen werden noch größer, reinster Bernstein im Mondlicht. »Habt Ihr gerade gela–?«

»Das geht kaum als Lachen durch«, unterbreche ich sie, bevor sich das Gespräch über mein angebliches Lächeln wiederholt. »Aber wenn mich irgendetwas in den letzten Jahrhunderten annähernd zum Lachen gebracht hat, ist das der absurde Anblick, den Ihr bietet.« Ich werfe einen raschen Blick zu Rowan, doch er schläft mit offenem Mund an Elyrias Schulter, sodass er mich später nicht für meine Worte schelten kann.

Doch die Prinzessin ist nicht eingeschnappt, weil ich ihr Aussehen als absurd bezeichnet habe. Sie grinst und zieht meinen Umhang etwas fester. »Ihr solltet Euch nicht über mich lustig machen, bevor Ihr eines meiner Kleidungsstücke anprobiert habt. Ich denke, das Duell der Lächerlichkeit würdet Ihr gewinnen.« Sie wirft einen Blick auf meine Taille. »Andererseits habt Ihr über das einstige Tragen von Korsetts gesprochen, also vielleicht würde es besser aussehen, als ich vermute?«

»Bitte stellt Euch nicht vor –«, beginne ich, doch sie dreht sich zu Rowan und Elyria um und stimmt die ersten Worte eines Trinkliedes an, das sie aufgeschnappt haben muss. Rowan schreckt auf und die beiden grölen lauthals mit. Dieser Beinahe-Frieden zwischen uns ist so bedeutsam, so zerbrechlich, dass ich mir fast anders überlege, was ich in einigen Tagen vorhabe. Doch ich muss es tun.





Hagebutten und Rituale
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5. Tag des Lenzmondes

Veris

Hinter Eretan verlassen wir die Route an der Ambrosia und reisen Richtung Südosten. Das Gelände fällt leicht ab und wir nähern uns der Küste. Wir rasten in Städten der Fae, die simpler als Eretan sind, ihr Marmor und Eisglas weniger verziert, aber immer noch bezaubernd. Die Fae in Damurien, Ketarch und kleineren Städten empfangen uns enthusiastisch, führen uns durch ihre Städte, reichen zum Abendessen ihre Spezialitäten und tragen ihre Bitten an den Prinzen heran. Ich sauge jede Information auf, die ich während der Audienzen, der Besprechungen mit den Stadträten und der von Alkohol gelockerten Gespräche in den Tavernen mitbekomme. Rohstoffmängel, Uneinigkeit über Grenzen, neue Fertigungsmethoden, Tratsch. Nach der dritten Hafenstadt Kisarg fahren wir wieder ins Inland, wo wir spätabends das nächste Ziel erreichen, bei dem wir länger als eine Nacht verweilen werden. Istarea, das Dorf der Yaren.

Es ist so gänzlich anders als in meiner dürftigen Vorstellung, dass ich zuerst glaube, wir haben uns verirrt. Die Yaren mit ihren elfenbeinfarbenen Gliedmaßen und Klauen, mit ihren eleganten Körpern und fließenden Gewändern wirken fehl am Platz in dem aus knorrigem Ebenholz gebauten Dorf. Istarea spannt sich auf Stegen gebaut über einen breiten Fluss, auf dessen reißenden Lauf ich durch die Spalte im Holz einen Blick werfen kann. Wir verlassen unsere Kutschen und Enzekial, die Sif mir auf dem Bankett als Sprecherin der Yaren vorgestellt hat, begrüßt uns mit einem Nicken an einer Brücke über dem Rand eines Wasserfalls. Das Plätschern unzähliger Wasserräder wird vom Rauschen des Wasserfalls übertönt. Meine Knie schlackern beim Anblick der wenigen Stelzen, welche die Yaren auf mir unerklärliche Weise in die Felsen des Wasserfalls gerammt haben und auf denen das Gewicht der Brücke lastet. Winzige Laternen mit warmem Licht hängen an den Holzhütten und ein paar Möwen umkreisen die höchsten Holztürme. Ein Fischerdorf, wo ich Elfenbeintürme erwartet habe.

»Die Yaren sind sehr genügsam«, flüstert Sif mir zu, während der Prinz neben Enzekial hergeht. »Außer bei ihren rituellen Gewändern. Alles, was mehr ist, als sie benötigen, opfern sie dem Götterpaar des Flusses.«

Ich will weiter nachfragen, doch Enzekial führt uns über einen Steg zu einem rechteckigen Platz, der mitten über dem Fluss zu schweben scheint. Aus allen vier Himmelsrichtungen laufen die Stege hier zusammen. Ich ergreife Sifs Arm – wenn das Holz unter unseren Füßen nachgibt, reißen uns die Fluten mit sich, den Wasserfall hinab. Mir fällt ein, dass ich schon einmal freiwillig in einen der eisigen Flüsse des Winterreiches gesprungen bin, und schiebe die Angst zur Seite.

Sif deutet auf eine Holzhütte am gegenüberliegenden Rand der Plattform. »Dort schreiben sie die Geschichtsbücher über Wenturien. Enzekial ist die Geweihte. Sie prüft jedes einzelne Wort. Ihre Aufzeichnungen werden herangezogen, wenn Streit zwischen den Reichen entflammt und eine endgültige Rechtsprechung durch das Königspaar notwendig ist. Fae können sehr nachtragend sein und Geschichten neu aufrollen, die sich vor Jahrhunderten zugetragen haben und an die sich kaum noch jemand erinnert. Durch die Niederschriften der Yaren werden Kriege vermieden. Und ihre einzigartige Funktion sichert den Yaren immerwährenden Frieden.«

Viele Yaren versammeln sich um eine Aussparung in der Mitte der Plattform, alle in vielschichtigen Gewändern, die in der feuchten Brise des Flusses wehen. Mit pochendem Herzen beobachte ich, wie sie eine Zeremonie beginnen. Unter feierlichen Gesängen, bei denen mir zugleich schwer und leicht zumute wird, segnen sie Körbe voller Lebensmittel, Juwelen und anderer Dinge. Die Gesänge erreichen ihren betäubenden, donnernden, lieblichen Höhepunkt, während drei Yaren in tiefschwarzen Gewändern die Körbe in die Strömung sinken lassen. Ich frage nicht, warum sie das alles wegwerfen, denn in diesem Moment voller Ekstase und tiefer Feierlichkeit ergibt alles Sinn.

»Wir geben der Ambrosia zurück, was uns das Götterpaar so großzügig geschenkt hat«, ertönt Enzekials melodiöse Stimme neben mir, ihr leichter Akzent wie Wind, der die Silben verweht. »Damit sie wissen, wie viel wir benötigen und was sie anderen, bedürftigeren Wesen schenken können.«

Der Fluss ist also die Ambrosia! Und sie steht auch für die Yaren im Bezug zum Göttlichen – wenn auch anscheinend nicht für die Göttin der Fae. Aber wer weiß, ob sich die beiden Glaubenslehren nicht auch an manchen Stellen verweben.

Die Yaren entzünden Dochte in Papierlaternen, die sie feierlich gen Himmel strecken, bis sie aus ihren Händen gleiten und aufsteigen. Weitere Laternen folgen, von allen Fenstern und Brücken aus, bis sich Hunderte von ihnen wie Sterne am Himmel über Istarea tummeln. Dann verglüht eine nach der anderen, die Gesänge verebben und die Yaren ziehen sich nach und nach in ihre Hütten zurück. Die meisten Fae, mit denen wir reisen, sind bereits fort und Sif erklärt mir, dass außerhalb des Dorfes einige Zelte für sie aufgebaut wurden. Nur der Prinz, seine Ritter, ich, Sif sowie die Zofen und Kammerdiener werden in den Hütten der Yaren untergebracht.

Mir ist, als würde ich in eine der Hütten in Isobelas Geschichtenwelten eintreten, als ich das Innere der mir und Sif zugewiesenen Unterkunft sehe. In einem Raum mit zwei Ebenen befinden sich vorn ein Tisch mit Sitzkissen, eine Waschschüssel und eine Feuerstelle. Hinten auf der erhöhten Ebene liegen zwei Matratzen, wo sich offensichtlich sonst mehr Schlafplätze befinden. Die zahlreichen gewebten Laken und Felle lassen darauf schließen, dass die Wohnung einer vierköpfigen Familie für uns zurechtgemacht worden ist.

Sobald Enzekial sich verabschiedet hat, wendet sich Sif mit gesenktem Kopf zu mir. »Ich hoffe, es ist akzeptabel für Euch, dass ich über Nacht mit Euch in einem Raum bin.«

»Machst du Witze? Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht, mit der ich mir ein Zimmer teilen kann!«, erkläre ich gut gelaunt, während ich meinen Umhang ausziehe. Obwohl das Haus über dem Flusslauf schwebt, ist es warm. Mit einem verstohlenen Lächeln hilft Sif mir aus meinem Kleid und in ein Nachthemd. Dann befreit sie sich aus ihrem einfacheren Kleid und zieht ebenfalls ein Nachthemd an.

Ich untersuche in der Zwischenzeit die Webkunst der Yaren. »Mich wundert nur, dass der Prinz sich herablässt, in etwas anderem als seinem üblichen Prunkzimmer zu schlafen.«

Sif leitet mich an den Schultern zu der Stufe zwischen den beiden Ebenen und drängt mich sanft dazu, mich zu setzen. »Oh, dem Prinzen liegt viel daran, die Gepflogenheiten der anderen Völker zu ehren.« Sie zieht die Haarnadeln aus meinem Reisezopf. »Es gab Zeiten, in denen die Fae versuchten, den Yaren unsere Sitten aufzudrängen, um das Reich zu einen. Das ging jedoch nicht lange gut. Seitdem sind die Yaren sehr vorsichtig. Der Prinz möchte diese neue, andere Art des Friedens beibehalten.«

Ich schließe die Augen und genieße das leichte Ziehen der Bürste, während Sif mein Haar auskämmt. »Dann ist er vielleicht gar nicht so dumm, wie er aussieht.«

Sif zerrt die Bürste etwas zu heftig durch einen Haarknoten und ich jaule leise auf. »Er sieht nicht dumm aus«, sagt sie vehement. »Und er ist
 auch nicht dumm.«

Ich greife nach der Bürste. »Herrje, Sif, hast du mir gerade Schmerzen zugefügt, weil ich deinen geliebten Prinzen beleidigt habe?«, frage ich und funkle sie an.

»Das würde ich nie wagen, Milady«, entgegnet sie mit einer tiefen Verbeugung. So tief das im Knien möglich ist.

Ich nutze den Moment, in dem sie mich nicht ansieht, und lange nach ihren Seiten, um sie zu kitzeln. Sif kreischt so laut auf, dass ich befürchte, jeden Moment könnte einer der Ritter hereinstürzen. Dann krümmt sie sich vor Lachen, fällt hintenüber auf den Rücken und versucht mich abzuwehren.

»Ich wollte schon immer wissen, ob Fae kitzelig sind«, erkläre ich durch zusammengepresste Zähne und schiebe mich vor, um mich auf ihre Beine zu setzen.

»Das ist unter Eurer Würde, Milady«, kreischt Sif mit Tränen in den Augen, während ich mir mein Lachen nicht mehr verkneifen kann. »Wenn der Prinz Euch so sehen würde!«

»Es juckt mich nicht die Bohne, wie er mich sieht.«

Sif schafft es, sich von mir zu befreien, und krabbelt zu ihrem Bett, wo sie mit unmenschlicher Geschwindigkeit eine der Decken als Rüstung um sich wickelt. Sie bricht erneut in Gelächter aus. »Es juckt mich nicht die Bohne?«
, gackert sie. »Was soll das bedeuten?«

Ich wickle mich ebenfalls in eine Decke, auch wenn mir vom Gerangel noch warm ist. »Das ist ein menschliches Sprichwort. Und ich bin sicher, ihr Fae habt ebenfalls viele, die ich
 lachhaft finde.«

Sif und ich zitieren abwechselnd alle Sprichwörter, die uns in den Sinn kommen, und müssen bei jedem einzelnen lachen. Bis Sif irgendwann nicht mehr antwortet und ihr regelmäßiges Atmen durch den Raum klingt. Ich ziehe weitere Decken über mich und starre in eine der Laternen. Mein Herz pocht langsam und tief und noch lange liegt ein Lächeln auf meinen Lippen. Ich sollte nicht so glücklich sein. Ich darf
 nicht glücklich sein. Ich habe eine Aufgabe und davon werde ich nicht abkommen. Nicht, weil der Prinz mich mit Erlebnissen überhäuft. Nicht, weil er Spuren von Anständigkeit zeigt. Und auch nicht, indem ich meine Familie durch eine Fae ersetze, die mein Herz zu der Schwester macht, die ich nie hatte. Noch lange liege ich wach und rede auf mich ein, zwinge mich dazu, die Dinge klar zu sehen. Schmilz sein Herz, aber lass deins versteinert.


***

7. Tag des Lenzmondes

Nevan

»Wir machen heute einen Abstecher«, erkläre ich der Prinzessin beim Frühstück.

»Also nicht direkt nach Tarnis?« Sie greift nach einem Fladenbrot. Obwohl die Yaren auf Zucker verzichten und nur simple Gemüsegerichte reichen, hat sie jeden Tag so beherzt zugelangt wie im Schloss und in Eretan. Ein Wildkräutersalat mit gerösteten Zedernüssen scheint es ihr besonders angetan zu haben. Für mich schmeckt er, als würde man Tannenzapfen zerbeißen. Aber für mich schmeckt alles, als würde ich auf trockenem Holz kauen, also was weiß ich schon. Ich schiebe Hirsetaler auf meinem Teller hin und her. »Ich habe mich umentschieden.«

»Bringt das nicht den gesamten Zeitplan durcheinander?« Sie fährt fort, bevor ich antworten kann. »Ja ja, ich bin der Prinz, ich
 erschaffe den Zeitplan
. Und die Zeit
!« Sie erhebt theatralisch den Zeigefinger und Sif kichert tatsächlich hinter vorgehaltener Hand.

»Äfft Ihr mich nach?« Ich funkle die Prinzessin über die Schalen voller Gemüse hinweg an.

»Und wenn ja? Werft Ihr mich durch das Opferloch?«, fordert sie mich heraus. »Aber Vorsicht, das würde bedeuten, dass ich ein Geschenk der Götter bin.«

Nun kichert auch Enzekial, das erste Mal, dass ich eine Gefühls­regung bei ihr bemerke. Dabei mochte ich sie bisher.

»Es würde zumindest bedeuten, dass Ihr mehr seid, als ich gebrauchen kann«, knurre ich, doch sie ist schon damit beschäftigt, eine Mandarine zu schälen.

Nach dem Essen führe ich die Prinzessin zu den Ställen am Rande von Istarea, vor denen Rowan meine Stute und eines unserer kleineren Rösser an den Zügeln hält.

»Könnt Ihr reiten oder muss ich Euch mit auf mein Pferd nehmen?«

Die Prinzessin blickt mich pikiert an. »Natürlich kann ich reiten.« Dann weiten sich ihre Augen. »Moment, als Ihr sagtet, wir machen heute einen Abstecher, meintet Ihr wir beide
?«

Ich setze mich auf meine Stute. »Die Route ist mit Kutschen nicht befahrbar. Und nur Ihr sollt unser Ziel sehen.«

Rowan wirft einen Blick auf das bauschige Kleid der Prinzessin und verbeugt sich tief. »Ich werde Euch sofort einen Damensattel holen.« Er zwinkert verschlagen. »Und einen Schemel zum Aufsteigen.«

Die Prinzessin wirft einen Blick auf den Schimmel, dann rafft sie ihren voluminösen Rock mit einer Hand, um sich rittlings auf das Pferd zu schwingen. »Wenn das Terrain so unwegsam ist, sitze ich sicher nicht Ewigkeiten mit eingeklemmtem Bein im Damensitz.«

»Aber Euer Kleid –«, wendet Rowan ein.

Die Prinzessin zwinkert Rowan zu und treibt den Schimmel mit ihren Hacken an. »Keine Sorge, ich bin eine gute Reiterin.«

Und das ist sie. Wirklich gut sogar, obwohl sie keine geeignete Kleidung trägt und der Sattel nicht auf ihre Körpermaße angepasst wurde. Auf dem Pferd ist sie eine andere Person. Sobald wir die letzte Holzbrücke verlassen, wird sie eins mit ihrem Pferd und beachtet mich nur noch aus den Augenwinkeln, um zu sehen, wo es langgeht. Doch sie will allein durch das Tal reiten, eine einsame Spur im Schnee hinterlassen. Wind im Haar, Kälte im Gesicht. Die Freiheit, wenn es auch keine echte ist, steht ihr.

Nach einer Weile lenke ich meine Stute auf den schmalen Gebirgspfad und spüre, dass die Begeisterung der Prinzessin im Tal bleibt. Der Pfad ist schwierig, eine Route, die die schwächeren Pferde der Menschen nicht begehen könnten. Sie klammert sich an ihrem Ross fest und beißt die Zähne zusammen. Ohne Reithose kann der Weg nicht angenehm sein, doch sie beschwert sich nicht.

Als sich endlich das Hochtal vor uns auftut, geht ihr Atem schwer und ihre Beine zittern. Sie starrt den achteckigen Turm an, der halb aus dem gigantischen Felsbrocken an einer Seite des Hochtals ausgehöhlt wurde. Ihre Hände greifen die Zügel fester, während wir näher heranreiten. »Was ist das?«

Ich steige vor der gigantischen Doppeltür von meinem Pferd. »Ein Tempel.« Kurz schweige ich und warte, dass sie ebenfalls absteigt. »Aber wichtig ist nicht der Tempel. Sondern die Bewohnerinnen.«

Sie wird blass, doch während ich ihr die Tür aufhalte und wir durch den langen, dunklen Flur laufen, lässt sie sich nicht anmerken, ob sie ahnt, wer hinter der Doppeltür am Ende das Ganges wartet. Doch sie schleicht so vorsichtig, dass ihre Schritte nicht von den kahlen Steinwänden widerhallen. Ich öffne die Flügel der Tür und sie tritt in die Haupthalle. Ihre Augen gleiten über die fensterlosen Wände, die höher hinaufreichen als in jeder Kathedrale, über die kristallenen Rundfenster in der naturbelassenen Decke und letztendlich über den langen Tisch, an dem mehrere Dutzend Frauen sitzen und Gemüse schälen.

»Menschen«, haucht die Prinzessin und hält sich die Hand vor den Mund. Dann realisiert sie es. »Sakrale
.«

Die Frauen, vom letzten Sakral bis zu den alternden Frauen, deren Namen ich mittlerweile vergessen habe, starren zurück. »Das ist Prinzessin Veris«, haucht eine von ihnen und das bricht ihr Schweigen. Einige von ihnen greifen sich ans Herz, andere knicksen. Manche werfen sich vor der Prinzessin auf die Knie. Ihr Gesicht verliert jegliche Farbe und sie versucht, die Sakrale zurück auf die Beine zu ziehen, doch es sind zu viele.

Ich wünschte, sie müsste das hier nicht sehen, denn es wird mich um Wochen zurückwerfen, wenn ihr Hass auf mich neu entflammt. Aber da ist noch ein anderer Grund, einer, der mich irritiert.

Eine schmale Figur bricht aus dem Pulk Frauen heraus, wirft das Gemüsemesser in ihrer Hand zur Seite und stürmt in die Arme der Prinzessin. »Prinzessin, bitte, holt mich zurück ins Frühlingsreich!«, jault sie und wirft sich zu Boden, krallt sich im Kleid der Prinzessin fest.

»Hat ja lange genug gedauert, sie hierher zu verfrachten«, speit Anija aus, deren Falten jedes Jahr stärker werden, genauso wie ihr Temperament. Sie
 lässt nicht zu, dass ich ihren Namen vergesse. Ihr Gesicht ist kalkweiß.

Ich wende mich zu den Frauen, welche die Kürbisse würfeln. »Ihr müsst nicht beim Kochen helfen. Für Euch wird gesorgt, das habe ich doch oft genug erklärt.«

»Wenn man jeden Tag eines jeden Jahres hier versauert, ist man froh über jede Aufgabe«, nölt Anija, die sich in ihrem früheren Leben für solche Aufgaben zu fein war.

»Juliana«, haucht die Prinzessin, weil sie vor ihren Füßen das Sakral aus dem letzten Jahr erkennt. Die Tochter eines einfachen Händlers, die sich bis heute nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hat. Mit glasigen Augen greift die Prinzessin nach den Armen des Mädchens, um sie hochzuziehen.

Doch Juliana klammert sich an die Beine der Prinzessin und tränkt den Rock mit Tränen. »Ihr müsst mir helfen«, jammert sie. »Ihr müsst mich retten
!« Offensichtlich hat sie noch nicht begriffen, dass ihre Prinzessin auch ein Sakral ist. Egal, wer sie früher war, sie kann ihnen nicht helfen.

Und das weiß die Prinzessin. Tränen gleiten über ihre Wangen, das erste Mal, dass ich sie weinen sehe. Ihrer Familie entrissen, Tage im Kerker, eine Flucht aus Verzweiflung – und dies ist der Moment, in dem sie bricht. Wegen des Kummers anderer. »Es tut mir leid«, wiederholt sie nur flüsternd, hin- und hergerissen, ob sie Julianas Hände von sich lösen oder die weinende Furie umarmen soll.

Letztendlich zerrt Anija das jammernde Sakral fort. »Reiß dich zusammen«, fährt sie das Mädchen an, doch gleichzeitig schließt sie sie fest in die Arme.

Die Prinzessin wirbelt zu mir, die Tränen durch flackernde Wut ersetzt. »Gibt es Euch irgendeine Form von Befriedigung, sie hier einzusperren?«

Ich verschränke die Arme hinter dem Rücken und kann sie nicht anblicken. »Ich habe keine Wahl.«

Sie kommt näher, mit geballten Fäusten. »Vielleicht wollt Ihr nur nicht zugeben, dass Ihr die falsche getroffen habt.«

»Jede von ihnen ist eine Gefahr für mein Volk. Aber die Quaran versorgen die Sakrale und es fehlt ihnen an nichts.«

»Außer Freiheit!« Mit explodierendem Zorn stößt sie einen Fackelhalter auf den Boden, sodass ich zurücktreten muss, damit mein Umhang keine Flammen fängt. Sie sieht sich nach dem nächsten Objekt um, das ihre Wut spüren soll.

»Ich weiß, dass es nicht ideal ist«, erkläre ich ruhig. »Doch es ist das Beste, was ich tun kann.«

Meine Ruhe bringt sie noch mehr in Rage, so sehr, dass ihre rot unterlaufenen Augen sich in meine Seele bohren. »Ihr seid ein Monster!«

Etwas Dumpfes drückt gegen meine Rippen. »Ich tue, was ich tun muss. Ich hätte sie töten lassen können. Das ist es doch, was Ihr von einem Monster wie mir erwartet.« Die Worte sollten nicht so von Bitterkeit durchtränkt sein.

Ihr wilder Blick huscht zwischen mir und den Sakralen hin und her, die nicht wissen, wie sie mit der Prinzessin umgehen sollen. Ihre Augen lichten sich, sobald sie bemerkt, wie viel Raum ich zwischen mir und ihnen lasse. »Ihr habt Angst vor ihnen.«

»Einige von ihnen sollen in der Lage sein, mich zu töten.« Ich richte meinen Umhang. »Und jede Einzelne will es.«

»Dauzu haben sie allen Grund, oder?«, fragt sie abwesend.

Das Drücken hinter meinen Rippen verstärkt sich und ich greife nach ihrem Arm, um sie näher zu ziehen. »Wenn diese Frauen frei im Land herumstreunen und sich mit den Fae vereinigen, schwächt das die Macht meines Volkes. Und das wird nicht wieder gescheh–« Ich presse die Lippen aufeinander.

In ihren Augen blitzt ein Feuer auf. »Wenn ich einwillige, Euch zu heiraten, lasst Ihr die Sakrale frei.«

Ich lache trostlos auf. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil Ihr durch mich an Macht gewinnt. Ich schätze, sogar mehr, als Ihr durch die Sakrale verlieren würdet.« Ich starre auf sie hinab, weil sie nicht falschliegt. »Und wohin sollen sie?«, presse ich hervor. »Wollt Ihr, dass die Sakrale im Winterreich herumlaufen? Oder sollen sie in mein Schloss, wo ich kaum dafür sorgen kann, dass die Fae ein
 Menschenmädchen in Frieden lassen?«

Sie zuckt schuldig zusammen.

»Glaubt Ihr, ich hätte von Eurer kleinen Einlage in der Küche nichts mitbekommen? Meine Möglichkeiten, sie von Euch fernzuhalten, sind begrenzt. Vor allem, wenn Ihr allein in meinen Gängen herumschleicht.« Wenn sie denkt, ich hätte die Schutzmagie meines Schatzraums, die sie ausgelöst hat, nicht gespürt, ist sie nicht halb so gewieft, für wie sie sich hält. »Ich kann keine sechzig Menschen beschützen.«

Anija tritt an die Seite des Menschenmädchens und legt ihr die Hand auf die Schulter. »Sosehr wir es auch hassen, er hat recht. Nur hier müssen wir nicht in Angst leben.«

Die Prinzessin blickt mit wilden Augen zu ihr. »Das ist falsch«, flüstert sie. »Ihr könnt nicht hier eingesperrt bleiben, bis ihr –« Ihre Stimme stockt. Als sie sich zu mir dreht, liegt Schmerz in ihren Augen statt Zorn. »Warum verlangt Ihr die Sakrale, wenn Ihr keine Verwendung für sie habt?«

Mein Kiefer schmerzt vor Anspannung, so sehr, dass es mir schwerfällt, den Mund zu öffnen. »Weil ich muss. Das Winterreich verlangt jedes Jahr ein Mädchen. Das Eis in mir würde überhandnehmen, wenn ich die Forderung nicht erfüllen würde. Es würde meinen gesamten Körper befallen, mein Schloss, mein Reich. Mein Volk.«

Sie schweigt, den Blick auf ihre Finger gerichtet. So schwer es mir fiel, ihr diesen Schwachpunkt einzugestehen, es war notwendig. Denn nun begreift sie, was ich tun muss.

Einige der Sakrale versuchen sie anzusprechen, auch wenn sie kaum reagiert. Sie fragen, wie es ihren Eltern geht, ihrer Tante, die sie großgezogen hat, ihrem Bruder – Personen, die die Prinzessin nicht kennen kann. Ihnen muss klar sein, dass es sinnlos ist, aber ein tief in mir vergrabener Teil versteht es.

»Wir sollten gehen«, fordere ich die Prinzessin sanft auf, denn die nicht enden wollenden Fragen legen sich schwer auf ihre Schultern.

Kurz glaube ich, sie weigert sich. Doch sie strafft die Schultern und ergreift die Hände der Sakrale, die ihr am nächsten stehen. »Ich werde eine Möglichkeit finden«, verspricht sie leise.





Dahlien und Geheimnisse

[image: Vignette]


21. Tag des Lenzmondes

Veris

Ich spreche kein Wort mehr als notwendig mit dem Prinzen. Auf den Kutschfahrten wende ich mich von ihm ab und konzentriere mich darauf, die Flugbahn der Schneeflocken mit meiner Magie zu manipulieren, auch wenn ich dabei immer müder werde. Und trotzdem – und
 obwohl ich keine Unterrichtsstunden mehr vom Prinzen bekommen habe – klappt es dank meiner eigenen Anstrengungen immer besser. Er sagt nichts zu meinen Fortschritten, nur wenn wir kurz vor der nächsten Stadt sind, leiert er Fakten herunter. Tarnis, eine Küstenstadt, deren Hafen ein Knotenpunkt der wichtigsten Handelsroute ist. Dann Urds Tal, wo Hunderte Magieweber Seide zu feinstem Chiffon verarbeiten. Andere Städte, in denen Waffen geschmiedet, Honigmet produziert oder sonstige Dinge hergestellt werden. Alle sind spezialisiert, alle handeln miteinander, ein zerbrechliches Netzwerk, das auf Magie basiert, damit ein Leben in Rhîgos’ rauem Klima möglich ist.

Ich hasse ihn für das, was er den Sakralen antut. Aber ich verstehe, warum er es tun muss. Und ein Teil von mir kann würdigen, dass er sie vor dem Hass der Fae schützt, nicht nur die Fae vor ihnen. Und dass er sie nicht einfach aus dem Weg schafft, wie er es so leicht könnte.

Wir fahren gen Südwesten, zum ersten Mal wieder in Richtung des Schlosses. Mehr als zwei Drittel der Reise haben wir hinter uns und ich spüre die Erschöpfung in jeder Sehne. Irgendwann habe ich aufgehört die Tage zu zählen, doch wir müssen mittlerweile knapp einen Mondzyklus lang unterwegs sein. Die Zerschlagenheit kann nicht nur an der Reise liegen. Etwas anderes zehrt an meinen Kräften.

Wir passieren eine Brücke über einen sprudelnden Bach, als der Prinz mich zum ersten Mal wieder anspricht, um etwas Persönliches zu sagen. »Ihr schuldet mir ein Geheimnis.«

Ich schweige, weil ich immer noch nicht weiß, wie ich ihm begegnen soll.

»Wenn unser Pakt nicht eingehalten wird –«, beginnt er gereizt, doch er räuspert sich. »Ihr spürt bereits, dass es sich auf Euren Körper auswirkt. Ihr müsst Euren Teil der Abmachung einhalten, bevor es schlimmer wird.«

Tief seufzend wende ich mich zu ihm und sein Gesicht ist mir seltsam fremd, weil ich ihn so viele Tage nicht angesehen habe. »Was wollt Ihr wissen?«

»Wer ist die wichtigste Person für Euch?«

***

Nevan

Sie blickt mich überrascht an und ein wenig Dunkelheit verschwindet aus ihren Augen, vielleicht weil es wirklich keine Frage ist, die ihrem Volk schadet. »Meine Zofe Isobela.«

»Die Frau, die Euch Geschichten erzählt hat?« Sie hat sie nur einmal erwähnt, ich sollte mich daran nicht erinnern. »Wieso ist sie so wichtig für Euch?«

»Ich habe Eure Frage beantwortet. Ein Geheimnis gegen ein Geheimnis.«

»Ein Name geht kaum als Geheimnis durch.«

Sie starrt stur geradeaus, bis ich seufze. »Bitte erzählt mir von ihr.«

Die Worte presst sie unwillig hervor. »Bevor sie meine Zofe war, war sie meine Amme. Sie hat mich großgezogen, war jeden Tag an meiner Seite. Aber sie war mehr als meine Amme für mich, so viel mehr.«

»Das muss sie sein, wenn sie Euch lieber ist als Eure Mutter.« Meine Stimme kommt mir seltsam vor und ich hoffe, es fällt ihr nicht auf.

»Meine Eltern sind gute Menschen, aber sie sind die Herrscher Aurums. Da bleibt nicht viel Zeit für eine Tochter. Vor allem nicht für eine, die aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem zwanzigsten Lebensjahr fortgehen muss. Sie haben alles für mich gegeben, auf ihre Art, aber meine Lebensaufgabe, mein Schicksal, stand immer im Vordergrund. Isobela hingegen – sie hat mir das Licht gezeigt, als ich im Dunkel zu versinken drohte. Mir gezeigt, was an Aurum liebenswert ist. Welche kleinen Schönheiten das Leben bereithält. Sie hat mir Geschichten von Kriegerinnen und fantastischen Reisen erzählt. Sie war ehrlich zu mir, was mein Schicksal betraf. Hat mir gesagt, ich sei schöner als eine Dahlie, aber das sei bei Weitem der uninteressanteste Teil von mir.« Ihre Stimme bricht, so wie ich vermute, dass ihr Herz gebrochen ist, weil sie diese Frau verlassen musste. Ich frage mich, wie sich das anfühlt. Sie scheint Kraft aus der schmerzhaften Erinnerung zu ziehen, denn mit festerer Stimme fährt sie fort. »Isobela hat mich geliebt. Und ich habe sie geliebt. Vielleicht die einzige Person, die ich jemals geliebt habe. Jemals lieben werde.« Ihr Blick findet meinen. »Ist das Geheimnis genug?«

Ein berittener Bote taucht neben unserer Kutsche auf, schneidet meine Antwort ab und drückt mir eine Pergamentrolle in die Hand. »Eine Nachricht aus Fiach. Ich versuche seit Tagen, Euch einzuholen. Als ich an Eurem Schloss ankam, wart ihr bereits –«

Ich hebe meine Hand, sodass er schweigt. Ein violettes Wachssiegel. Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

Rowan lässt sich ein wenig zurückfallen, bis er neben unserer Kutsche reitet. »Ist die von –?«

»Ja«, zische ich, während ich das Rabensiegel breche.

Die Prinzessin reckt ihren Hals, doch die Botschaft ist in Ambriean verfasst.

»Eine weitere Drohung?«, fragt Rowan.

Ich werfe ihm ein trockenes Lächeln zu und lasse die Pergament­rolle zuschnappen. Dass ich die Botschaft erst jetzt erhalte, ist kein Fehler – es ist Absicht. »Nein. Eine Hochzeitseinladung. Von meiner liebsten Schwester höchstpersönlich. Sie heiratet in zwei Tagen.«

***

23. Tag des Lenzmondes

Veris

Das Bankett des Prinzen war atemberaubend. Diese Hochzeit jedoch ist grenzenlos. Maßlos
. Schon die Gänge im Schloss Ravinh sind so üppig dekoriert, dass ich Angst habe, jeden Moment könnte mir eines der Silberornamente auf den Kopf fallen. Sobald ich den Ballsaal am Arm des Prinzen betrete, gefolgt von Rowan, Sif und seltsamerweise dem Fae-Jungen Equin, der kaum von Rowans Seite weicht, bemerke ich, dass nur Fae teilnehmen. Fae in schneeweißen und silbernen Kleidern, zwischen denen ich heraussteche, weil ich ein Mensch bin und als Einzige kein Silberweiß trage, sondern eines meiner edelsten Kleider in Blassviolett, reichlich bestickt mit Fliederrispen. Einige der Fae tanzen, andere unterhalten sich an Tischen. Alles
 ist aus spiegelndem Eis gefertigt, jede Wand, jeder Stuhl, jede Dekoration. Schwindel überkommt mich, weil ich kurz das Gefühl für oben und unten verliere. In allen Grüppchen, die wir passieren, wird hinter vorgehaltener Hand getuschelt. Ich winde mich unter den animalischen Blicken, die deutlich hasserfüllter sind als am Hofe des Prinzen. Die Fae sehen mich an, als wäre ich ein interessantes Spielzeug, das man wegwerfen kann, sobald man es zerbrochen hat.

Der Prinz lehnt sich näher zu mir. »Hättet Ihr doch ein weißes Kleid bevorzugt?«, flüstert er, denn er spürt mein Unwohlsein.

Ich nehme meine Schultern zurück, um ein kleines bisschen Höhe zu gewinnen. »Niemals«, entgegne ich erhaben. »Also, wo ist das Festmahl?«

»Heute gibt es kein Festmahl.«

Mir sinkt das Herz. »Was?« Ich höre selbst, wie weinerlich ich klinge.

Der Prinz starrt mich an, mein langes Gesicht ist wohl sehr offensichtlich – und lacht kurz aus voller Kehle. Dann klappt er den Mund zu und sieht aus, als müsste er sich beherrschen, nicht die Hand davorzuschlagen. Sif und Rowan blicken ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Ich kann es ihnen nicht verübeln.

»Ich glaube, es ist an der Zeit für Wein.« Rowan klopft Sif auf die Schulter und verschwindet zwischen den anderen Fae.

»Ich kann nicht fassen, dass Ihr über meinen unerträglichen Hunger lacht«, zische ich dem Prinzen zu.

Er hat seinen hochmütigen Gesichtsausdruck wiedergefunden. »Ich lache nicht über Euren Hunger, sondern über Eu–«

»Mein geliebter Bruder!«, jauchzt eine Fae, die auf uns zu stolziert. Fae müssen mehrere Schritte zurückweichen, um nicht von ihrem ausladenden Reifrock umgenietet zu werden. Doch das Hochzeitskleid mit dem prächtigen, perlenbestickten Schleier lenkt nicht von ihrem Gesicht ab, dessen liebliche Züge mit dramatischen Kohlestrichen und tiefrotem Lippenwachs verschärft worden sind, sodass es einer Harlekinmaske ähnelt. Sie schlingt ihre zierlichen Arme ein wenig linkisch um den Prinzen, als hätten sie sich noch nicht oft umarmt. »Ich bin so froh, dass du es geschafft hast. Was wäre dieser erfreuliche Tag ohne dich?«

»Vermutlich noch ein wenig erfreulicher«, flüstere ich.

Sif dreht sich dezent von uns weg, doch ihre Schultern beben. »Ich besorge Euch etwas zu trinken, Milady«, bringt sie hervor, bevor sie ebenfalls verschwindet.

Ein wenig verloren warte ich neben dem Prinzen und seiner Schwester. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass sie mich keines Blickes würdigt. Während ich auf meiner Unterlippe kaue und überlege, wie ich einen ganzen Abend ohne eine Mahlzeit überstehen soll, fegt Elyria in den Armen eines hübschen Fae-Mannes vorbei, den sie beim Tanz mehr führt als er sie. Prompt stoppt sie ihren Schwung, um vor mir eine komplizierte Drehfigur zu vollziehen. »Du solltest tanzen, meine Liebe«, haucht sie.

Ich schneide eine Grimasse, denn kein einziger Fae im Saal würde mit mir tanzen. Also strecke ich theatralisch meine Hand zu Elyria aus. »Erweist du mir die Ehre eines Tanzes? Sonst wird das heute nichts mehr«, scherze ich.

Behandschuhte Finger schließen sich um meine Hand, doch nicht Elyrias. Der Prinz dreht mich zu sich und neigt den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre.«

Ich bin zu verdutzt, als dass ich mich gegen ihn stemme, während er mich zur Mitte der Tanzfläche zieht. Bevor ich michs versehe, liegt seine Hand an meiner Taille und meine Hand auf dem exorbitant verzierten Schulterstück seines Umhangs. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass seine Schwester ihre Entrüstung darüber kaum verbergen kann, dass sie stehen gelassen wurde.

Für einen Atemzug kämpfe ich mit dem Impuls, ihn von mir zu stoßen und die Tanzfläche zu verlassen. Aber ich werde nicht vor ihm wegrennen. Also lasse ich mich durch die vage vertrauten Schritte führen, die den Tänzen der Menschen ähneln, aber fließender sind. Freier. Die klare Musik der Fae, beschwingt, doch mit einem Hauch von Rätselhaftigkeit, komponiert für längere Tänze als im Menschenreich, führt meine Bewegungen ebenso wie der Druck seiner Hand an meiner Taille. Ich finde dank ihm so leicht in den fremden Tanz, dass ich seufzen muss. Natürlich
 ist er ein begnadeter Tänzer. Es wäre zu viel vom Schicksal verlangt, wäre er ein stümperhafter Trottel auf dem Tanzparkett.

»Wollt Ihr vor mir fliehen?«, fragt er, ein kaltes Murmeln an meinem Ohr.

»Wollt Ihr vor Eurer Schwester fliehen?«, halte ich dagegen und deute mit dem Kinn auf sie.

Sanft manövriert er mich von sich und dreht mich, bis ich mit dem Rücken gegen seinen Oberkörper gedrückt werde. Merdana, er ist so viel größer als jeder Mann, der je mit mir getanzt hat. Er neigt den Kopf, bis seine seidigen Haare meine Schultern streifen und ich jedes seiner Worte an meinem Ohr spüre, begleitet von einem Kribbeln meinen Nacken hinab. »Touché.« Er verstärkt den Druck seiner Hand und nach einer weiteren Drehung blicke ich ihn. Den Ausdruck in seinen Augen kann ich nicht lesen. »Ihr wisst, dass ihre Hochzeit meine Macht bedroht? Und somit Eure?«

Ich schnaube leise. »Noch habe ich keine Macht, die bedroht werden könnte.« Ich nähere mich ihm einen Hauch, lasse meine Hand ein wenig von seiner Schulter hinabgleiten, über sein Schlüsselbein. Dann blicke ich ihn gespielt schüchtern durch meine Wimpern an. »Aber vielleicht habt Ihr noch andere Geschwister, die Ihr mir vorstellen könnt? Einen geeigneten Junggesellen vielleicht? Ich möchte meine Optionen abwägen.«

Seine Augen verdunkeln sich, was unmöglich sein sollte. »Versucht nicht, mich zum Narren zu halten.«

Ich lege meinen Kopf in den Nacken. »Dann hört auf, mich
 zum Narren zu halten«, zische ich. »Schmeicheleien, geflüsterte Worte und gespielte Zuneigung sind nicht notwendig. Ich werde aus Liebe heiraten – in Eurem Fall ein Ding der Unmöglichkeit – oder um meine Interessen durchzusetzen. Und auf meine Interessen solltet Ihr Euch konzentrieren. Nicht darauf, mir den Hof zu machen.«

Der Prinz ergreift meine Hand so jäh, dass wir mitten zwischen den tanzenden Paaren zum Stehen kommen. Er blickt mich an, als gäbe es nur mich. »Aber was, wenn es das
 ist, was ich will?« Seine Stimme ist gefährlich leise, sodass ich sie neben dem Pochen in meinen Ohren kaum wahrnehme.

Ein Knoten aus Irritation und etwas Dunklerem bildet sich in meiner Brust. Ich habe ihm klar gesagt, dass ich Ehrlichkeit will. Dennoch versucht er mit mir zu spielen. Mit meinen Gefühlen. Dieses Mal stoße ich ihn tatsächlich fort. »Dann seid Ihr noch dümmer, als ich dachte.«

»Ihr solltet einen Prinzen nicht dumm nennen«, ruft er mir hinterher, während ich aus dem Saal stürme.





Seerosen und Geschwister

[image: Vignette]


Veris

Die Magie in mir prescht hervor, bläst den Schnee von der gläsernen Balustrade des Außenbalkons. All diese verwirrenden Gefühle und Gedanken in mir brodeln über und müssen raus. Ein hörbares Knacken schallt durch die Nacht und ein feiner Riss frisst sich in das Eisglas der Balustrade, sodass ich meine Hand hastig zurückziehe.

»Er hat dir Magie beigebracht?«, ertönt eine überraschte Stimme. Die Schwester des Prinzen tritt neben mich. So nah das mit ihrem Zirkuszelt von Hochzeitskleid möglich ist.

»Das hat er.« Ich sollte ihr gegenüber höflicher sein, aber ein wenig von meinem Zorn gilt auch ihr. Erst ignoriert sie mich und jetzt duzt sie mich. Die Etikette bleibt nicht zum ersten Mal an mir
 hängen. »Ich bin Veris Arbor, Prinzessin von Burg Goldwacht in Aurum, dem Reich des Ewigen Frühlings.« Ich knickse vor ihr. »Falls Namen und Höflichkeit für Euch von Belang sind.«

Sie dreht sich ganz zu mir, ihre Mimik unlesbar. Im Mondlicht sieht sie dem Prinzen so ähnlich, dass ich mit den Augen rolle. Zwei von seiner Sorte. Doch dann faltet sie die Hände vor ihrem bauschigen Rock und lächelt. »Du bist für mich keine Prinzessin. Nur eine Waffe meines Bruders im Kampf gegen mich. Aber das weißt du. Er ist für dich auch nur eine Waffe. Hochzeiten, Spielchen und Liebeleien sind Teile unseres Waffenarsenals. Also lass uns doch bitte offen zueinander sein und die störende Etikette über Bord werfen. Auch wenn ich dir meinen Namen gern verrate. Isena.«

»In Ordnung«, stimme ich süß lächelnd ein. Wenn sie Offenheit will, soll sie Offenheit bekommen. »Dein frischgebackener Ehemann tut mir leid.«

Anstatt dass sie mich anfährt, wird ihr Lächeln breiter. »Genau diese Ehrlichkeit habe ich gemeint. Aber noch ist er nicht mein Ehemann.«

Ich werfe einen Blick durch die Glaswände. Ihren Verlobten habe ich nicht gesehen. »Warum dann die Feier?«

Sie seufzt. »Mein Bruder war nie der redseligste Mann. Es wundert mich nicht, dass er dir nichts über unsere Bräuche erzählt. Aber das kann ich tun. Ein wenig Vorbereitung von einer Verlobten für die andere, wenn man so will.«

»Ich bin nicht seine Verlobte.«

»Aus Eretan hat sich eine andere Nachricht verbreitet«, säuselt sie und pikt am Saum ihrer Spitzenhandschuhe herum.

Der Drang, jemanden zu würgen, am liebsten Alen mit ihrem wissenden Lächeln, überkommt mich. »Nur ein Gerücht«, bestehe ich. »Die Bräuche interessieren mich dennoch.«

»Lass uns spazieren gehen. Ich sorge dafür, dass dir nicht kalt wird.« Sie führt mich eine breite Treppe hinab und zeichnet vor mir mit der Hand einen Halbkreis. Der Ansturm aus Magie streicht als warme Brise um mich und hält die Kälte fern, während wir durch einen Rosengarten spazieren. »Wir feiern den ganzen Abend und erst tief in der Nacht werden wir vermählt. Nur wir zwei und ein Priester, der unseren Hochzeitsschwur abnimmt. Die Feierlichkeiten, die Glückwünsche unserer Gäste und die positiven Energien in meinem Reich stärken den Schwur in der Nacht. Ist dir aufgefallen, dass es heute kein Festmahl gibt?«

»Es hat mir das Herz zertrümmert«, erwidere ich nüchtern.

Sie lacht glockenhell auf. »Mein Verlobter und ich haben seit Mitternacht nichts gegessen.« Sie beugt sich herab, um mit geschlossenen Augen an einer blutroten Rose zu schnuppern. Die gleiche Farbe wie ihre Lippen. »Denn vor unserem Schwur bereite ich ihm ein Gericht zu. Eine einfache Suppe, wärmend und nährend, nach einem Rezept unserer Vorfahren. Denn das verspreche ich ihm: ihn zu wärmen und zu nähren.«

Ich spitze die Lippen. »Dafür, dass ihr Fae immer betont, wie gleichberechtigt Frauen und Männer sind, scheint das ein ziemlich überholter Brauch zu sein.«

Sie nimmt mein Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen, wobei ihre klauenhaften Nägel sich in meine Haut bohren. »Aber meine Liebe.« Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Nach
 dem Schwur bereitet mein Gemahl mir ebenfalls eine Suppe zu. Um zu besiegeln, dass jede meiner Zuwendungen, jede Wärme, jede Unterstützung von ihm erwidert wird.«

»Veris!« Die samtene, eissplitterscharfe Stimme bricht durch die Nachtstille. Ich brauche einen Moment, um die Stimme zuzuordnen, denn bisher hat er mich nie mit meinem Namen angesprochen. Ich spüre einen Arm um meine Taille und er zerrt mich von Isena weg, sodass ihre Krallen über mein Kinn kratzen. Es brennt und ich ziehe scharf Luft ein.

»Was hat sie Euch angetan?« Der Prinz dreht mich an den Schultern zu sich und inspiziert mich von Kopf bis Fuß.

Ich rolle die Augen. »Sie hat mit mir geredet. Ich weiß, für Euch sind angeregte Gespräche Folter, aber die meisten von uns genießen es ab und an, sich mit anderen Lebewesen auszutauschen.«

»Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Spott«, zischt er und schiebt mich halb hinter sich, um seine Schwester anzustieren.

Isena legt eine Hand an ihre Brust und lacht laut auf. »Ich werde dem kleinen Schäfchen schon nichts antun.«

»So wie du Colms Verlobter nichts angetan hast?« Seine Magie prickelt auf meiner Haut und Schnee hebt sich vom Boden, um in bedrohlichen Schlieren um den Prinzen und mich zu schweben. »Du solltest zurück zu deinem Zukünftigen«, grollt er.

Ich muss schlucken. So aufgebracht, so besorgt habe ich ihn noch nie erlebt. Ich vermute, Colm ist einer seiner Brüder, und ich weiß nicht, ob ich wissen will, was mit seiner Verlobten passiert ist. Doch der gierige Ausdruck in Isenas Augen jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Sie geht einen Schritt nach hinten. »Ein bedauerlicher Unfall, mit dem ich nichts zu tun hatte, Bruderherz.«

Anstatt zu antworten, starrt er nur auf sie hinab, so intensiv, dass sogar ich Gänsehaut bekomme.

Irgendwann klatscht sie in die Hände. »In Ordnung. Heute ist meine Hochzeit, da will ich nicht auch noch ein Blutbad. Das spare ich mir für einen schöneren Tag auf.« Sie stolziert zurück zum Glassaal, ohne sich umzublicken.

Er verharrt in seiner angespannten Position, bis ich mich zu ihm drehe. »Ich glaube, wir sind quitt.«

Sein Schieferblick liegt auf mir. »Was meint Ihr?«

»Ihr habt mich bei meinem Namen gerufen«, erkläre ich langsam, doch er reagiert nicht.

Dann streicht er eine Haarsträhne mit seinem Handrücken von meiner Stirn. »Ist wirklich alles in Ordnung?« Die Ehrlichkeit in seiner Stimme und in seinem Blick raubt mir kurz den Atem. Ist das tatsächlich er? Er ist ein guter Schauspieler, ein guter Schwindler
, doch nie zuvor hat er versucht, mir so innige Emotionen wie Sorge vorzuspielen.

Eine Stelle in meiner Brust, die ich immer verschlossen halte, erwärmt sich zaghaft. »Habt Ihr zu viel Wein getrunken?«, murmle ich ungläubig und lege meine Hand an die Silberstickereien über seinem Herzen. Moment, was tue ich da? Wenn ich so etwas mache, sollte es geplant sein!

Er nimmt meine Hand, bevor ich sie zurückziehen kann. »Eure Finger zittern.«

»Das ist wegen der Kälte.« Wegen Euch
. »Sie hat Magie gewirkt, welche die Luft um mich herum gewärmt hat.«

»Das kann ich ebenfalls tun.« Etwas schleicht sich in seine Stimme, das nach geschwisterlichem Konkurrenzkampf klingt, und mein Herz entscheidet sich, dass ich diese jungenhafte Seite an ihm mag.

Ich halte seine Bewegung auf, indem ich sein Handgelenk ergreife. »Ich würde lieber lernen, es selbst zu tun. Unsere Lehrstunden sind viel zu lange ausgefallen.«

Er wirft einen Blick über die Schulter auf den Ballsaal, hinter dessen bereiften Glaswänden schemenhafte Paare tanzen. »Ich schätze, das ist besser als alles, was sich dort in der Schlangengrube abspielt.« Es bedeutet nicht viel, dass er lieber Zeit mit mir verbringt als auf einem Ball voller redseliger Fae. Ich bin nur das kleinere Übel. Aber dennoch. Dennoch
.

»Warum habt Ihr Equin mitgenommen?«, frage ich, weil der Junge als einziges Kind am Ball teilnimmt.

Sein Blick verdüstert sich. »Er will nicht allein in seinem Zimmer warten.«

»Ihr lasst ihm seinen Willen?«

»Er hat Angst, allein im Schloss zu sein. Isena ist seine Mutter.« Er knirscht mit den Zähnen.

»Ich verstehe nicht –«

Der Prinz dreht sich zu mir. »Sie wollte keinen weiteren Fae, der den Thron beanspruchen könnte.«

Mein Herz sinkt schwer in meinen Bauch. »Heißt das, sie hat versucht ihn –« Meine Stimme stockt, weil der Prinz grimmig nickt. Überraschung gesellt sich zu meinem Entsetzen über Isenas Machtgier. »Habt Ihr Equin aufgenommen? Um ihn vor ihr zu retten?«

Der Prinz sagt lange nichts. »Ihr haltet mich immer noch für ein Monster, oder?«, fragt er dann mit seltsam schmerzerfülltem Ton.

Das tue ich, aber vielleicht – vielleicht täusche ich mich. Ich schüttle sanft den Kopf und beiße mir auf die Unterlippe, um dieses unangenehme Kribbeln in mir fortzujagen. Ich werde nicht auf ihn hereinfallen. Ich werde nicht in diese düstere, trügerische Grube der Zuneigung fallen. Nicht ich.

***

2. Tag des Grasmondes

Während die Kutsche über den Pfad neben der Ambrosia rattert, übe ich die Wärmemagie, die der Prinz mir nach der Feier seiner Schwester beigebracht hat. Obwohl mehr als eine Woche vergangen ist, habe ich noch nicht den Dreh herausbekommen. Vielleicht bin ich einfach nur zu erschöpft. Die Quaran sind die Letzten auf unserer Route. Ihre Stadt – auch wenn Sif betont, dass die Quaran keine Städte im eigentlichen Sinne haben, sondern ihre Siedlung jedes Jahr an einen neuen Ort verlagern – liegt überraschend nah am Schloss.

»Es tut mir leid, dass Ihr die Sakrale sehen musstet«, platzt der Prinz unerwartet heraus. Er starrt weiter nach vorn.

»Warum habt Ihr sie mir dann gezeigt?«, entgegne ich ungehalten, weil er mich so plötzlich daran erinnert. Doch meine Wut richtet sich vor allem gegen mich selbst, weil ich kaum an sie gedacht habe. Nein, ich habe sie verdrängt. Weil ich nicht ertragen kann, was sie durchmachen müssen. Und statt herauszufinden, wie ich die Sakrale befreien kann, tolle ich mit demjenigen, der sie gefangen hält, in winterlichen Rosengärten herum.

»Weil Ihr wissen sollt, was Euch erwartet, wenn Ihr mein Angebot ausschlagt.«

Die Kutsche verlangsamt sich, sobald wir in einen Nadelwald fahren, und ich zurre meinen Mantel fester. »Was für einen Unterschied macht das für mich? Entweder bin ich gefangen in Eurem Schloss oder in Eurem Gebirgskerker.«

Er schweigt lange. Doch als unser ganzer Tross auf einer Lichtung haltmacht und ich aussteigen will, hält er mich am Handgelenk zurück. »Ich wollte Euch nichts verschweigen.«

Ich ziehe meinen Arm zu mir und er lässt sofort los. Dann springe ich aus der Kutsche. »Und damit steht Ihr jetzt natürlich richtig gut da.« Eilig schlängle ich mich zwischen Kutschen und Pferden hindurch, damit er mich aus den Augen verliert. Ich finde Sif, die vor ihrer Kutsche ihre Glieder streckt. Gemeinsam gehen wir einen Waldpfad entlang, der uns zu den Quaran führen soll. Nach kurzer Zeit erreichen wir einen großen See, der trotz der Kälte nicht gefroren ist. Aber nicht dieser raubt mir den Atem. Durch das kristallklare Wasser erkenne ich in den steil abfallenden Steinwänden Höhlen, aus denen nebulöse Lichter scheinen. Vorsichtig trete ich noch näher ans Ufer und Schwindel legt sich über mich. Es ist, als würde ich auf einer Klippe stehen und mich weit über sie hinauslehnen, denn der See ist so tief, dass ich seinen Boden nicht erkennen kann.

»Ich würde dich in meine Unterkunft einladen«, ertönt Maiahs unverwechselbar verführerische Stimme. »Aber ich fürchte, das würdest du nicht überleben.« Wieder trägt sie nichts als die zartgliedrigen Ketten und jetzt ergibt ihre fehlende Kleidung einen Sinn. Ebenso wie ihr Unterwasserpflanzenhaar und die feinen, fedrigen Ränder an ihren Oberschenkeln. Etwas Ähnliches wie Flossen.

Sehnsuchtsvoll werfe ich einen weiteren Blick hinab in die magisch leuchtenden Untiefen. »Ich wünschte, ich könnte es sehen«, seufze ich.

Maiah grinst zufrieden und deutet auf mehrere Dutzend Zelte am Seeufer. »Die Zelte, die wir für euch hergerichtet haben, sind auch nicht allzu schäbig.«

Sie ergreift meine und Sifs Hände und zieht uns zu den Zelten. »Nur das Beste für meine Lieblingsgäste«, ruft sie. Dann dreht sie sich mit glitzernden Augen zu mir. »Apropos, wo ist Elyria?«

Ich komme nicht dazu, ihr zu antworten, denn wir betreten das Zelt, das dem See am nächsten steht und dessen seidene Verkleidung mit prachtvollen Ornamenten aus Seerosen verziert ist. So ein Zelt müsste dem Prinzen zugeteilt werden, doch sie will offensichtlich, dass Sif und ich es uns hier gemütlich machen. Und wie
 gemütlich es ist. Ich habe keine Ahnung, was für Möbel sie unter Wasser benutzen. Hier ist alles mit Brokatkissen vollgestopft und auf niedrigen Tischen leuchten Kerzenhalter, welche die prächtigen Stoffe in schummriges Licht tauchen. Ich streiche mit der Hand über eine Tagesdecke aus fedrigem Material, das mir völlig unbekannt ist. Sanfter als Daunen.

»Ich hole unser Gepäck«, murmelt Sif und verlässt das Zelt. Ich glaube, Maiah schüchtert sie ein.

Die Quaran spielt mit den Enden ihrer Bronzeketten. »Ich muss mich auch verabschieden. Später, wenn sich alle eingerichtet haben, wird es ein Festmahl geben. Die Audienz und die Gespräche finden morgen statt. Nevan wird dich wie immer mitnehmen?« Sie zwinkert. »Seit eurer Annäherung in Eretan weicht er dir ja kaum von der Seite, wie man hört.«

Mit einem Stöhnen lasse ich mich auf einen üppigen Sessel fallen. »Wie kommt es, dass sich solche Kleinigkeiten so schnell in eurem Reich verbreiten?«

Maiah beugt sich zu mir herab. »Bald wohl auch dein
 Reich.« Mit einem Zwinkern tritt sie zurück und verschwindet durch den Zelteingang.

Ich lehne mich im Sessel zurück und lege meinen Hinterkopf auf das Rückenteil. Die Anstrengungen der letzten Wochen zehren jeden Tag mehr an mir, und sobald ich allein bin, zehren sie auch an der Mauer, die ich in mir aufgebaut habe. Sie zerren Schicht für Schicht fort, bis bald nur noch rohe, schmerzende Sehnsucht nach meinem alten Leben übrig bleiben wird. Ich zwicke mir in den Unterarm, um den innerlichen Schmerz zu überdecken. Ich darf nicht in Wehmut versinken. Noch habe ich meine Aufgabe zu bewältigen.

Ein weiterer Lufthauch weht über mich und beschert mir Gänsehaut. Sif kann noch nicht zurück sein und ich habe eine starke Vermutung, wer mich in meiner kurzen Ruhepause behelligt. Ich hoffe, dass das Zelt schummrig genug ist, damit der Prinz mein Gesicht nicht richtig erkennt. Ich könnte nicht damit leben, wenn er die Spuren der Hilflosigkeit auf meinem Gesicht sieht. Doch falls er etwas in meinem Gesicht lesen kann, ignoriert er es. Seine Hände sind hinter seinem Rücken verschränkt. »Es ist an der Zeit für ein weiteres Geheimnis.«





Elfenblume und Forderungen
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Veris

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, als er mir den Zeltausgang offen gehalten hat. Sicherlich nicht, dass wir in der Dämmerung durch das wuchernde Dickicht des Nadelwaldes staksen. Nun, ich
 stakse. Er schwebt. Als würde das Gestrüpp ihm freiwillig ausweichen, während ich nach Dornenranken trete, die nach meinen Knöcheln greifen. »Wenn unser Ziel auch nur im Entferntesten dem Turm mit den Sakralen ähnelt, kehre ich sofort um«, fauche ich.

»Es ist etwas anderes, das verspreche ich.« Er hält einen tief hängenden Ast von einem der wenigen, kargen Laubbäume, die hier nie Blätter tragen, aus meinem Weg. »Dieser Wald heißt Nighun Ór. Der goldene Wald. Und er ist kein normaler Wald.«

»Vielleicht unterscheiden sich unsere Vorstellungen davon, was golden bedeutet und wie ein normaler Wald aussieht«, sage ich quengeliger, als mir lieb ist. Doch all meine Glieder schmerzen und die Kissen und Felldecken im warmen Zelt rufen nach mir. »In Aurum besteht ein Wald aus Bäumen mit Blättern oder Nadeln und –«

»Sosehr ich Eure beißenden Kommentare sonst auch genieße, hier solltet Ihr Euch ein wenig zurückhalten. Dieser Wald ist geweiht.« Dann legt er kurz eine Hand auf meine Schulter.

Ich ringe nach Atem. Vor uns gehen die Nadelbäume in Trauerweiden mit silbrig schimmernden Blättern über, die einen Pfad rahmen. Wir wandern unter dem verzauberten Baldachin aus üppigem Blattwerk. Ich sehne mich danach, die Blätter zu berühren, so lange habe ich keine mehr gesehen. Doch ich fürchte, jede noch so zarte Berührung würde diesen Silbertraum wie Glas zerbrechen lassen. »Es ist wunderschön«, hauche ich.

»Ja, wunderschön.« In Isobelas Geschichten würde der Prinz nicht die bezaubernde Umgebung anschauen, sondern die Prinzessin.

Ich drehe mich im Kreis und runzle die Stirn. »Aber golden ist der Wald immer noch nicht.«

Er berührt sanft meine Schulter und drängt mich weiter. Dieser Weg scheint nicht oft betreten zu werden. Das Wissen stellt etwas seltsames mit meinem Inneren an, das ich nicht näher einordnen kann. Bevor ich länger darüber nachdenken kann, erreichen wir eine atemberaubende Lichtung. Mondlicht fällt auf silbernes Gras, das sich sanft im Wind wiegt. Und auf die prächtigste Trauerweide von allen, die einsam inmitten der kreisrunden Lichtung auf uns wartet. Ihre silbrig glitzernden Blätter neigen sich uns zu, als wolle sie alte Freunde begrüßen. Etwas wispert in der Luft, Waldnymphen vielleicht, die uns erwarten und für ewig hier halten wollen. Ich hätte nichts dagegen.

»Ich sehe immer noch nicht, warum er der goldene Wald heißt«, flüstere ich, während wir uns dem Baum nähern.

An seinem Stamm erkenne ich die feine Maserung, Tausende zarte Silberadern. Der Prinz nimmt meine Hand in seine und ich lasse ihn sie nach oben führen, zu einem der seltsam gefalteten Blätter. Sobald meine Fingerspitzen das papierne Material berühren, lösen sich alle Blätter von den Zweigen. Doch es sind gar keine Blätter, die in einem Wirrwarr um uns herumschwirren – es sind Tausende Nachtfalter. Ihre Flügelschläge lassen die Luft vibrieren und spielen eine ganz eigene Melodie, doch was mir den Atem raubt, sind die goldenen Oberseiten ihrer Flügel.

Im Meer aus Silber und Gold pflückt der Prinz einen der goldgemaserten Äpfel, welche die Falter zuvor bedeckt haben. Wortlos reicht er ihn mir und ich bewundere die perfekte Frucht in meiner Hand.

»Dies ist das Geheimnis unserer Macht. Die Äpfel stärken uns, vergrößern unsere angeborene Magie und körperliche Kraft.«

Ich drehe den Apfel langsam in meiner Hand, kann den Blick nicht abwenden. »Warum ist der Baum nicht abgeerntet?« Ich weiß, was Menschen mit so einem Baum tun würden.

»Obwohl wir ewig leben können, sind auch unsere Körper nur Gefäße mit einer gewissen Kapazität. Macht kann schnell zu viel werden. Jeder, der mehr von den Äpfeln isst, als sein Körper aufnehmen kann, leidet bittere Konsequenzen. Niemand von uns ist dumm genug, das zu versuchen.« Er drückt meine Hand näher an mein Gesicht. »Also. Nehmt einen Bissen.«

Ich weiche zurück. »Warum?«

»Ihr habt meine Schwester kennengelernt. Zu viele Bräute und Bräutigame sind Opfer seltsamer Unfälle geworden, seltsamerweise oft, wenn sie zu Besuch in Fiach waren. Meine anderen Geschwister sind nicht besser. Der Kampf um die Krone dauert schon zu lange an. Jeder nutzt die Schwächen der anderen aus – und mein wunder Punkt ist die menschliche Prinzessin.«

Es facht ein Feuer in mir an, dass er mich für schwach hält. »Sorgt Ihr Euch um Eure Macht oder um mich?«

Er schweigt lange, regungslos. Aber etwas hinter seinen Augen kämpft. Ringt er mit sich, ob er lügen soll, damit ich mich ein wenig mehr geschätzt fühle? Manchmal scheint es ihm physische Schmerzen zuzufügen, nett zu mir zu sein. Ist meine Gegenwart so eine Qual für ihn, die er nur erträgt, weil ich ihm den Weg zum Thron ebnen könnte? Letztlich stößt er sich sanft vom Baum ab und legt seine Hände an meine Wangen, ganz leicht, wie man es bei etwas Zerbrechlichem tut. »Kann es nicht beides sein?«

Seine leisen Worte lassen meinen Herzschlag stolpern. Ist er ein so guter Schauspieler, ein so guter Schachspieler
, der den Bauern denken lassen kann, er sei die Königin? Oder ist etwas in ihm, ein winziger, geschmolzener Teil seines Herzens, ehrlich zu mir?

Mein Körper vibriert wie ein zu stramm gespannter Geigenbogen, der bei der nächsten Berührung reißen wird. Um mein Inneres steht es noch schlimmer. Also hebe ich die Hand mit dem Apfel an den Mund und beiße ein großes Stück ab. Prompt lässt mich der Prinz los – ein Zeichen, dass er erreicht hat, was er wollte? Ich ignoriere das sinkende Gefühl in mir. Der Apfel ist saftig, aber überraschend fade. »Ich dachte, Macht sollte süßer schmecken.«

»Ist er bitter?«, fragt er besorgt.

Ich schüttle den Kopf. »Er schmeckt nach nichts.«

»Dann reicht ein Bissen. Euer Körper würde zu viel Macht abstoßen. Wortwörtlich. Wenn man zu viel abbeißt, wird die Macht so bitter, dass man sie ausspeien muss. Isst man dennoch weiter, verätzt sie einen von innen.«

Ich schlucke den faden Brei herunter. »Was für sonnige Aussichten. Funktioniert der Apfel überhaupt bei Menschen?«

Zu meinem Schrecken zuckt er mit den Schultern. »Das werden wir sehen, oder?«

»Das hier ist ein Experiment?« Als hätte ich mir die Finger verbrannt, werfe ich den angebissenen Apfel fort. »Was, wenn er mich vergiftet?«

»Ich würde Euch retten.«

»Und wenn Ihr dazu nicht in der Lage seid?«

Er verengt die Augen. »Es gibt niemanden in Rhîgos, der mächtiger ist als ich, und alles in meinem Reich untersteht meiner Macht. Die Bewohner, das Wetter, die Flora und Fauna.«

»Eure Schwester ist nicht Teil Eures Reiches, ebenso wie Eure anderen Geschwister. Das heißt, sie unterstehen nicht Eurer Macht? Ihr habt nie von ihnen erzählt.« Langsam entfernen wir uns vom Baum, zurück auf den Baldachinpfad.

»Ihr wisst, dass ich Geheimnisse vor Euch bewahrt habe. Deshalb sind wir hier.« Er bleibt stehen und dreht sich zu mir. »Apropos, wollt Ihr es direkt hinter Euch bringen?«

»Was wollt Ihr wissen?« Mein Körper ist starr vor beklommener Erwartung.

»Wer wird Aurum nach Euren Eltern regieren?«

Meine Lunge schmerzt, als würde jemand ein heißes Schmiedeeisen hineinpressen. »Ich weiß es nicht«, keuche ich. Ich will nicht darüber reden, egal was der Pakt dann mit mir macht. Die schmerzhaften Erinnerungen kann ich nicht hervorzerren, ohne mein Innerstes zu zerstören.

Der Prinz greift meine Schultern, um meinen wankenden Körper zu stützen. »Ich wollte Euch nicht –« Er hält inne und ich blicke auf. Etwas wie gedämpfte Panik huscht durch seine Augen, schnell wie ein Flügelschlag. »Was ist passiert?«, fragt er dann.

Ich wusste, dass er weiterstochern würde, um meine Schwäche herauszukitzeln. Doch ich spüre ehrliches Interesse, das mich übermannt. Und meine wahre Schwäche will, dass ich mich ihm anvertraue. Die Schwäche, die sich nach Verständnis, Sorge und Trost sehnt, egal von wem. »Meine Geburt war … traumatisierend für meine Mutter. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, nur dass Komplikationen ihr Leben gefährdet haben. Sie hat nie darüber geredet, aber natürlich habe ich oft gefragt, wann ich ein Geschwisterkind bekomme, so wie die anderen Kinder.« Ein harter, heißer Kloß in meinem Hals presst sich schmerzhaft gegen jedes Wort. »Sie weinte, jedes Mal, und hat sich tagelang zurückgezogen. Irgendwann hat mein Vater mir mehr erzählt. Die besten Ärzte haben sich um sie gekümmert und ihr Körper hat sich vollständig erholt. Aber nicht ihr Geist. Wegen mir –« Bevor ich es herunterschlucken kann, kämpft sich das Schluchzen meinen Hals hinauf.

Er legt die Hand an meinen Hinterkopf und zieht mich ein wenig näher, ohne dass wir gegeneinanderstoßen. Gerade so weit, dass die Tränen unbeobachtet über meine Wangen laufen können. »Es ist nicht Eure Schuld.«

»Ich weiß.« Meine Stimme ist so leise, dass ich mich kaum selbst höre. »Ein Säugling kann keine Schuld haben. Das würde ich jedem anderen auch sagen. Aber dennoch –«

»Es ist nicht Eure Schuld.« Etwas Kühles streicht über meine Stirn, weiche Haut und weicherer Atem. Ein Kuss, der mich so überwältigt, dass er jeden Gedanken fortwischt. Eine warme Decke aus Trost, die er über mich legt. Es ist mir egal, dass es unvermutet kommt, egal, dass es nicht echt ist, nicht echt sein kann. Denn so nah an seiner Brust höre ich das schwache, dumpfe Pochen, das so mühselig für sein gefrorenes Herz sein muss. Das letzte Rinnsal Wasser eines gefrorenen Flusses.

Dennoch versiegen meine Tränen und der Schmerz. Ich habe nie darüber gesprochen, nicht seit dem ersten tränenreichen Gespräch mit meinem Vater, in dem er mir sagte, dass ich meiner Mutter ihre gelegentliche Abwesenheit nicht übel nehmen darf. Nicht einmal mit Isobela sprach ich darüber. Ich weiß nicht, warum ich es jetzt konnte – vielleicht weil der Pakt mich dazu gedrängt hat. Ich weiß nur, dass es sich besser anfühlt, leichter.

Ich wische mir über die Wangen und ziehe mich aus seinem lockeren Griff. Ich muss das Thema wechseln. »Ich bin auch nicht Teil Eures Reiches, nicht wahr? Ich stehe nicht unter Eurer Macht und könnte wie Eure Geschwister eine Gefahr werden?«

Ich erwarte, dass er widerspricht. Dass er mich kleinredet, mich, das Menschenmädchen, das kaum einen Bissen vom Apfel nehmen kann. Doch er wirkt ruhig, beinahe zufrieden. »Manchmal«, wispert er und seine Hand findet erneut ihren Weg zu meiner Wange, »habe ich das Gefühl, ich stehe unter Eurer
 Macht.«

***

Der Abend bei den Quaran ist das Gegenteil von der Zeit bei den Yaren. Das lange Zelt ist erfüllt von Gelächter, vom schweren Geruch des Weines aus Dutzenden Karaffen und der warmen, aromatischen Luft nach einem Festmahl. Mit der Nachspeise – flambierte Pfirsiche mit gerösteten Rosmarinnüssen, wie ich sie mit Elyria beim Turnier gegessen habe – verliere ich sämtliche Scheu wegen der halb nackten Körper. Ich lasse mir das quaranische Trinkspiel Der Kelch des Königs
 erklären, dessen komplizierte Regeln ich nicht verstehe. Doch nach der dritten Runde ist mir das egal und ich spüre nur noch das duselige Kribbeln in meinem Körper.

Während ich am vierten winzigen Glas Brombeerlikör nippe, berührt mich jemand am Arm. Ich drehe mich zu Maiah, deren Wangen glühen. »Kann ich mit dir reden?« Trotz des Lächelns ist ihr Ton so ernst, dass ich schlagartig nüchtern werde.

»Natürlich«, stammle ich und stehe mit ihrer Hilfe auf.

Sie führt mich aus dem großen Zelt und über die mondbeschienene Lichtung bis zum Seeufer. Wir lassen uns auf einem großen Stein nieder, der gerade so hoch ist, dass meine Schuhe nicht nass werden, während ich meine Beine über dem Wasser baumeln lasse. Ich kneife die Augen zusammen, um die Unterwasserhöhlen auszumachen. »Wie ist es dort?«

»Wunderschön. Für die meisten Wesen ist ihr Zuhause etwas Gewohntes, aber für uns Quaran verliert die Tiefe nie ihren Reiz.« Maiahs Zehenspitzen fahren gemächlich durch das Wasser.

Ich lehne mich ein wenig zurück und genieße die kühle Abendluft. »Trotzdem sucht ihr jedes Jahr ein neues Zuhause?«

»Jeder See, jeder Fluss, jedes Meer ist unser Zuhause. Zu jeder Zeit.« Sie spricht so sanft wie mit einem Neugeborenen. Ich will sie fragen, wie sie ihre Höhlen erschaffen, wie sie essen, wie atmen – aber Maiah blickt mich sorgenvoll an. »Du warst bei Nevans Schwester?«

»Nur für eine Nacht.«

»Hast du –?« Sie zögert. Angst huscht durch ihre Augen. »Hat Nevan dich bei allen Zusammenkünften mitgenommen?«

»Das hat er, aber warum …?« Ich greife ihre Hände, die so kalt sind wie die Bronzeringe an ihren Fingern. »Ist alles in Ordnung?«

Sie strafft die Schultern und ihre Ketten klimpern in der Nachtstille. »Ich habe dir meinen Namen anvertraut. Nun ist es an der Zeit, dass du mir etwas zurückgibst. Informationen.« Ihre Forderung, obgleich nicht heftig, sondern sanft gestellt, lässt mich schlucken. »Haben sie über uns Quaran geredet? Nevan und seine Schwester?«

»Die Prinzessin hat geheiratet, es gab keine Besprechung.« Ich lehne mich noch weiter vor. »Maiah, wieso glaubst du, sie sprechen über euch?«

»Wir waren nicht immer Wanderer«, wispert sie. »Früher gab es so viele Quaran, dass Gemeinschaften von uns an allen Gewässern lebten. Bis Isena ihren Kriegszug startete. Sie war überzeugt davon, dass wir Magie beherrschen, die uns unter Wasser atmen lässt. Und sie wollte diese Magie.«

Ich greife mir an den Hals und meine Stimme kratzt an meiner Luftröhre. »Sie hat so viele Quaran töten lassen, dass nur noch ihr übrig seid?«

Maiah blickt starr über den See. »Weißt du, was ihren Kriegszug beendet hat?« Sie wartet nicht auf mein Kopfschütteln. »Menschen.« Maiah zieht die Beine an und schlingt ihre Hände um die Knie. Wassertropfen gleiten ihre Knöchel hinab.

Ich drehe mich ganz zu ihr. »Wie ist das möglich? Seit Langem können keine Menschen mehr ins Winterreich. Und selbst als wir es konnten, hätten wir nie etwas gegen die Fae ausrichten können.«

Maiah grinst freudlos. Grimmig. »Und da irrt ihr Menschen. Die Fae wollen, dass ihr so denkt. Und es ist so einfach, es zu glauben, angesichts ihrer Stärke, ihrer Magie. Ihrer Unsterblichkeit. Aber die Menschen haben die Fae einst fast ausgerottet. Mit Eisenwaffen, die sie gegen die ältesten Fae richteten. Fae werden älter und älter, mächtiger und mächtiger. Bis ihre Körper die angesammelte Macht nicht mehr fassen können.«

»Wie bei den goldenen Äpfeln.«

Wenn es sie überrascht, dass ich darüber Bescheid weiß, sagt sie es nicht. Doch sie schnaubt. »Diese verlockenden, verderbenden Früchte. Ein zweitklassiger Ersatz für die wahre
 Macht der Fae. Die überschüssige Macht der alten Fae frisst sie nicht auf wie die der Äpfel. Sie wird fortgesandt, durch einen unsichtbaren Hauch an die jüngeren Fae herangetragen. Durch die ältesten Fae fließt die Macht der gesamten Fae. Durch sie erweitert
 sich die Macht.«

»Es gibt keine alten Fae mehr«, hauche ich, weil mich die Erkenntnis wie ein Schlag gegen den Brustkorb trifft, der mir den Atem raubt, »weil die Menschen sie getötet haben?« Nur eine habe ich gesehen. Die alte Fae im Schloss des Prinzen – hat sie als eine der wenigen überlebt? Oder gar als einzige?

»Und zwar genau zur richtigen Zeit. Die Menschen stoppten Isenas Kreuzzug, indem sie sie in eine andere Schlacht verwickelten. Ihr habt uns gerettet.«

Meine Nägel krallen sich in meine Handflächen. »Die Menschen haben getötet. Grundlos. Sicher nicht, um euch zu retten.«

»Töten geschieht nie grundlos. Macht, Reichtum, Herrschaf – die Gründe, warum wir alle seit Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden, kämpfen und töten. Doch vor allem aus Angst
. Sie treibt alle von uns an. Die Fae waren schon immer eine Bedrohung für alle anderen Wesen. Ich beschuldige niemanden, der uns Quaran rettet, auch wenn es aus anderen Gründen geschah.«

»Vertraust du mir deshalb?«, krächze ich. »Hast du mir deinen Namen verraten und diese Geschichte erzählt, weil du Angst vor einem weiteren Angriff durch Isena hast? Weil du hoffst, dass ich als Mensch das Gleiche tun und euch von den Fae befreien werde?« Die schmerzende Kränkung bohrt sich durch mein Innerstes.

Maiah steht auf und reicht mir ihre Hand, die ich nur anstarre. Ihre Stimme ist weich, verloren im Wind. »Du bist nur ein einziger Mensch. Und ich weiß, dass du keine Mörderin bist, auch wenn du das glauben magst.« Ich sehe ihr in die Augen, in denen ich nicht lesen kann. »Du bist keine menschliche Armee, meine Liebe. Nur ein Mäuschen, das sich ins Winterreich verirrt und es geschafft hat, mit den Katzen an einem Tisch zu speisen. Ein Mäuschen, das Dinge hören könnte, weil niemand es für voll nimmt. Wenn jemand etwas über Isenas Pläne herausfinden kann, dann du.«

Ich greife ihre Hand und lasse mir von ihr hochhelfen. »Magst du mich überhaupt?«

Maiah lächelt und tätschelt mir die Wange. »Ich vergöttere dich, meine Liebe.« Ihr Lächeln weitet sich zu einem Grinsen. »Weil du dich, obwohl du eine Maus bist, wie eine Wölfin schlägst. Und obwohl du dich wie eine Wölfin schlägst, sehe ich die Güte in dir. Vielleicht etwas, das du selbst noch nicht sehen kannst.«

***

4. Tag des Grasmondes

Ich erklimme mit dem Prinzen eine Steintreppe im Berg seines Schlosses, weil er mir zum Abschluss der Reise ein weiteres Geheimnis zeigen will. Eigentlich ein Grund für gespannte Vorfreude, doch mit jedem Schritt durch den feuchten Tunnel wackeln meine Knie mehr. Ich presse die Lippen aufeinander und arbeite mich weiter die Stufen hinauf. Wenn das hier überstanden ist, kann ich ein Bad nehmen. Ein heißes, duftendes, schäumendes Bad.

Der Prinz führt mich, ohne zu zögern, durch viele Gabelungen. Die Tunnel müssen sich durch den gesamten Berg schlängeln. Allein wäre ich völlig verloren und würde den Ausgang aus diesem Labyrinth niemals finden. Plätschern dringt an meine Ohren, doch ich kann nicht mehr, ich muss pausieren. Schwer atmend bleibe ich stehen und kralle mich in die steinerne Wand.

»Ich vergesse so oft, wie gebrechlich Ihr seid.« Der Prinz kehrt gemächlich um.

»Ich bin nicht gebrechlich«, japse ich und blicke trotzig zu ihm auf. »Ich bin nur erschöpft von der Reise.«

Er kommt vor mir zum Stehen und hält beide Hände vor die Brust, die Handflächen zu mir. »Soll ich Euch heilen?«

Ich zögere, so verlockend das Angebot auch ist. Ich will nicht in seiner Schuld stehen. Aber wer sagt, dass ich ihm die gute Tat zurückzahlen muss? Also verschränke ich meine Finger mit seinen, dankbar, dass wir Handschuhe tragen.

»So brav«, schmunzelt er und seine Magie fließt durch mich, so gewaltig, dass es beinahe zu viel ist. Jede Faser in mir regt, heilt und stärkt sich. Seine Macht ist überwältigend, ich bin wie im Rausch. Ich will diese Macht für mich selbst. So jäh es begann, so schnell endet die Heilung. Vor Vitalität und Euphorie bemerke ich kaum, dass er eine meiner Hände nicht loslässt und mich die Treppen hi­naufzieht.

Der Gang weitet sich zu einer Grotte, deren Decke stellenweise aufgebrochen ist und Strahlen von Tageslicht hereinlässt. Über die bemoosten Gesteinsbrocken plätschern schmale Kaskaden frischen Bergwassers in ein klares Becken. Der Prinz drängt mich zum Rand des flachen Teiches, an dem Elfenblumen in allen Farben blühen.

Ich knie mich nieder, ziehe meinen Handschuh aus und lasse die Fingerspitzen durch die türkisfarbene Wasseroberfläche gleiten, unter der unzählige Quellen sprudeln. Magie verwebt sich mit dem Wasser, der Luft, den Pflanzen und Steinen zu einer Gesamtheit. Ich fühle mich ewig und unendlich leicht. Von weiter hinten dringt sanftes Rauschen zu mir, dort, wo das Wasser aus dem Teich den Berg hinabfließt, um sich mit anderen Bergquellen zu einem Fluss zu vereinen. »Es ist wunderschön«, flüstere ich dann, »aber das ist nicht der Grund, warum Ihr mir das zeigt, oder?«

»Die Grotte ist von der Göttin und Urmutter Ambrosia geweiht. So wie die goldenen Äpfel die Quelle unserer Macht sind, ist das hier die Quelle unserer Unsterblichkeit.« Das ist das unsichtbare Schwirren um mich herum. Ewigkeit. »Ihr seid immer noch besorgt, wie ich meinen Machtgewinn nach einer Hochzeit nutzen würde«, wechselt er das Thema.

Ich richte mich auf und streiche mein Kleid glatt. »Die Jahrzehnte, die ich an Eurer Seite herrschen und Euch kontrollieren würde, sind für Euch nur ein kurzer Augenblick Eures Lebens. Sobald ich sterbe, wären die nächsten Menschengenerationen Eurem Willen wieder wehrlos ausgesetzt.«

Er tritt näher. »Ihr habt keine Angst zu sterben.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe Angst zu sterben, ohne etwas ausgerichtet zu haben.«

Lange betrachtet er mich, als sei mein Verantwortungsgefühl für die Menschen nach meiner Zeit ein ebenso großes Mysterium wie die Geheimnisse der Fae, in die er mich einweiht. Dann ergreift er meine Hand. »Wenn Ihr mich heiratet«, erklärt er, »schenke ich Euch die Unsterblichkeit.«

Eine Verlockung. Verführung. Erpressung. Unsterblichkeit würde mir die Macht geben, mit der ich Aurum schützen kann. Doch was, wenn er lügt? Wenn er mich niemals aus der Quelle trinken lässt oder das geweihte Wasser bei Menschen nicht wirkt? Ich zerre meine Hand aus seiner und blicke ihn nicht an. »Ich überlege es mir«, wispere ich.

***

5. Tag des Grasmondes

Nevan

Am liebsten würde ich meine Gemächer eine Woche lang nicht verlassen, jetzt da ich mich endlich zurückziehen kann. Ich bin davon ausgegangen, die Quelle der Ambrosia würde die Prinzessin überzeugen. Nun gilt es, weitere Pläne zu schmieden, zu überlegen, was ich ihr noch bieten muss, um meinen Willen zu bekommen. Doch Rowan hat mich liebenswürdigerweise mehrmals daran erinnert, dass ich nur diesen einen Abend habe, um mich auszuruhen. Es gibt zu viel zu erledigen.

Es klopft an der Tür und ich schwöre, wer auch immer mich stört, landet im Kerker. »Ja«, grolle ich.

Etwas kratzt an der Tür, drückt die Klinke halb hinunter, nur um sie nach oben schnellen zu lassen. Ächzend vor Zorn stehe ich auf und stürme zur Tür, die ich so heftig aufziehe, dass Veris hereinstolpert und fast gegen mich prallt.

Natürlich ist es Veris.

Ich halte sie an der Schulter fest, damit sie nicht fällt. Denn unerklärlicherweise trägt sie eine dampfende Teetasse in den Händen, deren Inhalt ich sicherlich nicht auf meinem Seidenteppich haben möchte.

»Was hat das zu bedeuten?«, herrsche ich sie an. Die Schmach, dass ich sie mit Thron, Macht und Unsterblichkeit bisher nicht überzeugen konnte, sitzt tiefer, als ich annahm.

Auf ihr Gesicht schleicht sich ein Ausdruck, den ich noch nie bei ihr gesehen habe. Beschämung
 rötet ihre Wangen. Sie wendet die Tasse in ihren Händen, als ob sie es darauf anlegt, den Inhalt zu verschütten. Doch dann hält sie die Hände still, schluckt und blickt auf, mit ihren seltsam klaren Bernsteinaugen. »Ich habe von dem Brauch gehört.«

Ihre Worte verwirren mich nur noch mehr. »Welchem Brauch?«

»Dem mit der Suppe und dem Verlobten.« Sie wendet den Blick nicht von mir ab, auch wenn ich spüre, sie würde am liebsten den Boden anstarren.

Triumph brodelt in mir auf, füllt mein Innerstes, bis er überzulaufen droht. Meine Bemühungen haben endlich gefruchtet.

Doch sie beißt sich auf die Unterlippe und ich sehe von ihren Lippen zu ihren Wangen, beides rot wie die Knospen der Winterkirsche, dann zu ihren Augen, die sich weigern wegzuschauen. Stark, selbst in schwachen Momenten.

Etwas anderes gesellt sich zum Triumph in mir. Respekt, vielleicht. Weil sie es wagt, diese Schwäche zu zeigen – etwas, das ich nie tun würde. »Das ist keine Suppe«, bemerke ich mit einem Blick auf den Inhalt der Tasse.

»Es ist Tee
. Ich habe noch nie in meinem Leben gekocht und Sif meinte, ich lasse sogar Wasser anbrennen. Sie meinte auch, sie kann mir nicht helfen, das wäre nicht der Sinn der Sache. Obwohl das hier nur symbolisch gemeint ist, weil die Suppe am Tag der Hochzeit gekocht werden muss. Also, dieser Kräutertee ist alles, was ich zustande bekommen habe. Entweder nehmt Ihr ihn an und hofft, dass ich das mit der Suppe bis zur Hochzeit lerne, oder Ihr lasst es. Aber Ihr wollt mich ja nicht heiraten, weil Ihr auf meine Qualitäten als Hausfrau hofft.« Sie versucht sich so sehr herauszureden, dass es schon fast niedlich ist.

Ich nehme ihr die Teetasse ab und spüre, wie sie aufatmet. Der erste Schluck ist bitter und Überreste von Blüten und getrockneten Beeren schwappen gegen meine Lippen, sodass ich mir bildlich vorstellen kann, wie Sif an den Kochversuchen der Prinzessin verzweifelt.

»Ist er in Ordnung?«, fragt sie mit so zurückhaltender Stimme, dass ich nicht weiß, ob ich die Augen verdrehen oder grinsen soll. Ich habe bemerkt, wie sie mich in letzter Zeit angeschaut hat, wie sie Berührungen weniger abgeneigt war, aber ich habe nie vergessen, dass sie ihre eigenen Ziele verfolgt. Jeder Blick, jede Berührung war kalkuliert. Dachte ich zumindest. Ich nehme einen weiteren, tiefen Schluck und sie strahlt mich so an, dass sie sogar im abgedunkelten Zimmer heller als die Sonne scheint. Ich möchte die Augen schließen, doch mein Blick verharrt auf ihr.

»Warum sagt Ihr nichts?«, fragt sie so verzweifelt, dass ich letztendlich doch grinsen muss.

»Was wünscht Ihr Euch denn, was ich sage?«

Jetzt legt sich Unzufriedenheit auf ihr Gesicht. »Vielleicht irgendetwas Nettes. Freude ist natürlich zu viel verlangt. Aber Zufriedenheit, weil Euer Plan aufgegangen ist, wäre doch angebracht.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch dann sehe ich an ihrem Hals Saphire aufblitzen. »Ihr tragt die Kette.«

»Euer erstes Geschenk«, wispert sie und berührt die Edelsteine mit ihren Fingern. »Ich dachte, es wäre passend.«

»Das ist es«, murmle ich und streiche ihr Haar mit beiden Händen hinter ihre Schultern, um einen besseren Blick auf die kühle Kette an ihrer warmen Haut zu werfen.

Sie atmet überrascht ein, als meine Knöchel die zarte Haut an ihrem Hals berühren. Doch sie bewegt sich nicht und ihre Bernsteinaugen werden noch etwas klarer. »Du berührst mich nie ohne die Handschuhe«, murmelt sie so leise, dass ich es kaum hören sollte, doch die Worte donnern in meinen Ohren. Ihren Regelbruch bemerke ich kaum. Sie nimmt meine Hände in ihre und ihre Finger suchen den Saum meiner Handschuhe.

»Ihr müsst nicht –« Ich schiebe ihre Hände fort, denn mir ist schlagartig unangenehm warm. Ich will die Fenster aufreißen oder einen Schneesturm heraufbeschwören. Alles, um diese unerträgliche, klebrige, süßliche Wärme loszuwerden, die meine Gedanken in Watte hüllt. »Wir wissen beide, aus welchem Grund wir eine Hochzeit abwickeln würden. Das hier ist unnötig.«

Ich erwarte, dass sie erleichtert aufatmet und die Maske, zu der sie ausgebildet wurde, fallen lässt. Doch sie zieht einen Schmollmund. Sie ist enttäuscht.
 Mein Herz verkrampft sich. Sie scheint meine Reaktion nicht mitzubekommen, da sie jetzt die Zierknöpfe meines Hemdes studiert. »Bin ich immer noch so abstoßend für Euch?«

Wieder Euch
, nicht dich
. Ich kann etwas besser atmen. »Ja«, presse ich hervor, nicht sicher, warum mein Herz in meinem Hals verkeilt ist, sodass jeder Laut schmerzt. Mein Herz. Ich sollte ihr nicht erlauben, mir so nah zu sein. Sie kratzt an meinem eisigen Herzen, unablässig, unschuldig, unbewusst.

Ihr offenes, honigfarbenes Haar, die weiten Augen, das rosige Gesicht, die Blütenlippen, alles, was mich abstoßen sollte, aber so viel Unschuld ausstrahlt. Ihre Lippen, diese verfluchten Lippen. Und dann dieses wissende Grinsen, das mit der Unschuld bricht und die Königin in ihr zum Vorschein bringt. »Ich glaube Euch nicht.« Sie legt die Hände an meine Brust, so drängend, als wolle sie mein Herz greifen. Ich trete nach hinten, um ihr zu entkommen, um der Wärme zu entkommen. Doch die Récamiere presst sich in meine Kniekehlen und machtlos sinke ich hinab. Alles ist Wärme.

Ich sollte sie nicht näher heranlassen, doch sie gleitet auf mich, ihre Oberschenkel pressen gegen die Außenseiten meiner Beine, und sie drängt sich an mich, zu nah, zu warm. Sie ruft die Erinnerung an die verdammte Wette mit Rowan wach. Als das Fieber so heftig und betäubend über mich kam, weil ich überheblich genug war anzunehmen, ich könnte ein Blütenblatt der Malve essen. Meine Hände finden von allein ihre Taille, obwohl ich die Orientierung längst verloren habe, irgendwo zwischen ihrem wallenden Haar, ihren Augen und dieser Hitze.

»Du hast mich unterschätzt. Dein Untergang, weißt du noch?«, erinnert sie mich flüsternd an ihre Worte vor vielen Wochen. Ihre fehlgeleitete Selbstsicherheit hat mich zum Lachen gebracht. Ich lache nicht mehr.

Ich versinke in ihren Augen, hasse mich dafür, aber kann nicht aufhören. Sie will mich küssen. Sie will
, obwohl sie nicht muss. Diese geborene Königin, der in ihrer Welt jeder zu Füßen liegen würde, will mich küssen, obwohl sie weiß, dass sie bereits alles von mir bekommt, was sie verlangt. Süßer Triumph rauscht durch meine Adern, der auf mehr beruht als auf meinem Sieg.

Kurz bevor ihre Lippen meine berühren, ändert sich etwas in ihrem Blick. Hitze und Kälte brechen übereinander ein, ein Inferno aus Gefühlen. Ich spüre, wie das Blut in ihren Adern hämmert, schmecke, obwohl meine Fae-Sinne benebelt sind, geradezu ihre Panik. Panik und Triumph und Unsicherheit.

Meine fiebrigen Bewegungen, die allumfassende Hitze. Die Bitterkeit des Tees … Malven.

Das Biest hat mich vergiftet.

Ich mag von den Malven betäubt sein, kaum in der Lage, mich zu bewegen, aber ich schaffe es, sie von mir zu stoßen. Sie ächzt, aber fällt nicht auf den Boden, sondern gleitet in eine tiefe Kampfposition, einen Dolch in der Hand. Ihre Augen sind verändert.

»Du bist eine Verfluchte«, spreche ich aus, was ich vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal gespürt habe. Sie hat die ganze Zeit über gelogen. Mich zum Narren gehalten. Ich beschwöre mit letzter Kraft Eis herauf, falls sie sich mir erneut nähern sollte. »Bitte sag nicht, dass dein Kuss tödlich ist. Das wäre so übelkeiterregend offensichtlich.« Jetzt verstehe ich auch, warum die Menschen die Kraft dieser Mädchen als Fluch ansehen.

Sie durchwühlt wortlos Schränke und Truhen. Ihr grimmiges Gesicht sagt alles.

Ich sollte vor Wut rasen, doch die Malven verdrehen die Gefühle in mir. »Du solltest es erneut probieren«, versuche ich sie spöttisch zu ködern, »solange ich noch von den Malven betäubt bin.«

Mit einem Bündel meiner Kleidung in den Armen peitscht sie herum. Eine andere Person. »Hör auf, mich zu unterschätzen. Ich bin nicht dumm. Und ich bin nicht schwach. Ich weiß, dass ich meine Chance vertan habe und du mich mit den Resten deiner Eismagie töten wirst, wenn ich dir zu nah komme. Aber wenn du mich zu töten versuchst, erweise ich dir die gleiche Ehre. Eine klassische Pattsituation.«

»Wie viel war kalkuliert?« Mein Atem geht schwer, doch ich muss es wissen.

Sie steigt unter ihrem Kleid in eine meiner Hosen, zerrt an den Schnüren ihres Korsetts und reißt es sich zusammen mit dem Rock vom Leib. Das Hemd darunter steckt sie nachlässig in die Hose. »Alles.«

»Der Fluchtversuch?«

Sie blickt mich an, während sie einen Gürtel um ihre Hüften bindet. »Ich wusste, dass du mir misstrauen würdest, wenn ich es nicht versuche.«

»Dein Widerstreben, mich zu heiraten?«

Sie grinst. »Wir wollen immer das, was wir nicht haben können, nicht wahr?«

»Das Erröten und Gestammel?«

Sie plustert sich auf. »Ich wurde nie rot oder habe gestammelt.«

»Du errötest jetzt.« Ich will, dass zumindest dieser Teil echt war. Etwas zwingt mich, die nächste Frage zu stellen. »War irgendetwas echt?«

Sie setzt zu einer Verneinung an – und stockt. Im nächsten Moment lehnt sie über mir und statt der Klinge schwebt der Griff ihres Dolches – ein Eisengriff! – an meiner Halsschlagader. Nur einen Hauch davon entfernt, sich in meine Haut zu brennen, sollte ich sie mit dem Rest meiner Magie angreifen. »Du weißt also, dass Eisen giftig für uns ist. Aber du hast deine Haarnadeln nicht benutzt, um uns in Sicherheit zu wiegen.«

»Ich habe vieles getan, um euch in Sicherheit zu wiegen.« Ihr Ellbogen presst sich in meine Schulter, schmerzhaft hart. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, keine Vergangenheit und keine Zukunft zu haben. Der einzige Weg, um deine Fae-Sinne zu umgehen. Ich habe mich selbst verleugnet, um über dich zu siegen.«

»Du bist dabei zu fliehen«, erinnere ich sie grinsend. Denn egal, wie weit sie gekommen ist – letztendlich hat sie versagt.

Sie weicht zurück und der fiebrige Teil in mir vermisst ihre Wärme, den Druck ihres Körpers. Sie schnappt sich einen Lederrucksack und meinen prächtigsten Mantel und schwingt sich beides über die Schultern. Dann schenkt sie mir ein letztes Lächeln. »Ich werde dein Pferd nehmen.«

***

Veris

Mit zusammengebissenen Zähnen stürze ich in meine Gemächer, wo ich weit hinten im Schrank, versteckt unter meinem alten Malvenkleid, dem nun eine Handvoll Blüten fehlen, die gepackte Tasche herauszerre. Proviant, ein Wasserschlauch, Karten aus dem Kriegsraum, alles in den letzten Monaten gesammelt, falls mein Plan scheitert. Tief in mir wusste ich, dass ich zum Scheitern verurteilt bin. Schon als meine Eltern und ihre Berater ausgetüftelt haben, wie ich mein wahres Ich geheim halten könnte. Mit Wehmut greife ich den Eisdolch vom Turnier und lasse die Eisrose auf dem Bett liegen.

Ich renne zu den Ställen. Mein jahrelang trainierter Körper funktioniert instinktiv, aber in meinem Kopf dreht und dreht und dreht es sich. Ich ließ den Prinzen mit mir spielen und erlaubte ihm zu denken, dass er die Oberhand über dieses Mädchen hatte, während ich ihn und seine Schwächen kennenlernte. Das Mädchen, das ich zu sein vorgab, gesprenkelt mit Teilen meines wahren Ichs. Das Mädchen, das ich verleugnete, als ich mich darauf einstellte zu sterben. Denn nur wenn ich alle Fähigkeiten abstreifen konnte, die mich zu einer Gefahr für den Prinzen machten, hatte ich eine Chance.

Doch ich bin gescheitert. Im entscheidenden Moment konnte mich nicht zu dem Kuss überwinden, für den ich bestimmt bin. Ich hätte dem Fluch ein Ende bereiten können. Das hätte zwar bedeutet, dass die Grenze zerstört wird und die Fae uns angreifen könnten – doch das ist nicht der Grund, warum ich ihn nicht töten konnte, nicht wahr?

Die Stute des Prinzen schnaubt leise, als ich mich ihr nähere, und ich schüttle den Kopf, bevor ich mich auf sie schwinge. Kein Zweifel, dass mein Leben im Winterreich nichts mehr wert sein wird, sobald mein Mordversuch herauskommt. Mein gescheiterter
 Versuch. Ich schüttle den Kopf, um klarer denken zu können. Dann gebe ich der Stute des Prinzen die Sporen, damit sie schneller durch die Torbogen läuft, hinaus auf die Terrasse vor dem Haupttor.

Rowan stürmt aus dem Schloss. »Veris!«

Mein Herz sinkt. Weiß er Bescheid? Ist er hier, um mich aufzuhalten? »Aus dem Weg!«

Er stellt sich breitbeinig an einer der schmaleren Stellen der Ter­rasse hin und hebt die Hände. Ich presse die Lippen zusammen, denn ich will ihn nicht verletzen. Doch ich muss. Also ziehe ich kurz vor ihm den Dolch aus meinem Halfter. Ich lehne mich zur Seite, und während er die Hände ausstreckt, um mich aufzufangen – erneut unterschätzt –, lasse ich die Klinge durch seine Schulter gleiten und lenke mein Pferd zu einer der Brücken. Er brüllt auf, so laut, dass die Vögel auf den Turmspitzen davonflattern. Ich blicke nicht zurück.

Dann reite ich, in den erstbesten Wald, auf stark frequentierten Talstraßen und sooft es geht durch Bäche, um meine Spuren zu verwischen. Ich reite bis weit nach Mitternacht, bis das Pferd nicht mehr kann und meine Oberschenkel brennen. Ich suche uns eine Höhle, wo es eiskalt, aber zumindest trocken ist. Den roten Reiseumhang mit der Kapuze breite ich auf dem Boden aus, so nah an der Stute, wie sie mich lässt, und wickle mich in den Mantel des Prinzen. Er riecht nach ihm.

Ich weine eiskalte Tränen. Alles bricht über mich herein, als hätte ich mich erneut in die reißenden Wellen der Ambrosia geschmissen. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Die Prinzessin, die ich nie sein sollte. Die Verfluchte, deren Leben auf eine einzige Aufgabe ausgerichtet war. Ein Sakral. Eine Verlobte. Eine Feindin. Nichts davon ist mehr wahr. Meine Schluchzer, die ich mit fester Hand auf meinem Mund zurückhalte, um niemanden auf mich aufmerksam zu machen, lassen meinen Brustkorb verkrampfen, bis ich mich vor Schmerz krümme. Ich bin niemand
.





Veilchen und Suche
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7. Tag des Grasmondes

Veris

Ich warte im Schneidersitz vor dem prasselnden Feuer, über dem meine magere Suppe aus Klettenwurzeln köchelt, und studiere die Karte aus dem Kriegsraum im schummrigen Licht. Ich meide nicht nur alle Städte, von denen ich bisher gehört habe, sondern mache auch einen großen Bogen um jede Siedlung. Mein Ziel werde ich dank der Stute deutlich schneller erreichen als zuvor mit der Reisegesellschaft und das hier ist die letzte Pause, die ich mir gönne. Obwohl ich sparsam mit meinem Proviant umgehe, den ich gelegentlich durch ein paar Wurzeln ergänze, bin ich noch bei Kräften. Durst leide ich nicht, weil ich überall Schnee schmelzen und abkochen kann. Nur die Temperatur hätte mir einen Strich durch die Rechnung machen können.

Aber dafür habe ich vorgesorgt.

Ich hebe meine Hände und lasse Magie durch mich fließen, welche die eisige Nachtluft im zugigen Höhleneingang erwärmt. Dafür habe ich dem Prinzen zu danken. Ich werde ihn niemals unter einer heraufbeschworenen Lawine vergraben können, aber dank dieser kleinen Tricks werde ich überleben. Und warme Füße haben. Ich streife die schneenassen Stiefel und die dicken Socken von meinen Füßen, damit sie neben dem Feuer trocknen können, und wasche sie mit einer Paste aus weißer Asche und Wasser. Saubere, trockene, heile Füße sind meine zweite Priorität nach Feuer, damit ich nicht von Infektionen oder Wunden aufgehalten werde. All die Maßnahmen, die ich bei meinem ersten Mal allein im Winterreich, im Wald der Umkehr, vergessen musste, um mich nicht zu verraten.

Während ich meine Suppe löffle, überkommen mich dennoch beunruhigende Gefühle. Hoffnungslosigkeit, wie in jeder der letzten Nächte. Mein Leben hängt in der Schwebe. Ich schüttle heftig den Kopf, packe meine wenigen Besitztümer zusammen und schwinge mich auf das Pferd.

Vielleicht ist es ein Fehler, im Dunkeln weiterzuziehen. Doch ich kann nicht länger warten. Ich muss mein Ziel erreichen.

Die Stute und ich kämpfen uns den schmalen Gebirgspass hinauf, der auch in Hosen nicht viel einfacher zu bewältigen ist als im Kleid – eine willkommene Ablenkung von meinen Zweifeln. Das Wetter ist in den letzten Tagen harscher geworden, der Ritt ist deutlich heikler als beim letzten Mal. Immer wieder muss ich in der Dunkelheit stehen bleiben, um sicherzugehen, dass ich noch dem richtigen Pfad folge.

Mit pochendem Herzen erreiche ich die Hochebene und halte einen Moment inne, in dem ich den achteckigen Turm betrachte. Der Anblick verengt meinen Brustkorb und hastig reite ich zum Eingang, wo ich das Pferd an einen Baum binde. Tief atmend betrete ich den Tempel. In den Gang fällt genug Mondlicht, sodass ich die Doppeltür zur Halle problemlos finde und öffne. Ich kann nur einen kurzen Blick auf die flackernden Feuerstellen werfen, dann hasten die Sakrale zu mir, ein Sturm aus langen Haaren, Nachtgewändern und ohrenbetäubenden Ausrufen.

»Bist du gekommen, um uns zu befreien?«, dringt Julianas Stimme an mein Ohr.

Jemand anders zerrt an meinem Arm, meinem Umhang. Für einen Moment verliere ich jedes Gespür für Raum und Zeit, habe das Gefühl, meine Füße berühren den Boden nicht. »Nein, ich bin nicht –« Ich räuspere mich. »Ich brauche eure Hilfe.«

Unverständliches Gemurmel ertönt, bis ein älteres Sakral mit feinen Falten um die klaren Augen in die Hände klatscht und die anderen zum Schweigen bringt. »Mädchen, bist du wirklich dumm genug gewesen, vor dem Prinzen zu fliehen?«

»Anija, sie ist die Prinzessin!«, entrüstet sich Juliana. »Du kannst so nicht mit ihr reden!«

»Und wenn sie die Königin des Mondes wäre, eine dumme Entscheidung bleibt eine dumme Entscheidung«, grollt Anija mit verschränkten Armen.

Ich lege besänftigend eine Hand auf Julianas Arm. »Es ist nur wichtig, dass ich eine Verfluchte bin. Und ich war beinahe erfolgreich. Doch er hat herausgefunden, dass mein Kuss tödlich ist, und ich musste fliehen. Aber ich will –«

Anija verengt die Augen. »Also warst du erfolglos und
 der Prinz weiß nun, wie die Verfluchten ihn besiegen können?«

Mein Herz stoppt und ihre Worte lassen jede Wärme aus mir sickern. Meine Finger prickeln so wie an meinem ersten Tag im Winterreich, als sie blau gefroren waren. Die Flucht hat so viel Platz in meinen Gedanken eingenommen, dass ich so weit nicht gedacht habe. Aber Anija hat recht. Ich habe jeder Verfluchten nach mir ihre Chance genommen. Und Aurum die Chance auf Befreiung. Mit der Ernüchterung kommt die Erschöpfung, doch ich kämpfe gegen sie an. »Es gibt sicherlich noch Möglichkeiten –«

Eine hochgewachsene Frau tritt hervor, ihr graues Haar in einem einfachen Zopf zurückgebunden, doch ihre Haltung anmutig. Sie muss früher dem Adel angehört haben. »Das Sakral vor mir war eine begnadete Kämpferin. Alle waren sicher, dass sie den Prinzen vernichten würde. Doch die Grenze blieb und sie kehrte nie zurück. Erst hier habe ich von ihrem Schicksal erfahren. Sie hat ihn beim ersten Treffen attackiert. Der Prinz hat keinen Kratzer abbekommen, nicht mal einen Finger heben musste er. Einer seiner Ritter hat sich ihr in den Weg gestellt und sie hat nicht aufgegeben. Bis sie ihm unterlag.« Sie atmet tief durch, dämpft den Groll in ihren Augen. Kälte kriecht meine Glieder hinauf, während ich ihr lausche. »Niemand kann den Prinzen überwältigen. Unser Geheimnis war unser einziger Vorteil. Und du –«

»Ich habe unsere einzige Chance zerstört«, beende ich mit lebloser Stimme. Mein Herz schlägt nicht mehr in meiner Brust. Ich habe dieser Sache mein ganzes Leben gewidmet. Ich war sicher, nach all der Vorbereitung, den Entsagungen, der Indoktrination, die mich mein Selbst gekostet hat, würde ich zumindest den Sieg davontragen. Doch ich habe alle im Stich gelassen. Klauen aus Schmerz zerreißen mein Inneres, sodass ich den Boden unter den Füßen verlieren. Mitternacht legt sich über meinen Blick und mein Hinterkopf schlägt gegen etwas Kaltes, Hartes.

***

8. Tag des Grasmondes

Ich schrecke hoch und stelle fest, dass ich mich in einem federweichen Bett befinde. Ein Stöhnen entweicht mir, weil sich alles dreht und der Schlag auf meinen Hinterkopf noch in mir widerhallt. Mein Magen verkrampft sich und ich kämpfe mich überstürzt aus den Kissen zum Bettrand, denn das Letzte, was ich will, ist in einer Mischung aus Magensaft und Klettwurzelsuppe zu liegen. Eine schlanke Hand hält mir einen Kübel entgegen, den ich fahrig ergreife. Nur Spucke und Galle landen in ihm. So ekelhaft. Und erbärmlich. Meine Augen fokussieren langsam auf die Hand, die mir einen nassen Lappen reicht, dann auf das dazugehörige Gesicht. Das ältere Sakral mit dem grauen Zopf – sie muss mindestens sechzig Winter erlebt haben – blickt mich mitleidig an.

Ich lehne mich zurück in die Kissen und schließe die Augen. »Bist du hier, um mir eine weitere Standpauke zu halten?«

»Vielleicht war ich zu harsch.« Sie legt sachte die Hand auf meine. »Keine von uns war erfolgreich, also kann ich es dir nicht übel nehmen. Und du musst etwas richtig gemacht haben, damit du ihm überhaupt so nahe kommen konntest.«

»Nur dass ich damit für immer jede Chance zerstört habe.« Verbitterung manifestiert sich als glühendes Kohlestück in meiner Brust.

Sie tätschelt mir die Hand. »Ich bin nicht sicher, ob wir je eine Chance hatten«, flüstert sie.

Auf absonderliche Weise entfacht ihre Resignation ein Feuer in mir, das meine Verbitterung verbrennt wie trockenes Laub. »Wir hatten
 eine Chance«, beharre ich.

Ihr Gesicht verhärtet sich. »Wir alle waren nur Mädchen, die kaum einen Tag frei vom Joch des Fluches leben konnten, gegen einen unsterblichen Fae.«

»Wir sind nicht nur
 Mädchen«, fauche ich. Ich schlage die Decken zurück und bringe mich in eine aufrechte Position. »Und er ist nicht unsterblich. Nun, dank ihres Quellwassers können sie ewig leben – aber sie sind nicht unverwundbar. Man muss nur einen Weg finden.«

Sie hilft mir in ein Kittelkleid und dreht mich an den Schultern zu sich. »Kennst du diesen Weg?«

»Noch nicht.« Ich straffe die Schultern und schlucke die Zweifel herunter. »Aber hier sind mehrere Dutzend Frauen, die dem Feind in die Augen geblickt haben. Und ich soll verdammt sein, wenn uns gemeinsam nichts einfällt.«

***

9. Tag des Grasmondes

Die Sakrale wollten mir nicht zuzuhören. Ich kann es ihnen nicht verübeln, weil ich dank meines beschämenden Ohnmachtsanfalls vielleicht ein wenig … nun, neben der Spur wirke. Aber an der großen Frühstückstafel, die vor frischem Obst und warmen Brotlaiben überquillt, komme ich zu Kräften und kann mir endlich Gehör verschaffen. »Also brauchen wir nur einen neuen Plan. Einen, der auf unseren wirklichen Stärken beruht, nicht auf dem Fluch«, schließe ich.

Große Augen starren mich an, bis Juliana die Stille durchbricht. »Warum bist du nicht zur Grenze geflohen?«

Ich atme tief aus und zähle in Gedanken bis drei, um mich zurückzuhalten, weil sie einfach nicht begreifen wollen. »Ihr wisst, dass ich die Grenze nicht überschreiten kann. Aber wenn wir den Prinzen besiegen –«

»Das ist verrückt«, sagt Anija so langsam, als wäre ich schwer von Begriff. »Was auch immer du mit dem Prinzen erlebt hast, es hat dir den Verstand geraubt.«

»Ich bin nicht verrückt!« Ich springe stürmisch von meinem Stuhl auf, sodass die Hälfte der Sakrale zusammenzuckt. »Ich habe nur nicht die Hoffnung aufgegeben.«

Anija schüttelt sachte den Kopf. »Aber wir
 haben die Hoffnung aufgegeben.« Die Ruhe in ihrer Stimme passt nicht zu ihr. Zu dieser aufbrausenden, stolzen Frau. Alle Sakrale blicken mich mit der gleichen Leere in den Augen an und mein Herz schrumpft gemeinsam mit meinem Mut. Wie lange, bis auch meine Hoffnung stirbt? Langsam erheben sich die Frauen und räumen Geschirr vom Tisch, während ich sprachlos sitzen bleibe.

Anija legt eine Hand auf meine Schulter. »Du hättest dir einen sicheren Ort suchen sollen. Glaubst du nicht, dass er hierherkommen wird?«

Ich wische mir über das Gesicht. »Natürlich, deshalb müssen wir fort von hier. Gemeinsam an einen anderen Ort, wo wir uns überlegen können –«

»Hat er es dir nicht erzählt?« Eine böse Vorahnung entsteht in meinem Bauch. »Wir können nicht fort von hier. Ein Bann liegt auf dem Tempel, der es uns unmöglich macht, einen Fuß nach draußen zu setzen. So wie die Grenze.«

Mehrere Atemzüge lang – Atemzüge, die ich nicht nehmen kann, weil mein Brustkorb sich verkrampft – starre ich sie nur an. »Nein, das kann nicht sein.« Ich springe auf und versuche die Doppeltür zu öffnen. Sie versengt mir die Hand, so heftig, dass ich zurückweiche. »Aber nach meinem ersten Besuch konnte ich den Tempel verlassen!«

»Weil der Prinz es zugelassen hat. Glaubst du, keine von uns hätte versucht zu fliehen?« Ihre Stimme wird sanfter. »Viele von uns sind Kämpferinnen, so wie du. Aber jeder erkennt irgendwann, wenn eine Schlacht nicht gewonnen werden kann.«

Ich will ihr widersprechen. Will darauf bestehen, dass ich niemals den Mut verliere. Dieses Feuer in mir, das mich antreibt, mein Bedürfnis, mich zu beweisen, mein Wunsch, für mein Volk da zu sein, die Notwendigkeit, mein Schicksal zu erfüllen. All das kann nicht einfach erlöschen. Ich würde es mich eher verbrennen lassen, als die Flammen auszutreten. Doch wenn ich den Tempel nicht verlassen kann – wie soll ich gegen den Prinzen kämpfen?

***

Nevan

Ich habe nicht geträumt, seit mein Herz erfroren ist. Aber nun träume ich von ihr, jede Nacht. Davon, wie ich meine Hände um ihren Hals lege, weil sie mich zum Narren gehalten hat. Besiegt in meinem eigenen Spiel. Und von anderen Dingen, die ich am Morgen verleugne. Wenn ich daran denke, dass ein Teil in mir sie wertgeschätzt hat, brennt Hass glutheiß durch meinen Körper. Ich befürchte, die sengende Hitze bringt mehr als mein Herz zum Schmelzen. Es ist Schwäche
. Diese eine Sache, von der ich dachte, ich hätte mich ihrer entledigt. Sie hat mit ihren zarten Fingern und der unerbittlichen Hartnäckigkeit Schwäche aus den Untiefen meiner Seele gezerrt. Und das wird sie bereuen.

»Hier seid Ihr«, hallt Rowans Stimme durch den Kriegsraum. Sie hat eine Karte gestohlen. Ich werde im Gegenzug so viel mehr zurücknehmen. Meine Ehre und ihren Stolz werde ich an mich reißen. Und in ein paar Jahrhunderten ist sie nur noch eine blasse Erinnerung. Unwichtig und banal.

»Nevan.« Eine Hand legt sich auf meine Schulter und ich peitsche herum. Rowans Augen schwimmen vor Anspannung.

Ich schiebe seinen Arm fort, weil ich keine noch so alltägliche Berührung ertrage. »Was?«, fauche ich.

»Wir sollten die morgige Audienz vor–«

Ich knalle meine flache Hand auf den Tisch. »Es gibt dringendere Angelegenheiten.«

Ich stürme aus dem Kriegsraum, die Gänge hinab, lasse meine Magie herausschnellen, um Zugang zum Schatzraum zu erhalten. Ich ahne, wo sie ist, doch ich darf keine Zeit vergeuden. Eine Fehleinschätzung wird mir kein zweites Mal zum Verhängnis. Vor meinem Porträt bleibe ich stehen. Das Kunsthandwerk mit den lebendigen, sich ständig verändernden Garnen ist bemerkenswert. Gefertigt von meiner Großmutter zu meiner Geburt, zeigt mich der Wandteppich seit jeher in allen Altersstufen. Und er zeigt mein Herz, wer ich bin, wer ich sein will.

Doch er kann mir noch mehr zeigen.

Ich lege meine Hand gegen das gestickte Herz, dessen Pochen durch silbrig pulsierendes Garn gezeigt wird. Im Schloss kann ich jeden allein durch meine Magie finden – doch nicht im gesamten Reich. Meine Macht pulsiert im Gleichtakt mit den Fäden, die sich langsam lösen und neu verknüpfen, sodass sie eine Karte meines Reiches zeigen. Eine magische Verbindung zwischen mir und dem Winterreich, erschaffen von meiner Großmutter. Ich kann mich kaum an sie erinnern, doch die Erzählungen über ihre Macht sind fast so beeindruckend wie die über die Fähigkeiten meiner Mutter. Sie hatte eine besondere Verbindung mit dem Winterreich, eine, die ihr erlaubte eine Karte wie diese zu erschaffen. Eine Karte, um jede Person in Rhîgos aufzuspüren. Es verlangt mir viel ab. Doch während mein Körper schwer wird, spüre ich, wo Veris ist.

***

Veris

Es macht mich wahnsinnig zu sehen, wie meine Zukunft sein könnte. Nachdem ich alles versucht habe, um die Tür zu öffnen, sinke ich mit angezogenen Beinen davor und schirme mich, die Hände vor dem Gesicht, von der Außenwelt ab. Die anderen müssen mich deshalb für noch seltsamer halten, aber das interessiert mich nicht. Ich muss nachdenken.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, erklingt eine sanfte Stimme.

Ich blicke auf, direkt in das faltige Gesicht des älteren Sakrals. Ihr graues Haar und ihre elegante Größe verleihen ihr etwas Faehaftes. Ich schnaube verächtlich, weil mich auch ihre Worte an den Prinzen erinnern. »Ich kenne nicht einmal Euren Namen.«

»Natia, aber das tut nichts zur Sache. Bitte, du musst sehen, was dort ist.«

Ich löse meine Beine aus der unbequemen Position. Bitte
 würde der Prinz nie sagen. Zumindest nicht ehrlich. Wortlos folge ich ihr zur Doppeltür am Ende des Saales, die aus ineinander verflochtenen Silbersträngen geformt ist.

»Wir betreten den Schrein ungern, denn auch wenn der Glaube der Fae nicht unserer ist, etwas erfüllt den Raum, das wir nicht verärgern wollen.«

Mit hochgezogener Augenbraue öffne ich die Tür. »Eine Art böser Geist?«

»Im Gegenteil. Ein sanftmütiges Wesen, wie Wind. Das eine Mal, als ich im Schrein war, hat sie gerufen. Ich glaube, sie hat nach dir
 gerufen, weil du etwas erfahren musst. Du wirst es spüren, wenn du die Bücher –«

»Wo ist das Mädchen?«, hallt eine Stimme wie Glockenläuten durch den Tempel.

Die Sakrale huschen zur Seite. Eine Fae in einem Kleid mit perlenverzierter Schleppe schreitet durch die Halle, flankiert von zwei Begleiterinnen in leichten Rüstungen. Jeder Schritt hallt wie brechendes Eis von den Wänden wider. Ihre Schönheit blendet mich sogar aus der Entfernung, ebenso wie eine Brosche, deren Silberzweige einen Diamanten halten. Er reflektiert, als wäre er in Tausende Stücke zerbrochen.

»Wer ist das?«, frage ich atemlos.

Natia antwortet nicht und blickt genauso ahnungslos drein wie alle anderen. Ahnungslos – und furchtvoll.

Ihre eisblauen, pupillenlosen Augen durchdringen alles, bis ihr Blick auf mich fällt. Ihre zu einer beeindruckenden Frisur aufgetürmten Haare sind nicht blass wie die der meisten Fae, sondern rotblond, ähnlich wie Elyrias. Nur übernatürlich üppig und glänzend, als hätte ihr jemand eine Perücke aus feinsten Seidenfäden gefertigt.

Ich spanne jeden Muskel meines Körpers an, bereit, mich zu verteidigen, denn wenn Nevan einen Anhaltspunkt darstellt, ist Schönheit ein Maß für Tödlichkeit.

»Ihr solltet nicht hier sein.« Ihre Worte umhüllen mich wie eine sanfte Brise. Trügerisch lieblich.

Unauffällig taste ich nach meinem Dolch. Nicht ausreichend gegen eine Fae mit zwei Begleiterinnen, aber ich werde nicht kampflos aufgeben. »Schickt Euch der Prinz?«

Sie lacht affektiert, bis die beiden neben ihr einstimmen. »Er ist der letzte Mann, für den ich etwas tun würde. Ich bin hier, um Euch vor ihm zu schützen.«

»Wieso?«, zische ich.

»Weil er der Herr über Rhîgos ist und Euch finden wird. Die Energie seines Reiches fließt durch ihn wie sein Blut.« Sie nähert sich mir und der Duft von Veilchen kriecht in meine Nase. »Jedes Geschöpf ist mit ihm verbunden, jeder Baum, jeder Eiskristall.«

»Ich meinte, wieso Ihr
 mich schützen wollt, nicht, warum ich Schutz brauche.«

»Sagen wir, wir haben die gleichen Ziele. Aber Ihr nützt mir nichts, wenn der Prinz Euch findet.«

»Ich glaube Euch nicht«, fauche ich. »Und ich verzichte auf Eure Hilfe.«

»Oh?«, stößt sie sanft aus. »Aber Ihr habt meine Hilfe bereits angenommen.« Bevor ich nachfragen kann, hebt sie ihre Arme grazil über ihren Kopf und schließt die Augen. Eine Schockwelle aus Magie pulsiert durch den Raum, durch meinen Körper, und ich presse die Augen zusammen. Dann lässt der Druck nach und ich öffne meine Augen einen Spaltbreit. Vor mir steht die alte Fae mit ihrer Pergamenthaut.

Sprachlos starre ich sie an. Sie hat
 mir geholfen, mehr als einmal. Und ich bin so verzweifelt, dass ich mich an ihren Rockzipfel klammern will. Aber mein Misstrauen sitzt zu tief. »Wenn der Prinz als Herr von Rhîgos mit dem Reich verbunden ist, wie habt Ihr
 mich schneller finden können?«

Sie verwandelt sich mit einer weiteren Schockwelle zurück, hebt ihren Rock mit beiden Händen etwas an und gleitet auf mich zu. Je näher sie mir kommt, desto schwerer fällt mir das Atmen. »Er ist der Prinz seines Reiches.« Ihre Augen funkeln auf, fast schon verschmitzt. »Aber ich bin die Königin aller
 Reiche.«

***

Nevan

Den ganzen Weg grüble ich darüber nach, wie zur Hölle das Mädchen es geschafft hat, den Tempel in so wenigen Tagen zu erreichen. Sie hat mein Pferd, meine Karte und meine Waffe – dennoch hätte sie die Reise nicht überleben sollen. Doch dank dem Wandteppich spüre ich ihre Lebenskraft in jedem Baum, den sie passiert, in jedem Bach, aus dem sie getrunken hat. Als unsichtbares Band windet sich ihre Energie bis zum Tempel, den Rowan und ich nun betreten. Sobald ich in den Hauptsaal komme, ziehe ich die Blicke der Sakrale auf mich. »Wo ist das Mädchen?«, belle ich und mustere die Reihen von Frauen. Sie verstecken sie garantiert, so sinnlos der Versuch auch ist.

Zu meiner Überraschung spricht nicht Anija, sondern eines der älteren Sakrale, eine hochgewachsene Frau, deren ergrautes Haar in einem Zopf über ihrer Schulter liegt. »Hier sind ein Dutzend Mädchen. Du musst etwas spezifischer werden.« Ich erinnere mich nicht an ihren Namen, aber etwas an ihrer alterslosen Schönheit kitzelt an meinen Erinnerungen. Stoische Ruhe und Würde.

»Ihr wisst, wen ich meine«, knurre ich.

»Wir wissen, dass du uns nichts antust«, speit Juliana, an die ich mich nur erinnere, weil sie das letzte Sakral war. Noch nervenraubender als Veris. Sie tritt hervor, bis sie direkt vor mir steht, und tippt mit ihrem Finger gegen meine Brust. »Denn irgendwo in dir schlummert ein kleiner Rest schlechtes Gewissen.«

Ich wische ihre Hand weg von mir. »Wenn du denkst, ich würde auch nur einen Augenblick zögern, dich –«

»Warum sind wir dann hier?«, unterbricht sie mich. Ihre Augen, die bei meinem letzten Besuch wild hin und her rollten, ohne sich je auf eine Sache konzentrieren zu können, starren mich an. Doch ihr Blick entblößt den Wahn. Wahn, den ich in ihr habe wachsen lassen.

Tief in mir pocht dumpfer Gram. Ich fletsche die Zähne und schiebe sie zur Seite. Mit einer Verrückten zu diskutieren ist sinnlos. Wenn es sein muss, stelle ich den gesamten Tempel auf den Kopf. Das Mädchen wird nicht davonkommen.

Doch bevor ich mir einen Weg durch die Sakrale bahnen kann, seufzt Anija auf. »Sie ist fort.«

Ich erstarre. »Sie kann den Tempel nicht verlassen. Nicht ohne mich.« Ich schmecke ihre Aura auf meiner Zunge, als würde sie sich wieder über mich beugen. Sie muss
 hier sein.

»Nicht ohne Hilfe
«, korrigiert Anija und ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen.

Langsam und drohend nähere ich mich ihr. »Und wer im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte würde ihr helfen?«

»Königin Evelune.«





Seidelbast und Enthüllungen

[image: Vignette]


11. Tag des Grasmondes

Veris

Auf einer weißen Kutsche mit unnatürlich schnellen Hengsten erreichen wir Königin Evelunes Reich namens Dúliath und kurz da­rauf ihr vollständig aus Eis gefertigtes Schloss Vargar, dessen Schönheit ich ignoriere. »Was hat es mit Euch und dem Prinzen auf sich?«, frage ich stattdessen, während sie mich durch die Gänge führt. »Er ist Euer Sohn. Trotzdem geht Ihr gegen ihn vor.«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass er nicht nur eine Bedrohung für das Menschenreich ist, sondern auch für Wenturien. Ich will verhindern, dass er die Krone erhält.«

»Und dazu braucht Ihr mich? Wenn Ihr die Königin seid, habt Ihr dann nicht mehr Macht als er?«

Sie bleibt stehen und atmet tief ein. »Die undurchdringliche Eisschicht schützt nicht nur sein Herz, sondern auch sein Leben.«

»Deshalb sollte ich sein Herz zum Schmelzen bringen? Und was dann? Ihr tötet ihn?« Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Sie betrachtet mich eingehend, ohne dass ich ihr irgendeine Emotion ansehen kann. »Ihr wisst nicht viel über sein … Leiden. Vielleicht ist es an der Zeit, Euch zu erhellen.« Sie deutet mir und ihren ständigen, schweigenden Begleiterinnen an, ihr zu folgen.

In einem runden Glassalon leitet sie mich zu einer schmalen Vitrine. Ein einzelner Seidelbastzweig liegt geschützt hinter Glas, die purpurroten Blüten so strahlend, als wäre er erst heute Morgen gepflückt worden.

»Wisst Ihr, warum der Fluch Kuss der Daphne
 heißt?« Die Königin öffnet die Vitrine mit einem winzigen Silberschlüssel und nimmt den Seidelbast vorsichtig heraus.

»Es gibt viele mündliche Überlieferungen, so unvollständig wie widersprüchlich. Aber ich weiß, dass er nach der ersten Trägerin benannt wurde. Daphne, deren Kuss so giftig war wie der Seidelbast.«

Die Königin führt die Blüten an ihre Nase und atmet tief ein. »Vor langer, langer Zeit war die wunderschöne Daphne die erste Liebe eines Fae-Prinzen. Daphne jedoch erwiderte seine Gefühle nicht und floh vor ihm, als sein Drängen zu heftig wurde. Um sich zu schützen, hat sie sich verfluchen lassen.«

»Ihr tödlicher Kuss«, murmle ich. »Das klingt nach einer Legende. Nicht als wäre es wirklich passiert.«

Königin Evelune lacht auf. »Aber es ist passiert.«

»Wie könnt Ihr sicher sein?«

»Weil der Prinz in der Geschichte Nevan ist.« Sie wendet sich ab, doch nicht schnell genug, um die Feuchtigkeit in ihren Augen zu verbergen. Sanft legt sie den Seidelbast zurück an seinen Platz.

Ich blinzle ein paarmal, bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann. Mein Herz findet keinen gleichmäßigen Rhythmus und ich platze mit der ersten Frage heraus, die mir in den Sinn kommt. »Ich dachte, er kann nicht lieben. Wegen seines gefrorenen Herzens.«

»Ein so starker Fluch kann nicht gesprochen werden, ohne dass eine Gegenmacht erschaffen wird. Ein Gegenfluch.«

»Das Herz aus Eis entstand durch
 den Fluch der Daphne?« Mein Herz setzt aus. Also war Nevan nicht immer so – auch er
 wurde verflucht.

»Ich glaube, auch vorher konnte er nie echte Liebe empfinden. Er wollte Daphne, weil sie ihm Macht gegeben hätte. Doch der Fluch hielt ihn von Daphne fern, weil er spürte, dass ihre Nähe gefährlich war, obwohl er nie herausfand, warum. Daphnes Kuss schützte sie und sein vereistes Herz schützte ihn – ein Gleichgewicht. Bis Daphne starb.«

Ich zucke zusammen, weil es mir endlich klar wird. »Daphne war ein Mensch«, keuche ich. »Damals gab es noch keine Grenze zwischen den Reichen. Und obwohl Daphne gestorben ist, muss das Gleichgewicht heute noch immer aufrechterhalten werden?«

»Du bist so findig, wie gemunkelt wird«, stellt sie lächelnd fest. »Genau wie Daphne. Als ich von dir hörte, dachte ich, du könntest den Fluch endlich beenden. Aber nun …« Sie räuspert sich, weil sie mich offensichtlich nicht an meine Niederlage erinnern will. »Der Kuss der Daphne verschwand nicht mit ihrem Tod. Er begab sich im Menschenreich auf die Suche nach einer neuen Trägerin.«

Ich kralle die Hände in meinen Rock, suche Halt. »Was passiert jetzt, da er vom Kuss weiß?«

Sie ignoriert das Zittern meiner Stimme und legt eine Hand an meinen Arm. »Hast du jemals einen Menschen gesehen, der einen von Nevans Eissplittern im Herzen trug?«

Es schüttelt mich bei der Erinnerung. »Nur wenige. Aber ich habe viele Erzählungen gehört. Plündern, Brandstiftung, Mord. Kinder, die ihre Eltern –« Ich kann nicht weitersprechen.

Die Königin ergreift meine beiden Hände. »Ich habe viele von ihnen gesehen, viel zu viele. Niemand weiß, wie die Splitter aus seinem Herzen ihren Weg finden, aber der Strom aus Eissplittern versiegt nicht.« Ihre Stimme bricht mit einem herzzerreißenden Laut. »Und ich kann mir nicht verzeihen, dass ich es nicht unterbinden konnte«, flüstert sie so rau, als müsste sie eine Handvoll seiner Eissplitter herunterschlucken.

»Es ist nicht Eure Schuld!«, entfährt es mir, bevor ich darüber nachdenken kann. Ich weiß nicht, ob sie etwas hätte tun können – ihren Sohn in Schranken weisen, Daphne verstecken oder den Fluch verhindern. Doch ich weiß, warum ich so heftig reagiere. Weil ich mitfühlen kann. Ihr Schuldgefühl, die Qual ihrer Machtlosigkeit – beides ist mir nicht unbekannt. Und die Worte, die ich spreche, sind Worte, die ich
 hören will. Obwohl ich die Worte nicht verdient habe, will ich, dass mir jemand sagt, ich hätte keine Schuld. Ich hätte mein Bestes gegeben. Glühend heiß fällt mir ein, dass Nevan genau das zu mir gesagt hat. Lange schweigen wir, jede in ihren Gedanken verloren. All die neuen Informationen drohen in meinem Kopf überzulaufen. Und alles brennt, meine Augen, mein Hals, mein Herz. Als wäre alles in mir wund gescheuert.

Schließlich hebt die Königin den Kopf, die Augen auffallend trocken. Eine wahre Regentin, die sich nicht so wie ich von ihren Gefühlen mitreißen lässt. Wenn ich ein wenig mehr wie sie wäre, könnte ich mir meine Fehler vielleicht vergeben. Doch ich muss mich damit zufriedengeben, dass sie mich hergeholt hat. Hoffentlich, weil sie einen Plan hat. »Vielleicht solltest du dich für heute ausruhen und morgen sehen wir weiter.«

Ich lasse mich von einer Zofe in meine Gemächer führen, wo ein Bad auf mich wartet. Ich versuche mich auf das heiße, heilende Wasser zu freuen. Aber nichts in mir rührt sich. Denn meine Gedanken werden von einer Befürchtung dominiert. Was, wenn es keinen Plan gibt? Was, wenn ich mein Versagen nicht wiedergutmachen kann?

***

14. Tag des Grasmondes

Ich träume von ihm. Und wache schweißgebadet auf, einen stummen Schrei auf den Lippen. Meine Hände krallen nach meiner Brust, die jeden Moment zu zerspringen droht. Es ist ein Teufelskreis. Mit jedem Albtraum fürchte ich mich mehr vor dem Einschlafen und je weniger ich schlafe, desto wirrer und unkontrollierbarer werden meine Gedanken. Und diese Gedanken führen zu mehr Furcht. Zuvor habe ich ihn nicht gefürchtet. Sicherlich, ich hatte Angst zu versagen, aber keine Angst vor ihm
. Mein Leben zählte nicht, nur mein Sieg über ihn. Aber nun ist mein Leben das Einzige, was mir bleibt. Keine Familie, keine Freunde, keine Bestimmung. Nur mein Leben an einem seidenen Faden.

Ich quäle mich zum Frühstückstisch, gedeckt mit der gleichen Grandeur wie die Tafeln des Prinzen. Feinste Früchte und erlesene Speisen, doch für mich schmeckt alles gleich. Ich stochere an meinem Eierkuchen mit Kirschkompott herum, während Königin Evelune und ihre engsten Vertrauten – aber nicht der König – sich über die Belange des Tages austauschen. Dieses Frühstück ist definitiv unterhaltsamer als die schweigsamen Mahlzeiten mit dem Prinzen und Rowan. Doch ich höre nicht zu.

Erst als die Königin mich direkt anspricht, merke ich, dass alle anderen den Speisesaal verlassen haben. »Du hast Angst.«

Ich will es nicht zugeben, doch unter ihrem durchdringenden Blick lasse ich mein Besteck sinken. »Er wird mich töten.«

Die Königin steht auf und ihr Seidenkleid rauscht. »Du bist Gast meines Hofes und er hat kein Recht, dir auch nur ein Haar zu krümmen.« Sie reicht mir ihren Arm.

Zunächst zögere ich, da sie so unantastbar erscheint. Doch ich will es mir nicht mit ihr verscherzen, also hake ich mich zaghaft unter und folge ihr aus dem Speisesaal. »Ich bezweifle, dass er sich viel daraus macht, ob er zu irgendwas ein Recht hat oder nicht.« Wir biegen in einen Gang ab, und weil die Königin nicht antwortet, schweift mein Blick aus dem Fenster. In Dúliath ist es weniger bergig als in Rhîgos, doch ebenso verschneit. Ein See in der Ferne reflektiert die Vormittagssonne wie ein Spiegel.

Dann seufzt die Königin auf. »Jungen in seinem Alter tun das selten«, erklärt sie, so als wäre er noch ein Heranwachsender. Vielleicht ist ein Mann das für seine Mutter immer. »Aber es gibt einen Weg, wie ich dich unter meinen Schutz stellen und er dir nichts antun kann
.«

Wir betreten ein Turmzimmer, das komplett leer steht, sodass mein Blick sofort auf das Bodenmosaik fällt. Schwarze und weiße Glasscherben bilden einen doppelten Kreis aus ineinandergreifenden Symbolen. In seiner Mitte ist das gleiche Wolfsgesicht wie auf dem obersten Wappen in Eretans Audienzsaal – ihr
 Wappentier. Magie pulsiert sanft, aber spürbar unter der Oberfläche.

»Der magische Kreis verstärkt meine Magie«, erklärt die Königin. »Ich weiß, dass ihr Menschen Magie fürchtet, und verstehe, wenn du nicht –«

»Ich tue es.« Alles, um der Angst vor ihm zu entkommen.

Sie platziert mich in der Mitte des Kreises, wo die Kraft in meinen Ohren dröhnt, und ergreift meine Hände. Das Dröhnen verstärkt sich, bis ein konstantes Vibrieren durch meinen Körper läuft. »Es wird nicht schmerzen.«

In ihrer Nähe zu sein ist ein wenig einfacher, wenn ich nicht in ihre meerestiefen Augen blicken muss. Ihre rosigen Lippen stehen leicht offen und ihre Augenbrauen kräuseln sich vor Konzentration. Dann läuft unsichtbare, eisige Energie von ihren Händen in meine, perlt über meine Haut wie Schaumwein, um sich als Schutzschild um mich zu legen. Sobald sie ihre Hände von meinen löst, fühle ich mich, als könne ich schweben, und gleichzeitig hart wie gefrorener Stahl. Unbezwingbar.

»Kein Eindringling kann dir etwas anhaben, nun da du unter dem gleichen Schutzzauber stehst wie all meine Untertanen. Du bist Teil meines Hofstaates.« Ihr Lächeln ist sanft, aber mit einem Hauch von Triumph.

Mich macht stutzig, dass sie von ihrem
 Hofstaat spricht. Doch ich kann nicht einfach fragen, was mit dem König ist, den ich kein einziges Mal gesehen habe, oder? Wenn er tot ist … Nein, das darf ich die Königin nicht ohne Weiteres fragen. Stattdessen versuche ich zu lächeln, doch meine Muskeln wollen mir nicht gehorchen. Sie beschützt mich, obwohl ich keinen Wert mehr für sie habe. Wie habe ich das verdient, nachdem ich all ihre bisherige Hilfe zunichtegemacht habe? Ihre bedingungslose Güte rührt mich zu Tränen, die ich nicht herunterschlucken kann.

Sie streicht mir mit dem Daumen über die feuchten Wangen. »Na, na, meine Liebe, es gibt keinen Grund zu weinen. Nun, vielleicht doch, schließlich hast du für ein so junges Mädchen mehr als genug durchgemacht.«

Obwohl meine Bestimmung immer mein höchstes Gut war, schreit ein betrügerischer Teil in mir Ja. Ja, ich habe mehr als genug durchgemacht
. Ein Mädchen sollte so eine Bürde nicht tragen. Niemand sollte das. Aber was bin ich ohne meine Bestimmung?

Ihre Hände umfassen mein Gesicht, ein wenig zu fest, als dass es beschwichtigend ist, aber genau so fest, dass ich aus meinen düsteren Gedanken herausfinde. »Du wirst deinen Weg finden. Einen neuen Weg. Nichts ist jemals endgültig, auch wenn es dir jetzt so vorkommen mag.« Sie gibt mir ein paar Augenblicke, um ihre Worte sacken zu lassen, dann zwinkert sie. »Und es gibt nicht Besseres, um eine Prinzessin aufzumuntern, als einen Maskenball, nicht wahr?«

***

20. Tag des Grasmondes

An die Besessenheit der Fae mit Bällen und Banketts könnte ich mich unter anderen Umständen gewöhnen. Und dazu noch ein Maskenball! Im Menschenreich habe ich von dieser Mode aus anderen Ländern gehört, die noch nicht zu uns übergeschwappt ist. Protzig und unanständig nannte mein Vater sie. Isobela und ich haben uns abends stundenlang ausgemalt, welche Maskerade wir wählen würden. Ich konnte mich nie entscheiden. Und wir beide blendeten aus, dass ich einen Maskenball niemals erleben würde. Die Erinnerung wiegt schwer auf mir.

Aber dann gibt es auch diesen Teil in mir, den Isobela ermutigt hat. Sie wollte immer, dass ich die kleinen Schönheiten des Lebens wertschätze. Und deshalb versuche ich nicht, die Vorfreude, die an der Rückseite meines Herzens zupft, zu verdrängen, als es an meiner Schlafzimmertür klopft. Isobela wäre außer sich vor Freude, wenn sie wüsste, dass ich nun doch auf einen Maskenball gehe.

Doch mit offenem Mund und einem ausgeprägten Gefühl von Panik im Hals beobachte ich, wie meine immer noch namenlose Zofe ein Ballkleid hereinrollt. Rollt
. Denn die atemberaubende Monstrosität aus Chiffon passt in keine mir bekannte Kleiderschachtel. Sie muss auf der Schneiderbüste geliefert werden. Ich habe darum gebeten, dass mein Kleid einer Goldlerche nachempfunden wird. Doch im goldenen Brokatkleid mit eingesticktem Federmuster und Ärmeln wie die Schwingen einer Goldlerche werde ich wahrhaftig aussehen wie eine überdimensionierte Lerche, gebadet in Juwelen und Gold.

»Bei Merdana«, hauche ich, gleichermaßen bestürzt wie beeindruckt.

»Ein wunderschönes Kleid«, säuselt die Königin, die ich hinter dem Kleid erst nicht entdeckt habe. Und sie trägt eines ihrer
 gigantischen Kleider.

Ich schwanke langsam nach hinten und lasse mich auf die Bettkante plumpsen. »Damit kann ich nicht zum Ball gehen. Alle werden mich noch mehr
 hassen, weil ich Eure Güte dermaßen ausnutze.«

»Du wirst bezaubernd aussehen und alle in deinen Bann ziehen. Und niemand hasst dich«, winkt sie ab.

Ich blicke sie skeptisch an, weil ich mich an die letzten Tage erinnere. »Jeder
 hasst mich. Ich dachte, in seinem
 Hofstaat kann mich keiner leiden, aber auf Schloss Vargar erfahre ich an einem Tag mehr Abneigung als während meiner ganzen Zeit in seinem Schloss.«

Sie setzt sich behutsam neben mich. »Oh, meine Liebe, es tut mir so leid. Ich werde dafür sorgen, dass sie –«

Ich fuchtle mit den Händen. »Nein, ich verstehe sie! Ich bin eine Verfluchte und somit eine Gefahr. Gebote oder Verbote von Euch würden ihre Abneigung nur noch weiter schüren.«

Sie seufzt tief. »Vermutlich hast du recht. Doch die Zeit heilt alle Wunden.« Sie ergreift meine Hände. »Aber es erfüllt mich mit Grauen, dass du leiden musst!«

»Bitte, sorgt Euch nicht. Ich habe Schlimmeres durchgemacht und werde auch das hier überstehen.« Die Wahrheit ist, dass mir der ständige Hass zusetzt. Meine mich ignorierende Zofe ist noch das Geringste aller Übel. Die täglichen Seitenhiebe erschüttern mich, die spitzen Bemerkungen über meine Herkunft, mein Aussehen, die angeekelten Blicke, egal wohin ich gehe. Mit jedem Tag steigt das Bedürfnis in mir, einfach in meinem Bett liegen zu bleiben. Aber ich kann nicht. Ich habe geschworen, niemals aufzugeben und das bestmögliche Leben zu leben, für Isobela, meine Eltern, mein Volk und die vergangenen und kommenden Sakrale. Alle, die ich im Stich gelassen habe. Nein, nicht dieser Teufelskreis! Ich schüttle heftig den Kopf, bis ich sicher bin, dass alle Gedanken fort sind. Dann lenke ich meine Aufmerksamkeit auf die Königin, welche um das Kleid tänzelt.

»Eine Goldlerche, nicht wahr?«, flötet sie.

Ich lächle grimmig, denn über meine Maskerade für den Ball musste ich, anders als früher, nicht lange nachdenken. »Das Wappentier meiner Familie.«

Die Königin winkt die Zofe heran, die ihr eine Schatulle überreicht. »Sobald ich von deinem Kleid gehört habe, ließ ich dir eine Maske anfertigen. Denn was wäre ein Maskenball ohne Maske?« Sie öffnet die Schatulle mit der gleichen Anmut, mit welcher der Prinz mir seine Geschenke überreicht hat.

Doch keines seiner Geschenke hat mir derart den Atem geraubt. Über einem juwelenbesetzten Schnabel gehen weiche Federn in allen Goldschattierungen ab, zunächst feine Daunen, die sich zu prächtigeren Federn ausfächern. Ich werde die Goldlerche mit Stolz tragen. Nicht nur auf dem Ball, sondern immer, in meinem Herzen. Eine Kampfansage an meine Peiniger. An den Prinzen des Winters. An meine eigenen Zweifel.





Hyazinthen und Masken
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22. Tag des Grasmondes

Veris

Der Maskenball ist so anders als die Feste, die ich kenne, dass ich einige Augenblicke lang die Luft anhalte. All die maskierten Gestalten und das überladene Dekor rauben mir den Atem. Die meisten Gäste tragen wie ich Tiermasken, allesamt mit feinsten Edelsteinen besetzt. Einige haben sich jedoch für Harlekingesichter und ungeheuerliche Fratzen entschieden und ich verstehe, warum es kein Festmahl gibt, sondern nur Häppchen, die von Bediensteten dargereicht werden. Doch selbst die winzigen Gebäckstücke sind mit Blattsilber und Zuckerblüten verziert, das geröstete Gemüse auf diamantbesetzten Spießen angerichtet. Von der Gewölbedecke hängen versilberte Hyazinthen und Perlen in üppigen Ketten und Sternenlicht bricht sich in ihnen, sodass ich glaube, in einer Sternschnuppe zu schweben. Noch tanzt niemand, doch die Ungeduld, sich endlich mit dem bevorzugten Partner zur Musik zu bewegen, durchdringt die kristallklare Luft. Ich suche den Saal nach Königin Evelune ab. Ich wünschte, ich hätte mit ihr kommen können, damit ich nicht verloren wie in einem Traum – oder Albtraum? – durch den Saal geistern müsste.

»Ist niemand hier, der Euch begleitet?«, ertönt eine kräftige Stimme neben mir, die ich kenne.

Ich wirble herum, so schnell es mein schweres Kleid erlaubt, und blicke in ein amüsiertes Gesicht. Trotz der schmalen Löwenmaske ist mir sofort klar, dass Rowan vor mir steht. Mein Herz schlägt frecherweise schneller, weil ich so erleichtert bin, jemand Bekanntes zu sehen. Dann sinkt es bis in meine Magengegend. »Ist er
 auch hier?«

»Ihr kennt ihn. Den Spaß eines Balls lässt er sich nicht entgehen«, entgegnet Rowan trocken.

Viel zu spät erinnere ich mich an unsere letzte Begegnung. Als ich ihn mit einem Dolch attackiert habe. Ganz zu schweigen von meinem Versuch, seinen Prinzen zu töten. Hastig weiche ich einen Schritt zurück.

Grinsend bemerkt er meine Panik. »Keiner wäre dumm genug, Euch auf dem größten Ball des Jahres zu überfallen.«

Eine Fae rempelt mich an, mit voller Absicht, und zerrt ein Taschentuch hervor, mit dem sie jede Stelle, die ich berührt habe, abwischt. Gestützt von ihrem Gefährten stakst sie davon, als wäre sie kurz vor einem Ohnmachtsanfall.

Energisch richte ich meine Goldlerchenmaske. »Ich bin gefangen in einem Monstrum von Kleid. Niemand wird einen Finger rühren, um mich zu schützen. Ich würde sagen, dieser Ball ist der perfekte Ort für Eure Vergeltung.«

Rowan verbeugt sich tief, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Die Information leite ich gern an den Prinzen weiter.«

»Ich stehe unter Königin Evelunes Schutz«, füge ich hinzu, mehr um es mir selbst ins Gedächtnis zu rufen. Ich bahne mir einen Weg zum Ende des Saales, in der Nähe des Throns, und Rowan folgt mir. Wenn sie kommt, will ich in ihrer Nähe sein. Ich darf meine Wohltäterin nur nicht anfahren, weil sie mir verschwiegen hat, dass der Prinz eingeladen wurde, und mich mit ihren streitlustigen Untertanen allein gelassen hat. Zwar sind alle maskiert, aber seien wir ehrlich, eine Vogelmaske über meiner oberen Gesichtshälfte täuscht niemanden.

Ich seufze. »Wisst Ihr, was mit dem König geschehen ist?«, frage ich Rowan, ohne mich zu ihm zu drehen.

»Das ist keine Geschichte, die ich erzählen sollte.«

Also gibt
 es eine Geschichte. »Sagt mir wenigstens, ob er noch lebt.«

Rowan schüttelt nur den Kopf, mit so düsterem Gesichtsausdruck, wie ich ihn das letzte Mal im Kerker gesehen habe. Weil ich die Stille inmitten des Trubels irgendwann nicht mehr ertragen kann, wechsle ich das Thema. »Wie geht es Euch? Die Wunde … und alles andere?«

Überrascht wirft er einen Seitenblick auf mich. »Wir heilen schnell, das wisst Ihr. Der Hofstaat ist natürlich in hellem Aufruhr und der Prinz außer sich. Ihr hättet das Leben annehmen sollen, das er Euch geboten hat. Er –«

»Ich habe nach Eurem
 Befinden gefragt, nicht nach seinem«, schneide ich ihm das Wort ab. Ich weiß nicht, warum es mich so aufwühlt, dass er sich selbst in einem Satz abhandelt und dann eine Predigt über seinen Prinzen hält.

Rowan zuckt mit den Schultern. »Über mich gibt es nicht viel zu erzählen.«

»Habt Ihr überhaupt eigene Gedanken?« Ich sollte den Mund halten, doch die Worte stürzen heraus, als wären sie schon seit Ewigkeiten in mir gefangen. »Eigene Wünsche? Oder dreht sich Eure gesamte Existenz darum, was der Prinz tut?«

Rowan erwidert nichts, doch er knirscht sichtbar mit den Zähnen. Er ist mindestens so aufgebracht wie ich – und ich verstehe ihn. Es ist nicht angenehm, etwas über sich zu hören, das man nicht wahrhaben will. Doch dann fällt der Ärger von ihm ab. »Vielleicht hast du recht.« Er legt eine Hand an meine Wange und blickt mich so betrübt an wie meine Eltern bei unserem Abschied. Und so innig, familiär, verstärkt durch die vertraute Anrede. »Aber wie steht es mit deinem
 Leben? Richtest du es nach etwas anderem aus als dem, was man von dir erwartet?«

Mein Hals verengt sich schmerzhaft und ich fürchte meine Fassung völlig zu verlieren. In mir regt sich das Verlangen, ihn zu umarmen, wie einen Bruder, den es meinetwegen
 nie gab. Das ist so absurd, dass ich mich zurücklehne, um nicht nachzugeben. Nichts in unserer kurzen gemeinsamen Vergangenheit rechtfertigt dies. Angst und Einsamkeit und Verlorensein geben mir das Gefühl, klein, kindlich und unbedeutend zu sein.

Die Saaltür knallt auf. Während Rowan seine Hand fortzieht, richte ich meinen Blick auf den Winterprinzen, der uns erblickt hat und direkt auf uns zusteuert. Ein Umhang weht hinter ihm her und auf seiner Nase sitzt eine Drachenmaske, die vollständig aus Kristall gefertigt ist. Ich spanne jeden Muskel an und stähle mich.

***

Nevan

Ihre Goldmaske verdeckt zu viel von ihrem Gesicht.

Doch die Luft vibriert dank ihrer Aufgebrachtheit, die an meinen Fingerspitzen kribbelt. Gut. Ich wette, sie hat sich jede Nacht ausgemalt, wie ich reagiere, wenn wir uns wiedertreffen.

Ich reiße meinen Blick von ihr los, strecke meine Hand aus und verneige mich. »Unser letzter Tanz war viel zu schnell vorbei.«

»Mir ging es nicht schnell genug.« Sie sieht mich immer noch nicht an.

Ich halte meine Hand in der Luft, nicht bereit aufzugeben. »So viel konnte ich mir zusammenreimen, als du vom Tanzparkett geflohen bist.«

Ihre Augen flammen auf und ich unterdrücke ein Grinsen. Es ist so leicht, sie in Rage zu bringen. Sie ergreift meine Hand und zerrt mich geradezu auf die Tanzfläche. »Ich fliehe nicht vor dir«, verkündet sie grimmig, bevor sie uns in Position bringt. Sie blickt auf und ich hoffe, das schmale Grinsen, das sich auf mein Gesicht stehlen will, bleibt ihr verborgen. Bevor es sich entfalten kann, treibe ich es zurück. Ich hätte keine Maske aus Kristall wählen sollen.

Nach den ersten Schritten unseres Tanzes neige ich mich tiefer zu ihr. »Also, wie steht es um meinen Antrag? Kann ich noch hoffen, dieses Jahr die Hochzeit meiner Schwester zu übertrumpfen?«

Ihre Hand auf meiner Schulter zuckt, doch sie erlaubt sich keinen Fehltritt. Nur ihr Mund presst sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Wenn Rowan sich nicht bereit erklärt, sich in ein Brautkleid zu quetschen, sehe ich schwarz für dich.«

Ich stoße einen Seufzer aus. »Nun da du deine jämmerliche Strategie ausprobieren konntest – und gescheitert bist –, bleibt dir nur diese Möglichkeit.«

Ihre Finger krallen sich in meine Schultern, bis meine Haut prickelt. »Ist dir der Thron so wichtig?«

»Es ist das Einzige, was ich will.« Ich verstärke den Druck meiner Hand an ihrer Seite, um sie an einem Paar vorbeizuleiten, und ihr leichtes Keuchen streift meinen Hals. »Das Einzige, was ich jemals wollte. Oder jemals wollen werde.«

»Das schien aber nicht so, als du dachtest, ich würde dich küssen«, merkt sie mit dem honigsüßen Ton an, den ich so verabscheue. Immer noch ein Mädchen, das gern spielt, obwohl es die Regeln nicht kennt.

»Ich hätte alles getan, damit du der Hochzeit zustimmst.«

Sie macht tatsächlich einen Schmollmund. Hinter der Spielerin, der Kriegerin, der Spionin steckt also auch weiblicher Stolz. »Ich habe dich beinahe getötet. Warum wartest du nicht das nächste Sakral ab? Sie wird keine Verfluchte sein und keine Gefahr darstellen.«

»Du klingst eifersüchtig.« Mein verräterisches Unterbewusstsein beschwört das Bild herauf, wie Rowan ihre Wange berührt.

Sie lacht hell auf, so übertrieben laut, dass die anderen Tänzer uns düstere Blicke zuwerfen und ich sie zur Seite zerre, halb hinter eine Mauernische. Wenn sie so weitermacht, halten die Fae ihren kaum verhohlenen Hass nicht mehr lange zurück. Und ich sehne mich wirklich nicht nach einem Blutbad auf meinem Hemd. Veris schiebt die Maske hoch, wischt sich Lachtränen aus den Augenwinkeln und kichert ungehemmt weiter. Der Anblick brennt sich in meinen Brustkorb.

Ich lege meine Finger an ihre Wange, dorthin wo zuvor Rowans Hand war, und sofort verstummt sie. Sie bewegt sich nicht fort, als ich mich herunterlehne, um einen leichten Kuss auf ihren Kiefer zu pressen. Ich will es bei einem flüchtigen Kuss belassen, der sie aus dem Konzept bringt, doch sie schnappt nach Luft und ich spüre ihre Hände an meinem Hemdkragen. Ich erinnere mich an die grässliche Nacht, ihren Beinahe-Kuss, wie sie mich küssen wollte
, egal was sie mich nun glauben machen will. Ich beuge mich weiter hinab, bis ich die zarte Haut ihres Halses schmecke, den Honig, den ich von ihren Worten, ihrem Lächeln, ihrem Duft kenne.

Mein Name liegt auf ihrer Zunge, ich spüre es, und ich will, dass sie ihn ausspricht. Rauschen erfüllt meine Ohren, wie beim ersten und einzigen Mal, als ich mich mit Rowan betrunken habe. Dann dringen die Geräusche des Balls zurück an mein Bewusstsein. Ich lasse ruckartig von ihr ab und muss grinsen angesichts ihres trunkenen Ausdrucks. »Was hast du darüber gesagt«, flüstere ich, »wer von uns diesen Kuss wollte?«

Sie findet viel zu schnell die Fassung wieder und plustert sich auf. »Das ist absolut verwerfliches Verhalten! Auf einem Ball
!«

»Würdest du das Schlafzimmer bevorzugen?«

»Ich würde einen Friedhof bevorzugen«, keift sie.

Ich trete einen Schritt zurück. »Ich werde nicht auf das nächste Sakral warten. Wenn du glaubst, ich will einer gefügigen, naiven Bauerntochter so viel Macht geben, täuschst du dich. Du bist zur Regentin geboren.« Ich beobachte das Flackern von Stolz in ihren Augen, das sie nicht verbergen kann. Geltungssucht. »Und ich kann zugeben, dass du über gewisse Eigenschaften verfügst, die dich zur Königin qualifizieren.«

Bevor sie antworten kann, zieht neben uns ein Wirbelsturm aus Eispartikeln auf, der sich nach wenigen Augenblicken zu einer steifen Robe von den Ausmaßen eines kleinen Zeltes festigt. Die Königin. »Mit deiner Anwesenheit habe ich nicht gerechnet«, spricht sie in diesem eisigen Ton, den sie mir vorbehält. »Aber ich freue mich über alle Maßen. Obgleich ich nicht gutheiße, dass du meinen Ehrengast behelligst.«

Ein Knurren löst sich aus meiner Kehle, das ich mit einem abgehackten Lachen überspiele. »Ein wunderschönes Kleid. Wie ich sehe, hätte damit mal wieder ein ganzes Waisenhaus ausgestattet werden können.« Die Luft zwischen uns knistert vor Feindseligkeit.





Freesien und Wiedersehen
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Veris

Die Königin schüttelt missbilligend den Kopf, auf dem eine mit winzigen Perlen besetzte Wolfsmaske ruht. »Jetzt, da du hier bist, möchte ich auch mit dir sprechen. Unter vier Augen.«

Nevan starrt sie einen halben Atemzug lang an, dann verneigt er den Kopf. »Natürlich.«

Die beiden stolzieren quer über die Tanzfläche, wobei ihnen alle Paare hastig ausweichen. Ich beobachte sie, bis sie durch die Saaltür hinaustreten, dann schiebe ich mich mit pochendem Herzen tiefer in die Mauernische, wo ich halbwegs vor den anderen Gästen verborgen bin.

Dieser Kuss.

Die Erinnerung brandet über mich wie eine Flutwelle. Mein Körper scheint sich nicht entscheiden zu können, wie er darüber denkt, denn mir wird abwechselnd heiß und kalt. Abneigung und Neugierde. Ich bin nicht naiv, mir wurde alles über körperliche Begierden beigebracht, was ich wissen muss. Doch Küsse haben für mich immer nur eins bedeutet: Tod. Die einzige Befriedigung, die mir ein Kuss geben konnte, lag darin, dass er mein Volk befreien könnte. An die Möglichkeit eines solchen
 Kusses habe ich nie zu denken gewagt … Wie lange sehne ich mich schon nach so etwas? Dessen war ich mir nie bewusst. Nein. Ich habe es verleugnet
. Ich habe mir immer gewünscht, was ich nicht haben kann. Aurum. Geschwister. Ein normales Leben. Bedingungslose Liebe meiner Eltern. Und jetzt, anscheinend, einen Liebhaber. Mein Magen verdreht sich und ich muss mich an der Wand festkrallen, damit ich mich nicht hier und jetzt übergebe. Wie kann ich zulassen, dass diese Gefühle die Kontrolle über mich ergreifen?

»Hier ist ja die Made, die durch die faulige Stelle in das Königshaus kriecht.«

Ich hebe meinen Kopf und mein Blick fokussiert auf eine Silbermaske, die eine Wolfsfratze mit gebleckten Zähnen darstellt und das gesamte Gesicht eines Fae verdeckt. Doch sein Zopf kommt mir beunruhigend bekannt vor. Weitere Fae treten hinter ihn. Ich spüre die gleiche Energie, die mich seit Tagen umgibt, dieses Gefühl, dass sich jemand kaum zurückhalten kann. Nutzen sie den Moment, in dem die Königin nicht anwesend ist, um mich anzugreifen?

»Ihr solltet euch das genau überlegen«, presse ich hervor und meine Gedanken hängen immer noch bleiern in der Erinnerung fest.

Der maskierte Fae grinst siegessicher und hechtet auf mich zu. Ein scharfer Eiszapfen blitzt in seiner Hand auf, gerichtet auf die empfindliche Stelle zwischen den Rippen direkt über meinem Herzen. Der Fae bewegt sich mit dem gleichen Vergnügen wie in der Küche, als er Haldan brandmarken wollte.

Ich dränge alle Gedanken fort, wehre seine Hand ab und gleite gleichzeitig zur Seite, durch mein Kleid etwas schwerfällig. Ich nutze seine Bewegung, um meinen Fuß mit seinem Bein zu verhaken, sodass er strauchelnd auf die Knie geht. Mit meinem freien Arm umschlinge ich seinen Hals und zerre meinen Dolch aus der geheimen Tasche von Sif, schiebe die Klinge an seinen Hals. »Eine falsche Bewegung und schon bald kriechen Maden durch deine
 fauligen Körperöffnungen«, zische ich ihm ins Ohr und er hält still. Ich drehe ihn so, dass er zwischen mir und seinen Gefolgsleuten kniet.

»Ohh«, jauchzt Rowan, der plötzlich ein wenig entfernt von uns an einer Säule steht. »Nicht nur eine Verführerin, auch noch eine Kriegerin. Ich bin erschüttert, dass der Prinz nicht mitbekommen durfte, was alles in dir steckt.«

»Ich bin keine Kriegerin«, stelle ich richtig, »sondern eine Assassine. In einem offenen Kampf hätte ich keine Chance. Aber ich stehe unter dem Schutz der Königin, also kann keiner von euch«, ich deutet mit dem stumpfen Ende meiner Waffe auf die feindseligen Fae, »mir etwas anhaben.«

»Wir wissen genau, unter wessen Schutz Ihr steht, Prinzessin«,
 raunt der Fae an meinem Dolch.

Kräftige Hände legen sich um meinen Hals, pressen zu, sodass ich würge und meine Hände automatisch hochfliegen, um sie abzuwehren. Mein Dolch entgleitet mir und klappert auf den Boden.

Der Fae vor meinen Füßen richtet sich langsam auf und wendet sich zu mir. »Kein Eindringling
 kann Euch etwas anhaben, genauso wie kein Eindringling uns
 etwas antun kann. Und ich habe geschworen, dass dein Verhalten ein Nachspiel hat, Mensch
.«

Mein Atem geht röchelnder und ich spüre, wie sich jeder einzelne Finger in meinen Kehlkopf presst. Panik durchflutet mich mit jedem Atemzug, der kaum Luft in meine Lungen bringt. Seine Wolfsmaske! Ich dachte, die Ritter wären Teil von Nevans Hof – aber sie müssen zur Garde der Königin gehören. Natürlich: Sie waren kurz vor dem Fest des Eismondes in Rhîgos.

Er hebt den Dolch vom Boden auf und lässt ihn zwischen zwei Fingern baumeln. »Wir werden Dúliath beschützen. Gegen Eindringlinge wie dich
.«

Mein Blick fällt auf Rowan, der das Geschehen mit mildem Interesse beobachtet. Ich will ihn nicht flehend anblicken, also schließe ich die Augen. In mir muss Magie sein, die ich einsetzen kann. Gerade genug, um sie zu erschrecken und mich loszureißen. Aber Nachtschwärze wabert am Rand meines Sichtfeldes und verzweifelte, blinde Finger finden die Magie in mir nicht.

Dennoch strömt eisige Macht über meinen Körper, erfasst meine Angreifer. Sie lassen ab von mir und einige stöhnen auf. Ich ringe nach Luft, obwohl meine Lungen in Flammen stehen. Meine Knie geben ohne den Griff um meinen Hals nach, doch bevor ich zu Boden sinke, hält mich jemand fest und zerrt mich nach oben. Ich sträube mich, doch dann blicke ich in ein bekanntes Gesicht.

»Sif!«, keuche ich mit rauer Stimme.

Wie ein Racheengel ragt sie über die am Boden kauernden Angreifer empor, Feuer in ihren sonst so milden Augen. Sie ballt die Hand zu einer Faust und die Angreifer keuchen vor Schmerz auf, krabbeln fort von ihr. Ich starre Sif entgeistert an und bemerke nur halb, dass Rowan sich zurückzieht. Die Angreifer stehlen sich davon, Sifs Schultern sacken zusammen und ihre Racheengelenergie verpufft augenblicklich. »Bei Ambrosia«, ächzt sie, blass wie noch nie, »ich glaube, ich muss mich setzen.«

Jetzt, da sie wieder die Alte ist, erhalte ich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Mir wird klar, wie sehr ich sie vermisst habe, und ich schlinge die Arme um meine Retterin. »Du hast mir nie erzählt, dass du eine … Kriegsgöttin
 bist!«

Sif legt zitternd die Arme um mich, wohl zu aufgewühlt, als dass sie sich um Etikette scheren würde. »Das bin ich nicht! Es war der Überraschungseffekt. Habe ich von Eurem ersten Zusammentreffen mit den Rittern gelernt.«

»Du hast es mit fünf
 Fae aufgenommen«, widerspreche ich immer noch voller Ehrfurcht.

Sif schiebt mich von sich und untersucht mich auf Verletzungen. »Meine Magie wäre ausreichend für eine Ritterin, aber mein Herz könnte nicht unpassender für Kämpfe sein.«

Ich greife ihre Hände. »Was tust du überhaupt hier?«, frage ich. »Ist jeder
 von Nevans Hof hier?«

Sie zieht für den Bruchteil einer Sekunde die Augenbrauen zusammen und ich verstehe nicht warum. Doch dann wird es mir klar. Ich habe Nevan beim Namen genannt, etwas, das ich früher vermieden habe. Aber seit meiner Flucht fühlt es sich falsch an, ihn Prinz des Winters zu nennen. Sif hat sicher Tausende Fragen, doch sie ignoriert meinen Ausrutscher geflissentlich. »Einige Ritter sind mitgekommen. Und Elyria und ein paar Kurtisanen.« Sifs Augen funkeln. »Aber nicht Celena«, fügt sie mit einem verschwörerischen Grinsen hinzu.

Der Tag, als Celena und Elyria aneinandergeraten sind, scheint Jahre zurückzuliegen. Doch es können nicht viel mehr als zwei Monate gewesen sein. Ich habe seit Wochen nicht an Elyria gedacht, die in einem anderen Leben meine Freundin hätte werden können. Ein Teil von mir sehnt sich danach, dass etwas nicht von so kurzer Dauer ist, sondern bleibt. Aber vor allem spüre ich Leere in mir. Ich muss mich durch diese Leere kämpfen. Also zerre ich Sif aus der Mauernische und in die Mitte des Saales. Wir werden Elyria finden und uns den Rest des Abends amüsieren. Niemand – weder der Prinz noch die feindseligen Fae – nimmt mir meine Liebe für gutes Essen, Tanz und Opulenz.

Elyria zu suchen ist meine beste Idee seit Langem. Und trotz Maske überraschend einfach – ihr Lachen und das rot schimmernde Haar sind unverkennbar. Sie versorgt uns mit prickelndem Traubenwein und schafft es, in einer Ecke des Ballsaals eine kleine Gruppe von erfrischend gelösten Fae anzusammeln, die mich in ihrer Nähe ertragen können. Je mehr Wein fließt, desto freundlicher werden sie, bis sich meine angespannt hochgezogenen Mundwinkel in ein ehrliches Lachen wandeln.

»Deine Haare sind immer noch so kurz«, jauchzt Elyria und spielt an Sifs Haaren herum, die wiederum versucht, sich abzuwenden. Doch Elyria, so beschwipst sie auch schwankt, hält Sif in ihren Fängen. »Du siehst beinahe aus wie ein hübscher Junge. Vielleicht solltest du mit mir tanzen, kleine Feldmaus!«

Sif errötet, doch ein Fae mit zu seiner engelsgleichen Erscheinung völlig unpassenden Fuchsaugen, dessen Maske hochgeschoben auf seinem Kopf ruht wie eine schiefe Krone, schlingt seinen Arm um Sifs Schulter. »So ein Stuss! Niemand würde diese Schönheit mit einem Jungen verwechseln.« Er presst ihr einen Kuss auf den Wangenknochen und muss auch den anderen Arm um Sif legen, um sich auf den Beinen zu halten. »Ich würde mit dir tanzen, egal welche Länge deine Haare haben. Oder welche Farbe. Oder welche Textur. Oder wel–«

»Wir haben es verstanden, du Weiberheld!« Elyria reißt Sif, der die Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm ist, aus seiner Umarmung. Ihre Ohren sind so rot wie das Rouge auf ihren Wagen. »Also nimm deine Grabbelfinger weg. Wenn hier jemand mit ihr tanzt, bin ich
 es.« Es wird immer schwieriger, ihre lallenden Worte auszumachen, doch ich kann nicht aufhören zu lachen. Keine Ahnung, warum. Ich fühle mich leicht.

Endlich befreit sich Sif von den beiden Fae und sucht Schutz hinter mir. »Ich tanze mit niemandem, der sich so schamlos betrinkt!«, sagt sie ungewohnt inbrünstig. Das Glas in ihrer Hand ist ebenfalls nicht ihr erstes. »Auf einer Feier von Königin Evelune noch dazu!«

Sif wirft mir ihren Jungfrau-in-Nöten-Blick zu. Ich erbarme mich und setze mich mit ihr von der beschwipsten Gruppe ab. »Wie hat Elyria Fae gefunden, die nicht das Bedürfnis verspüren, mein Kleid in Brand zu setzen?« Ich streiche eine Haarsträhne zurück. »Jeder hier hasst mich. Wirklich, sie hassen
 mich. Niemand an Nevans Hof hat mich je so behandelt.«

Ich erwarte, dass Sif das abstreitet, damit ich mich besser fühle, doch sie zieht eine mitleidige Grimasse. »Nun, du hast die meiste Zeit mit Elyrias Kurtisanen verbracht und kaum andere Fae kennengelernt. Und die Kurtisanen haben nichts gegen dich, weil Elyria dich unter ihren Schutz genommen hat.«

»Warum sollte Elyria das tun?«

Sif zuckt mit den Schultern. »Vielleicht mag sie dich?«

»Oh, sie mag mich«, bestätige ich. »Aber auch wenn sie mich mag – sie ist nicht die Art Person, die anderen einen Gefallen tut.«

Sif druckst herum. »Nun ja, vermutlich hatte
 sie Hintergedanken.«

Bevor ich zu einer Antwort ansetzen kann, ertönt hinter mir Nevans spöttische Stimme. »Möchtest du sie behalten?«

Ich drehe mich langsam zu ihm um. Er ist eher zurück, als mir lieb ist. »Was meinst du damit?«

Er nickt mit dem Kinn zu Sif. »Ich habe Sif nicht mitgebracht, weil sie so eine Stimmungskanone ist. Sie ist ganz dein, wenn du möchtest.«

Mein Blick schnellt zu Sif, die den Kopf vor ihrem Prinzen geneigt hält. Dann fixiere ich Nevan mit verengten Augen. »Was soll das?«

»Ein Friedensangebot.« Er steht regungslos da.

»Sie ist kein Gegenstand, den man von einer Hand zur nächsten reichen kann.« Ich deute auf Sif, die das Knistern in der Luft nicht erträgt und zu Elyria flieht. Dann zeige ich mit dem Finger auf ihn. »Und ich durchschaue dich. Ich hatte zerstörerische Wut erwartet, nicht, dass du genauso weitermachst wie zuvor. So viel gebe ich zu. Aber ich weiß, dass nichts, was du sagst, ehrlich ist. Du willst mich in Sicherheit wiegen. Du denkst, ich knicke irgendwann unter der Last deiner Diamanten, deiner Versprechungen, deiner falschen Aufmerksamkeit ein. Aber das werde ich nicht.«

Er tritt näher zu mir, zu nah, als dass es noch sittlich wäre. »Ich verstehe es einfach nicht. Was ist so schrecklich an Kleidern und Diamanten, an einem sicheren Leben, in dem es dir an nichts fehlt? Du sehnst dich doch danach. Und ich bin bereit, dir alles zu geben. Ich erkläre mich sogar bereit, deine Begierden zu stillen, wenn es sein muss. Dazu bin ich durchaus in der Lage.«

»Glaub nicht eine Sekunde, dass deine schlabbrigen Küsse irgendetwas in mir stillen«, fauche ich und sein Kiefer spannt sich an, doch ich bin noch lange nicht fertig. »Ja, ich liebe Schmuck, Kleider, Bälle, Festmähler, Bäder in freesienbeduftetem Wasser. Doch ich würde all das, ohne mit der Wimper zu zucken, aufgeben, wenn ich nur zu meiner Familie zurückkehren könnte, damit ich sie um Verzeihung bitten kann. Ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber das hast du mir genommen. Und selbst wenn du mir dein Reich zu Füßen legst, kannst du das nicht wiedergutmachen.«

»Wenn wir heiraten, kannst du deine Familie wiedersehen.«

»Eine Heirat würde die Grenze nicht passierbar machen! Und selbst wenn – ich würde niemals mein Volk verraten und unter dein grausames Joch stellen.« Ich lege jede Unze Hass, die in mir brodelt, in meine Worte. »Denn ich weiß, dass du meinen Einfluss verringern wirst, sobald du hast, was du willst. Deine Mutter regiert ohne König, also muss es einen Weg geben. Deshalb will ich nichts von den Dingen, die du mir bietest. Denn sie alle haben einen Preis, den ich nicht bereit bin zu zahlen.«

Er wirft die Hände in die Luft. »Was willst du dann? Wirklich, ich will es wissen.«

»Ich will mein Volk von dir befreien. Ich will mich
 von dir befreien.« Der Beerenwein spricht aus mir und er verlangt auch, dass ich etwas richtigstelle. »Und ich will
, dass Sif hierbleibt, aber nur, wenn sie
 es auch will.«

Er lacht laut auf. »Immer noch dieser Hang zur Dramatik. Aber so herrlich unverfälscht, seit du dein wahres Ich gezeigt hast.« Er lehnt sich noch das kleinste bisschen vor, sodass seine Kälte greifbar ist, und studiert mein Gesicht. Als er lächelt, läuft ein stiller Schauer meine Wirbelsäule hinab. »Ich glaube, ich mag dich jetzt mehr als vorher.« Er wendet sich abrupt um und verschwindet zwischen den Gästen.





Kosmeen und Porträts
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Veris

Ich laufe durch die unzähligen, gleichförmigen Korridore, weil ich keine Sekunde länger auf dem Ball bleiben kann. Doch mein Orientierungssinn gerät in Konflikt mit dem unangenehmen Taumel, den der Wein durch meine Adern schickt. Ich finde den Weg zu meinen Gemächern nicht. Dabei will ich mich einfach nur auf mein Bett fallen lassen und mich selbst bemitleiden. Im nächsten Gang bin ich sicher, endlich die Doppeltür zu meinen Räumlichkeiten gefunden zu haben. Doch hinter der Tür befindet sich ein behaglicher Raum, dessen Wände von Porträts eingenommen sind. Ich will die Tür zuschlagen, doch etwas hält mich zurück.

Ein Familienporträt an der gegenüberliegenden Seite, das über einem Vitrinentisch hängt. Zwischen einem halben Dutzend unbekannter Fae erkenne ich Nevan und eine Fae, die bei näherem Hinsehen seine Schwester Isena sein muss. Und die Königin, welche neben einem stattlichen Fae steht, dessen diamantgeschmückte Hand auf ihrer Schulter liegt. Der König. Jetzt, da ich Nevan und die Königin in Ruhe betrachte, ohne dass sie zurückblicken, erinnert mich etwas von ihr an ihn. Die Schönheit, natürlich, aber eine andere Art von Schönheit als die des eindrucksvollen Königs, von dem Nevan seine Größe und den durchdringenden Blick hat. Von seiner Mutter hat er den feinen Zug der Lippen, die scharfen Wangenknochen, die zu berühren schmerzen muss. Ich blicke in die Vitrine, unter deren Glas eine Reihe von Ringen liegen, gebettet auf Kosmeenblüten und Samt, als würden sie schlafen. Mein Blick wandert zurück zur Hand des Königs, an der er ebendiese Ringe trägt.

»Ein gut aussehender Mann, nicht wahr?«

Ich drehe mich um und weiche gleichzeitig zurück, sodass ich gegen die Vitrine pralle. Vor mir steht die Königin, kein Feind. Ich atme auf, bis mir klar wird, dass sie mich gerade erwischt hat, wie ich in ihrem Porträtraum herumschnüffele. »Ich habe mich verirrt!«

Ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht. »Das erste Mal, als ich dich traf, hast du dich ebenfalls verirrt. Geradewegs in den Kriegsraum meines Sohnes.«

Glaubt sie, dass ich sie ausspioniere? Mit pochendem Herzen deute ich auf den gemalten Nevan, um sie abzulenken. »Er ist ein gut aussehender Mann.«

Ihr Lächeln wird gewitzter, ehrlicher. »Ich habe über meinen Mann gesprochen, nicht über meinen Sohn«, erklärt sie genüsslich. »Obwohl er natürlich auch gut aussieht. Aber ich dachte nicht, dass es dir aufgefallen ist.«

»Ich sage Euch, was ich schon oft genug gesagt habe: Ich bin nicht blind. Aber in meinen Augen seid ihr alle atemberaubend.«

Sie stellt sich neben mich, die Hände auf dem Glaskasten gefaltet. »Von all meinen Kindern ist er das schönste. Das siehst du, oder?«

Ich studiere die Gesichter der Geschwister, sieben insgesamt, die sich so ähneln, aber doch ganz anders aussehen. »Ich sehe es«, gebe ich zähneknirschend zu. Nach all der Zeit im Winterreich kann ich die Unterschiede in den Zügen der Fae immer besser ausmachen. Ich frage mich, ob wir Menschen uns in ihren Augen ebenso ähneln. Sieht Nevan, wenn er die Sakrale aufsucht, eine Ansammlung von kurzgewachsenen, rotwangigen Frauen, eine wie die andere? Der Gedanke verärgert mich.

Die Königin legt eine Hand an das Gesicht ihres Mannes, so zärtlich, so verloren, dass ich wegsehen muss. Doch ihre Stimme verrät nichts von den unvergossenen Tränen, als sie fortfährt. »So lange lebe ich schon ohne ihn. Immer wieder frage ich mich, ob ich stark genug bin, auch meinen geliebten Sohn zu verlieren.« Ich frage nicht weiter nach und sie dreht sich zu mir. »Aber ich muss stark sein für mein Volk. Wir beide müssen das. Denn der einfache, egoistische Weg würde uns letztendlich nur noch mehr verletzen. Die Gewissheit, schuld am Leid so vieler zu sein. Also schieben wir unsere Wünsche beiseite und tun das Richtige.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Ich bin nicht sicher, ob es für mich noch einen richtigen Weg gibt.«

Sie umschließt mein Gesicht mit den Händen und ihre Macht pulsiert durch meine Adern. »Wir finden einen. Das verspreche ich dir. Ich werde meine Verfehlung ihm gegenüber wiedergutmachen.«

Zuerst durchströmt mich Zuversicht, doch dann kitzelt etwas an meinem noch immer leicht benebelten Verstand. »Welche Verfehlung? Er ist für alles verantwortlich.«

Etwas blitzt in ihren Augen auf, das ich nicht genau zuordnen kann, das aber von tiefem Schmerz begleitet wird. »Er ist mein Sohn. All das Dunkle in ihm hat seinen Ursprung in mir. Und ich hätte verhindern müssen, dass es in ihm ausbricht. Dass die arme Daphne in seine Fänge gerät.«

Mein Argwohn wandelt sich zu Mitgefühl. »Ihr seid nicht verantwortlich für das, was geschehen ist. Manchmal ist auch die mächtigste Königin machtlos gegen das Schicksal. Vor allem, wenn sie auch eine Mutter ist.«

»Danke«, flüstert sie kaum hörbar und scheint sich in Erinnerungen zu verlieren.

***

23. Tag des Grasmondes

Von Sif geweckt zu werden statt von der schweigsamen Zofe, die mich immer grob an der Schulter gerüttelt hat, ist ein Traum. Ich weiß, dass sie als Bestechungsversuch hier ist, aber eine Freundin an diesem Hof zu haben kommt einem Geschenk gleich. Ich springe aus dem Bett und schlinge die Arme um Sif. »Du willst wirklich hierbleiben?« Ich blicke sie streng an. »Nicht, weil er dich dazu zwingt?«

Sie starrt ihre Hände an. »Seit jeher machen sich alle über mich lustig, weil ich bin, wie ich bin. Aber ich mag es, gebraucht zu werden. Du bist die Einzige, die mich weder verspottet noch ausgenutzt hat. Und als der Prinz gestern Abend zu mir sagte, dass du mich nur hier haben willst, wenn ich das möchte –« Sie stockt, atmet hörbar ein. »Ich möchte dich unterstützen. Aber ich möchte keine Zofe mehr sein, sondern deine Beraterin.«

Für einen Moment starre ich sie verblüfft an. »Sif, hast du gerade eine Bedingung gestellt?«

Sie nimmt die Schultern zurück, auch wenn gleichzeitig ihre Ohren rot anlaufen. »Es scheint, als hätte ich das.«

»Ich habe versucht, deinen Prinzen zu meucheln.«

»Ein weiterer Grund, warum du eine treue Beraterin brauchst, die dich von solchen Entscheidungen in Zukunft abhält.«

Ich wäge ihre Worte ab, während ich ein Ensemble aus Hose und Hemd anziehe, das die Königin mir auf meine Bitte hin zur Verfügung gestellt hat. Sif zurrt die Bänder der Oberkörperrüstung in meinem Rücken fest. »Du wirst in die Annalen des Winterreiches eingehen als erste Beraterin des Menschenmädchens, das den verfluchten Prinzen fast gestürzt hat«, scherze ich.

Sif erbleicht nicht, wie ich es erwartet hätte. »Manchmal glaube ich, dass es besser gewesen wäre, wenn du Erfolg gehabt hättest«, erklärt sie in seltsam gepresstem Tonfall.

Ich lege ihr wortlos die Hand auf die Schulter und drücke ein wenig zu. Ich bin immer mehr der Überzeugung, dass in der unsicheren Frau ein großes, mutiges Herz schlummert.

Sifs Blick fällt zum ersten Mal auf meine Kleidung und ihre Augen weiten sich drollig. »Was ist das überhaupt für ein Aufzug?«

Ich klopfe mit den flachen Händen gegen die Lederrüstung. »Das hier, meine Liebe, ist meine Trainingskleidung. Weil ich in den letzten Monaten keine Gelegenheit hatte, richtig zu trainieren. Und du«, ich zerre sie zur Tür hinaus, »wirst meine Trainingspartnerin sein.«

***

»Ich werde dich nicht angreifen«, wiederholt Sif zum hundertsten Mal mit störrisch verschränkten Armen.

Ich werfe den Kopf in den Nacken. »Willst du nicht, dass ich mich gegen Eismagie verteidigen kann?«

»Du kannst mich nicht umstimmen. Ich würde dich verletzen.«

Ich knirsche mit den Zähnen, weil sie mich offensichtlich für ein zerbrechliches Püppchen hält. »Du bist die Einzige, mit der ich trainieren kann. Mächtig, aber zurückhaltend genug, um mir nicht das Genick zu brechen.«

Sie blickt grimmig einen Zaunpfahl an. »Nein.«

Also werfe ich einen Dolch nach ihr.

Sie kreischt auf und reißt die Arme hoch, um ihn mit einer Eisschicht abzuwehren. Im gleichen Moment wirble ich die Schneeschicht unter ihr auf und wickle sie um ihre Fußgelenke. Mit einem Ruck meines Handgelenks landet Sif auf ihrem Hinterteil. »Bist du wahnsinnig?«

»Das war kein Wurfmesser, also kann ich damit nicht richtig zielen«, erkläre ich schulterzuckend.

»Aber du hättest mich trotzdem treffen können!« Sif richtet sich schnaufend auf und klopft ihren Rock ab.

Ich hebe den Dolch vom Boden auf und lasse ihn zwischen den Fingern rotieren. »Nicht, wenn du zuerst angreifst.«

»Du hast wirklich ein Talent, andere Leute aufzuregen!«, murrt sie. »In Ordnung, wir üben. Aber nur, weil ich will, dass du dich verteidigen kannst.«

Ich salutiere ihr und wir beginnen ernsthaft zu trainieren. Ich weiß, dass ich keine großen Fortschritte mehr mit der Eismagie machen werde, denn seit Wochen stagniert die Magie in mir. Verändern, Erschaffen, Zerstören. Nur ein Mal gelang mir das Erschaffen, als ich vor Wut Eis heraufbeschwor, um Haldan zu schützen. Abgesehen davon schaffe ich von den drei Disziplinen nur das Verändern, die einfachste, intuitivste. Aber ich lasse Sif mich mit Eisnebel und Schneeschwaden angreifen, damit ich lerne, sie abzuwehren.

Irgendwann bin ich klatschnass, da ich die meisten Schwaden schmelzen lasse, anstatt sie umzulenken. Das fällt mir leichter. Ich dachte, ich wäre völlig aus der Form, doch wir führen unseren kämpferischen Tanz fort, bis sich Schweißtropfen unter das Eiswasser auf meiner Haut mischen. Und ich fühle Energie durch mich surren, obwohl ich längst erschöpft sein müsste. Ich wundere mich darüber, bis mir der goldene Apfel einfällt – es muss an ihm liegen.

»Sollte ich tatsächlich meiner ärgsten Widersacherin einen Vorteil verschafft haben?« Nevan steht zwischen uns und pflückt wie nebenbei den Eiszapfen aus der Luft, den Sif auf mich geschleudert hat. »Du bist offenbar noch begabter, als du mir während unserer Stunden gezeigt hast.«

»Du bist noch hier?«

»Ich weiß, es ist, als hätte das Fest noch nicht aufgehört. Ich will mit dir sprechen.«

Ich wische mir über die Stirn. »Mein Training ist noch nicht vorbei. Entweder nimmst du Sifs Platz ein oder du wartest.«

Er scheucht Sif mit einer Handbewegung an die Seite des Übungsplatzes. »Ich halte mich nicht zurück.«

»Aber im Gegensatz zu ihr, die jetzt Teil dieses Hofes ist, kannst du mir nichts antun«, säusle ich und wirble den feinen Schnee zwischen uns zu einer undurchsichtigen Schwade auf. Ich höre, wie er sanft das Gewicht verlagert und seine Stiefel auf dem gefrorenen Boden knirschen, während er sich in Position bringt.

»Es gibt ein uraltes Ritual«, ertönt seine Stimme.

Ich weiß, er rechnet damit, dass ich durch die Schwade presche, um aus dem Schutz des Nebels heraus eine Chance gegen ihn zu haben. Deshalb haste ich in einem Halbkreis hinter ihn, meine Schritte von Schnee und jahrelanger Übung gefedert. Ich beiße die Zähne zusammen. Viel länger kann ich den Nebel nicht aufrecht halten.

»Das Ritual besteht aus Prüfungen, die einen Fae auf die Probe stellen«, fährt er fort und ich sehe, wie er beim Sprechen die Nebelschwade inspiziert.

Ich pirsche mich näher an ihn und zücke meinen Dolch. Es heißt, nur mein Kuss kann ihn bezwingen, aber es schadet sicher nicht, zu testen, ob mein Dolch ihm nicht zumindest Schaden zufügen kann. Ich hebe meine Waffe über die Schulter, bereit, sie durch seine Rüstung zu rammen.

Eine Hand hält mitten in der Bewegung meinen Arm auf. Ich drehe ruckartig den Kopf, weil ich befürchte, Sif habe sich eingemischt. Doch Nevan steht neben mir – während er gleichzeitig vor mir steht, mit dem Rücken zu mir. Ich strecke die freie Hand aus und sie sinkt durch seinen Körper, nur eisige Luft, die aufschimmert und sich verflüchtigt. Ein Trugbild.

Er nimmt mir den Dolch ab. »Ich möchte das zwischen uns gern entscheiden, bevor du faltig und grau bist.«

Ich fasse mir an die Nasenwurzel und stöhne auf. »Ihr Fae habt ein völlig falsches Bild von Menschen. Ich bin zwanzig. Bis ich faltig und grau bin, habe ich noch Zeit, um Dutzende Königreiche zu fällen.«

»Fünf Jahre oder fünfzig – das ist für uns das Gleiche. Hier ist mein Angebot: Du stellst dich den Prüfungen. Wenn du verlierst, wirst du mich heiraten.«

Ich ziehe mein Handgelenk aus seinem Griff und reibe den Druckschmerz fort. »Und wenn ich gewinne?«

»Dann kannst du zurück ins Menschenreich.«





Schwertlilien und Prüfungen
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Nevan

Einige Atemzüge lang blickt sie mich aus großen Augen an, doch rasch darauf verengen sie sich. »Es gibt für mich kein Zurück, solange der Fluch besteht.«

»Wenn du die Prüfungen bestehst, hast du dem Winterreich deine Würdigkeit bewiesen und es gewährt dir ein Gesuch. Die Bezwinger des Rituals nutzen es normalerweise, um ihre Macht zu stärken – aber du kannst fordern, was du willst. Zum Beispiel magische Grenzen überschreiten zu können.«

Sie lehnt sich begierig vor. »Ich werde –«

Ich hebe die Hand und sie verstummt. »Es geht nicht nur um Gewinnen oder Verlieren. Sondern um Leben oder Tod. Mich zu heiraten ist nicht das schlimmste Schicksal, das dich ereilen kann.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dem zustimme«, feixt sie. »Aber egal, was mir droht –«

Sif wirft sich an Veris’ Seite. »Das darfst du nicht tun!«

Die Prinzessin wendet sich mit starrer Miene zur Zofe. »Ich habe keine Wahl.« Alles an ihr schreit Entschlossenheit, vom erhobenen Kinn bis zum festen Stand.

Statt dass mich ihr dummer Mut nervt, erfüllt er mich mit grimmiger Zufriedenheit.

Sie wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Heda, Prinz des düsteren Grübelns. Wir haben keine Zeit für deine dramatischen Sprechpausen. Wann geht es los?«

»Du suhlst dich richtig in deiner lebensmüden Art, nicht wahr?« Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Du hältst dich für die Retterin der Menschheit. Aber alles, was du bisher getan hast, ist mit mir anzubändeln, wegzulaufen und dich danach bei der nächsten Monarchin anzubiedern.«

Sie entreißt mir ihren Dolch und tippt grinsend mit der Spitze gegen meine Brust. »Du hast vergessen, wie viele deiner Geheimnisse ich dabei aufgedeckt habe. Wann und wo finden die Prüfungen statt?«

»Am ersten Tag des Blühmondes im Ewigen Garten.«

Sifs Quietschen durchbohrt mein Trommelfell und ich frage mich zum wiederholten Mal, was Veris an ihr findet. »Das ist in wenigen Tagen!«

»Je eher ich hier wegkomme, desto besser«, zischt Veris.

Ihre Worte lassen dieses dumpfe Pochen in meiner Brust erblühen, das ich herunterschlucke und tief vergrabe. »Ich werde die Königin bitten, den Rat der Sieben erwählen zu lassen.« Ich nicke und entferne mich.

»Es wird dein Untergang sein«, höre ich noch Sifs Flüstern.

Veris schnaubt. »Ich fasse nicht, dass du immer noch nicht begreifst: Ich bin keine hilflose Prinzessin. Ich wurde ausgebildet in Kampftechniken, Giftmischerei, Spionage, Taktik – alles, was in so einer Situation nützlich ist.«

Ich verharre in meinen Schritten und höre Sifs flehentliche Erwiderung. »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten. Aber das Ritual der Sieben stellt die Mächtigsten unter uns auf die härteste Probe. Seit Hunderten Jahren hat sich kein Fae mehr daran versucht. Weil jeder Rat der Sieben alles daransetzt, dass der Anwärter verliert. Denn in diesem Fall gewährt das Winterreich ihnen ein Gesuch.«

Zur Abwechslung schweigt Veris. Ich lächle, denn langsam begreift sie, in welche Lage sie sich gebracht hat. Sie wird meine Braut werden. Oder sterben. Egal, was sie behauptet, sie hängt an ihrem Leben.

***

1. Tag des Blühmondes

Veris

Königin Evelune schenkt mir die schönste und solideste Rüstung, die ich je gesehen habe. Mit den entmutigenden Worten, dass ich jeden Schutz brauche, den sie mir bieten kann. Am frühen Morgen des ersten Tages des Blühmondes streife ich das feine Wollhemd über, dessen kräftiges Violett an Schwertlilien erinnert, und schließe mit Sifs Hilfe den flexiblen Harnisch mit den Goldspangen. Weitere goldene Rüstungsteile stülpen wir über meine Beine, die Unterarme und schließlich Schultern und Hals. An meinem Schlüsselbein prangt ein Emblem – die Goldlerche mit Augen aus Smaragden. Die Rüstung wird mich nicht unverwundbar machen, aber ich fühle mich durch sie bereit für das, was kommt. Das Ritual der Sieben. Ich überprüfe den Dolch und den Beutel an meiner Hüfte und wir verlassen meine Gemächer.

Sif schweigt die ganze Zeit über, die Augen immer noch tiefrot, weil sie die letzten Tage nicht einen Moment lang aufgehört hat zu weinen. Zuerst hat es mich wahnsinnig gemacht. Aber zumindest einer Person auf der gesamten Welt bedeute ich etwas. Und so schweige ich und ignoriere Sifs Schluchzer, während wir die Gänge hinabgehen. Bevor wir aus dem Schloss treten, nehme ich Sifs Hand und endlich versiegen ihre Tränen.

Dann drückt sie die Tür auf und wir treten in den Ewigen Garten. Wir gehen über die akkuraten Wege, vorbei an marmornen Statuen, die aussehen, als hätte jemand elegante Fae mitten im Tanz eingefroren. Die blasse Dämmersonne, welche die Formen in geheimnisvolles Licht badet, tut ihr Übriges, um den Anschein von versteinertem Leben zu erzeugen. Auch dem Rest des Gartens mit seinen schwarzen und weißen Steinen, den geometrischen Rasenflächen und gestutzten Bäumen fehlt es an Leben.

Wir treten vor die zwei Dutzend Fae, die auf dem Platz mitten im Ewigen Garten warten. Keine bekannten Gesichter außer Rowan, Isena und der Königin. Neben den beiden Frauen, ein wenig abseits der anderen, stehen fünf Fae in mitternachtsschwarzen Gewändern – sie können nur Nevans Geschwister sein. Die restlichen Fae sind vermutlich Vertraute der Königin. Sie würdigen mich keines Blickes.

Die Königin tritt zu uns und lässt sich nicht anmerken, dass sie auf meinen Sieg hofft, damit Nevans Macht nicht wächst. Der Hass der Anwesenden umgibt mich vom ersten Moment an und die Sehnen in meinem Hals brennen von der Anstrengung, mein Kinn oben zu halten.

»Wo ist Nevan?«, hallt die Stimme der Königin durch den Garten.

»Ich kann nicht fassen, dass er diese ganze Nummer angezettelt hat und uns jetzt warten lässt«, zischt einer von Nevans Brüdern, der anders als die restlichen zierlich gebaut ist. Doch von ihm geht eine Dunkelheit aus, die mir einen Schauer über den Rücken jagt.

Isenas Mund ist zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Ich kann nicht fassen, dass er denkt, mit der Einstellung sei er als König geeignet.«

»Nun, da habt ihr beide etwas gemeinsam«, wendet ein anderer Bruder ein, der einzige mit kurzem Haar.

Ich ziehe eine Grimasse. »Reizende Familie.«

Sif klammert ihre Finger ineinander und reagiert nicht.

»Sorgt euch nicht, geliebte Schwestern und Brüder«, ertönt Nevans Stimme hinter mir. »Ich bin ja schon da.«

Ich drehe mich um und sein Anblick raubt mir den Atem. Er ist ebenfalls in Mitternachtsschwarz gehüllt, mit einem Umhang, der sich um ihn aufbauscht wie Rabenschwingen. Die Dunkelheit lässt seine helle Haut noch unwirklicher schimmern und seine Schieferaugen glänzen wie eine geschwärzte Rüstung. Ich bete, dass er mir nicht direkt in die Augen blickt, weil ich befürchte, er könnte mich sofort in den Bann ziehen und zum Aufgeben bringen.

Die Königin klatscht in die Hände und aller Augen richten sich auf sie. »Das Ritual hat den Kreis der Sieben erwählt, die würdigsten Bewohner des Reiches. Es ehrt mich, all meine Kinder vor mir zu sehen, denn dies scheint wahrlich eine Fügung des Schicksals zu sein. Hat jeder aus dem Kreis der Sieben eine Prüfung erdacht?«, wendet sie sich an ihre Kinder, die nicken. »Veris Arbor, Prinzessin von Burg Goldwacht in Aurum, dem Reich des Ewigen Frühlings. Sieben Prüfungen werden dir gestellt, welche du bis zum Morgengrauen meistern musst, wenn die Sonne in ihrer Gänze zu sehen ist. Gewinnst du, erfüllt dir das Winterreich deinen Wunsch, magische Grenzen überschreiten zu können. Solltest du aufgeben oder das Ritual nicht bestehen, wirst du die Gemahlin Seiner Königlichen Hoheit Prinz Nevan Mondracon. Bist du bereit, die Prüfungen auf dich zu nehmen?«

»Ja.« Meine feste Stimme überrascht mich.

Die Königin deutet auf die mir unbekannten Fae. »Die Zeugen des Rituals nehmen deine Bereitschaft wahr. Und so soll die erste Prüfung durch meine älteste Tochter beginnen.«

Diese tritt hervor, ihrer Mutter erstaunlich ähnlich, doch wo das Gesicht der Königin leuchtet wie eine offene Blüte, fehlt ihr jegliche Regung. »Mein Name ist Ascensia Mondracon und was ich auf die Probe stelle, ist Euer Glück.«

»Mein Glück?«, bricht es aus mir heraus.

»Glück und Zufall haben den vielleicht größten Einfluss auf unser Leben.« Ein verschrobenes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Oder würdet Ihr nicht sagen, dass der Zufall, mit dem Euch der Fluch getroffen hat, Euer gesamtes Leben bestimmt? Auch wenn das wohl eher Unglück statt Glück war.«

Während sie einen ihrer Diener herbeiruft, der einen schwarzen Samtbeutel auf einem Tablett trägt, wende ich mich zu Sif. »Kann sie das tun?«

»Jeder kann frei über die Prüfung entscheiden, solange sie nicht das Gleiche testet wie eine vorherige. Und die Aufgabe muss lösbar sein.«

Ascensia nimmt den Samtbeutel an sich. »Ich werde einen schwarzen und einen weißen Stein in den Beutel legen. Zieht Ihr den schwarzen, gewinnt Ihr. Zieht Ihr den weißen, ist die Prüfung verloren.«

Meine Lippen werden taub und ich spüre, wie die Farbe aus meinem Gesicht weicht. »Das ist Glücksspiel. Eine derartige Prüfung kann nicht zugelassen werden!«

Niemand reagiert, nicht einmal die Königin. Nur Sif legt ihre Hand an meinen unteren Rücken. »Nicht immer ist eine Aufgabe auf nur eine Art lösbar.«

Ascensia kniet nieder, hebt zwei Steine vom Boden auf und lässt sie in den Beutel fallen.

Sif zuckt spürbar neben mir zusammen und atmet scharf ein. »Sie hat zwei weiße Steine genommen«, wispert sie.

Ich starre Ascensia an, dann nacheinander die anderen Fae. Haben es alle außer mir gesehen? Mein Blick ruht auf Nevan, dessen Kiefermuskeln so angespannt sind, dass ich mir sicher bin, er unterdrückt ein triumphierendes Lachen. Er weiß Bescheid. Wutentbrannt wende ich mich zur Königin.

Doch Sif greift nach meinem Arm. »Es ist nicht erlaubt, Einsprüche gegen eine Prüfung zu erheben – das würde das Ritual beenden.«

»Sie manipuliert die Prüfung!«

»Du hast diesen einen Versuch, Veris. Keine Prüfung wird wiederholt«, klagt Sif. »Deshalb wollte ich dich davon abbringen – das Ritual der Sieben ist ein Spiel der Hinterlist. Sie werden alles versuchen, um dich scheitern zu sehen und ihre Macht zu stärken.«

Ich starre den Beutel an. Wenn ich einen der weißen Steine ziehe, ist die Prüfung vorbei. Wenn ich ihr Manipulation vorwerfe, ist die Prüfung vorbei.

Ich scheitere an der allerersten Prüfung.

Alles um mich herum verlangsamt sich, nur mein Herz schlägt immer schneller, bis ich es überall in mir spüre. Es muss einen Ausweg geben. Die Gesichter der anderen verziehen sich zu hämischen Fratzen. Die Steine unter meinen Füßen bewegen sich wie morsche Planken einer Hängebrücke. Das reibende Geräusch dringt an meine Ohren, verdrängt alles andere.

Die Steine. Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich. Es gibt eine andere Art der Lösung, die nichts mit Glück zu tun hat. Meine Lippen beben, doch ich lächle, während ich die Hand ausstrecke. Sie verschwindet im Samt und meine Finger schließen sich um einen der Steine. Sobald ich ihn aus dem Beutel ziehe, lasse ich ihn fallen. Der Aufprall auf die unzähligen anderen schwarzen und weißen Steine dröhnt durch den Ewigen Garten.

Ich schlage theatralisch die Hand vor den Mund. »Huch! Ich bin doch zu tollpatschig. Da fällt mir einfach der Stein aus der Hand.«

Ascensia öffnet und schließt mehrmals aufgebracht den Mund, bevor sie spricht. »Wenn du Luder denkst, du könntest so eine Wiederholung anzetteln –«

»Oh, aber wir müssen nichts wiederholen«, unterbreche ich sie zuckersüß. »Ein Stein ist ja noch im Beutel. Also muss der Stein, den ich gezogen habe, die andere Farbe haben.«

Ascensia läuft puterrot an. Von wegen Glück. Ich schlage sie mit ihren eigenen Waffen.

Das Murmeln der Zuschauer – die alle über das falsche Spiel Bescheid wussten – schwillt an, bis die Königin ihr Zepter auf den Boden stößt. »Ruhe«, befiehlt sie. Sie wendet sich an Ascensia. »Ist die Prüfung bestanden?«

Grimmig greift Ascensia in den Beutel und hält den verbliebenen weißen Stein für alle sichtbar in die Höhe, dann pfeffert sie ihn auf den Boden. »Ich erkläre Euch für siegreich«, knurrt sie.

Sif ist die Erste, die reagiert – indem sie mich stürmisch umarmt. Ich lächle, doch auch wenn ich am liebsten einen Tanz aufführen würde, tätschle ich nur ihre Arme. Das war kein schlechter Start.





Kappenmohn und Hinterlist
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Veris

Der Bruder mit den kurzen Haaren tritt hervor und blickt mich so hasserfüllt an, dass ich mich zwingen muss, nicht zurückzuweichen. »Mein Name ist Ilmias Mondracon und was ich auf die Probe stelle, ist deine Schnelligkeit.«

Ich atme auf, denn in Schnelligkeit bin ich nicht ganz so unterlegen wie in Magie oder Kraft. Ich nicke entschieden.

Ilmias winkt einen Diener herbei, der zwei Pferde am Zügel führt. Die eine ist Nevans Stute, die mich zum Tempel der Sakrale gebracht hat. »Du wirst in einem Wettrennen gegen denjenigen antreten, der das Ritual der Sieben initiiert hat.«

Nevan tritt vor. Falls Ilmias ihm etwas über das Rennen verraten hat, lässt er es sich nicht anmerken. Die Ungewissheit ist unangenehmer, als zu wissen, dass er sich des Sieges sicher ist, denn seine Überheblichkeit wäre eine Schwäche, die ich ausnutzen könnte.

»Das Ziel des Wettrennens ist der Geheime Garten der Königin.« Ilmias blickt zu mir. »Ich bin sicher, du willst dich beschweren, dass Nevan im Vorteil ist. Aber auch er kennt den Weg nicht, deshalb bekommt ihr Karten.« Er presst jedem von uns eine Pergamentrolle in die Hände. »Gewinnen soll derjenige, dessen Pferd als zweites den Garten erreicht. Möge die Prüfung beginnen!«

Ich stürme auf die Pferde zu und rolle fahrig die Karte auf, während ich zu Nevan sehe.

Doch Nevan eilt nicht zu seiner Stute. Er lächelt undurchsichtig. Ich halte inne. Will er mich gewinnen lassen? Doch dann wiederhole ich im Geist Ilmias’ Anweisungen. Gewinnen soll derjenige, dessen Pferd als zweites den Garten erreicht.

Ich wirble zu Ilmias, der genauso lächelt wie Nevan. Dieser Bastard! In Wahrheit wird nicht Schnelligkeit geprüft, sondern Langsamkeit. Doch wenn ich langsam reite, wird Nevan nur umso langsamer reiten. Wenn ich raste, rastet er noch länger. Und er hat alle Zeit der Welt, während ich für alle sieben Prüfungen nur Zeit bis zum Sonnenaufgang habe. Eine zweite heimtückische Aufgabe, die der dämlichen Regel, dass die Prüfung lösbar sein muss, entspricht, aber darauf angelegt ist, dass ich sie verliere.

Ratlos studiere ich die Karte. Der Weg zum Geheimen Garten ist recht weit, ein paar Stunden Ritt, doch ich bezweifle, dass ich die Karte brauche, denn ich muss nur über flaches Ödland nach Westen reiten. Stöhnend lasse ich die Karte zuschnappen und stecke sie in meinen Gürtel. All das bringt mir nichts. Ich muss mir etwas überlegen – während Nevan einfach abwarten kann. Seine Stute stört meine Gedanken, weil sie mich erkennt und will, dass ich ihre Nüstern streichle. Ich sollte mich bei ihr bedanken, weil sie mich zum Tempel gebracht hat, aber jetzt ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Doch sie gibt nicht auf und schnaubt mir heftiger und heftiger ins Gesicht. Und die Lösung schlägt ein wie ein Blitz. Besser gesagt, die Lösung steht genau vor mir.

***

Nevan

Veris stürmt so überstürzt los, dass die Berater meiner Mutter ihr instinktiv Platz machen. Ich schüttle langsam den Kopf, weil sie offensichtlich den Verstand verloren hat. Sowenig ich Ilmias auch leiden kann, ich muss anerkennen, dass seine Prüfung diabolischer nicht hätte sein können.

Ein Raunen geht durch die Zuschauer und mein Blick fällt auf Veris. Es schmerzt mich regelrecht, ihre Verzweiflung zu beobachten. Sie schwingt sich auf meine Stute statt auf das kleinere Pferd mit dem für sie passenden Sattel. Ist ihre Paranoia so groß, dass sie denkt, wir würden ihr ein schlechteres Pferd geben? Zugegeben, undenkbar wäre das nicht.

Ilmias räuspert sich. Ich blicke ihn an, doch auf seinem Gesicht spiegelt sich nicht meine Häme. Seine Züge verzerren sich in einer Mischung aus Unglauben und Verzweiflung. Er stiert mich an, als wollte er mir etwas sagen, obgleich er mir keine Hinweise geben darf.

Mit gerunzelter Stirn verfolge ich Veris’ Silhouette. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Derjenige, dessen Pferd als zweites ankommt, gewinnt – und sie hat mein Pferd genommen. Ich stürme zum kleineren Pferd, schere mich nicht darum, dass ich ebenso verzweifelt aussehen muss wie sie. Doch das kaum verhohlene Gelächter meiner Geschwister kann ich nicht ausblenden. Irgendjemand wird für diese Schmach bezahlen. Vorzugsweise Veris, indem ich sie besiege. Ich treibe das Pferd an und jage aus dem Garten, meiner Gegnerin hinterher.

Ich hatte erwartet, sie spätestens auf der Hälfte des Weges einzuholen. Doch wir sind bald da und sie ist mir immer noch ein gutes Stück voraus. Immerhin ist sie in den Trab übergegangen. Veris ist eine gute Reiterin, das muss ich zähneknirschend zugeben, und sie weiß, was sie einem Pferd abverlangen kann. Doch sie weiß nicht, dass unsere Rösser dank der Magie, die in allem liegt, unvorstellbar lange galoppieren können. Ich gebe dem Araber die Sporen. Wir jagen hinter dem unpassenden Paar her, bis ich jede einzelne Goldsträhne von Veris’ Haar im Wind wehen sehen kann. Und ich erkenne die ringförmigen Mauern des Geheimen Gartens.

Veris wirft einen Blick über die Schulter und furcht die Stirn. Ihre Beine zittern vor Anstrengung, doch bei meinem Anblick bringt sie die Stute wieder in den Galopp. Es bereitet dem Pferd keine Anstrengungen, während mein Araber langsam, aber sicher nachlässt, weil ich im Galopp geblieben bin. Veris könnte tatsächlich gewinnen.

Wenn nicht ich ihr Gegner wäre.

Ihr Pferd lässt noch nicht nach, doch Veris selbst hat bald keine Kraft mehr – während durch mich viel mehr Macht fließt, als ich für diesen Ritt brauche. Ich lege meine Hände an den Nacken des Pferdes und schicke die Macht durch meine Fingerspitzen in den Araber, der seine Hufe sofort kraftvoller in den Boden rammt.

»Du hast nicht wirklich geglaubt, du könntest mich in einem Wettreiten besiegen?«, höhne ich, sobald ich nah genug bin. Nicht weil ich siegessicher bin, sondern weil ich sie verunsichern will. Ein weiteres Mal unterschätze ich sie nicht.

Sie antwortet nicht, sondern stiert nach vorn zur Mauer des Gartens. Doch jeder ihrer Atemzüge ist ein rasselndes Keuchen. Nein, sie blickt nicht die Mauer an, sondern Ilmias und meine Mutter. Sie stehen vor der Mauer, die höher ist als die Tannen davor. Die Haltung meiner Mutter ist entspannt, als hätte eine Kutsche sie hergefahren, und nicht, als hätte sie sich und Ilmias mit Magie hergebracht. Die Mächte dieser Frau sind nicht von dieser Welt.

Unsere Pferde reiten Nase an Nase. Veris’ Blick geht zu meinem Pferd. Sie löst eine Hand vom Zügel, obwohl sie dieser kleine Fehler den Sieg kosten könnte. Magie sammelt sich um ihre Konturen, während sie den Boden unter den Hufen meines Pferdes anstarrt.

Sie wird doch nicht –

Eine Finte. Sie hat anderen Wesen gegenüber zu oft Güte gezeigt, als dass sie mein Pferd verletzen würde. Eissplitter fliegen vom Boden zu ihrer Hand, wo sie einen halben Atemzug lang in der Luft verharren. Sie zählt darauf, dass ich meine Hände von den Zügeln nehme, um ihre lächerliche Magie aufzuhalten. Ich lasse mich von ihrem Täuschungsmanöver nicht beirren. Doch dann lässt sie ihre Hand durch die Luft peitschen und schleudert die Eiskristalle in meine Richtung.

In meine Augen.

Meine Hände fliegen zu meinem Gesicht, wo meine Augäpfel brennen wie Feuer. Ich krümme mich vor Schmerz und ziehe mit meiner Magie die Splitter aus meinen Augen, doch das Brennen verebbt nicht.

Und ich weiß, dass ich verloren habe.

Veris und ich sollen vor dem Garten warten, bis die anderen ankommen. Ich kann nicht fassen, dass Veris die ersten beiden Prüfungen überstanden hat – zwar mehr mit Glück als Verstand, aber dennoch. Doch es gibt einen Grund, warum sich keine Fae mehr dieser Prüfung unterziehen. Veris wird nicht mehr lange durchhalten.

Ich schlendere zu ihr, während ich die Ruhe und ihre sorgenvolle Aura genieße. Der perfekte Moment für psychologische Kriegsführung. Denn ich werde nicht zusehen, wie sie weiterhin eine Aufgabe nach der anderen meistert.

Sie hockt auf einem Baumstamm, die zitternden Beine ausgestreckt, und starrt die Schneelandschaft mit den zart überfrorenen Teichen an. Die Sonne taucht ihre Oberflächen in Perlmutttöne und tiefes Orange. »Es ist schön, dein Reich«, merkt sie an, während ich mich neben sie setze. »Und man vermisst Blumen kaum, wenn man diese Farbenpracht sieht. Tulpen, Rosen, Adonisröschen, Kappenmohn, all die Farben verborgen im Eis – wie ein Blumenmeer.«

Ich stoße ein Geräusch aus, zwischen Lachen und Seufzen. »Du magst im Prinzip alles an meinem Reich. Unsere Feste, unser Essen, unsere Reichtümer, die Möglichkeiten für Frauen, das Essen, die Natur –«

»Du hast zweimal Essen gesagt«, unterbricht sie schmunzelnd. »Vielleicht kennst du mich besser, als ich dachte.«

Ich lehne mich näher zu ihr und warte, bis sie mich statt der Szenerie anblickt. »Es spricht nichts dagegen, dass du unsere Königin wirst, wenn du so vieles hier magst.«

»Nur, dass ich dich hasse.« Ihr Ton klingt nicht überzeugt. Sie verharrt aus Sturheit auf ihrer Sichtweise.

Ich streiche ihr über die Schläfe, um eine gelöste Haarsträhne fortzuwischen. »Tust du das wirklich?«

»Du wirst nie damit aufhören, oder?«, seufzt sie resigniert. Dann legt sich Dunkelheit in ihren Blick. »War es so auch mit Daphne?«

Ich ziehe die Hand zurück und presse den dumpfen Schmerz, der sich in meinem Inneren hochwühlt, tief hinab. Davon sollte sie nie erfahren. »Was hat sie dir darüber erzählt?«, knurre ich.

»So ziemlich alles, was wichtig ist, schätze ich.« Veris steht auf, betrachtet, wie die anderen auf Pferden eintreffen, und klopft sich die Hose ab. »Allerdings hat sie mir die beunruhigenden Einzelheiten deines … Liebeswerbens erspart.«

Ich greife ihren Arm, bevor sie sich abwenden kann. »Was immer meine Mutter erzählt hat, ist gelogen.«

Veris zieht spöttisch eine Augenbraue hoch. »Na, wenn du das sagst …« Sie drückt meinen Arm weg und ich lasse ab von ihr, dann rauscht sie davon.

»Hat sie dir erzählt, wer die Flüche gesprochen hat?«, rufe ich Veris hinterher. »Dass sie selbst es war?«

Kurz erstarrt sie. »Warum sollte ich ausgerechnet dir glauben?« Sie stürmt zum Eingang des Geheimen Gartens.

***

Veris

Der Kreis der Sieben ist argwöhnischer geworden, sie lassen mich keinen Moment aus den Augen. Es sollte mich demotivieren, dass mir niemand zugetraut hat, ich könnte auch nur eine Prüfung bestehen – aber es stachelt mich an. Das ist gut, denn hinter den Mauern dieses Gartens rechne ich fest mit einem Ungetüm. Ich weiß, wie man kämpft, aber ich bin keine Kämpferin. Deshalb muss ich mich konzentrieren, darf die Lügen des Prinzen nicht an mich heranlassen. Und was ändert es, wer den Fluch gesprochen hat? Selbst wenn es die Königin war – es war, um Daphne zu schützen. So wie sie mich schützt.

»Du schlägst dich gut.« Rowan tritt an meine Seite. »Ich wünschte, ich hätte den Ritt beobachten können.«

Ich betrachte seine Reitkleidung. »Du reitest gern?«

»Ja. Und stell dir vor, nicht nur, weil Nevan gern reitet.« In seinen scherzenden Ton mischt sich Bissigkeit.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, bevor ich mich zu einer Antwort durchringe. »Ich wollte dich damit auf dem Ball nicht verletzen. Und du hattest recht –«

Er schnaubt. »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein.«

Ich will ihn mit seinem auswendig gelernten Spruch aufziehen, doch mein Hals zieht sich zusammen. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Worte die meiste Pein bringen«, flüstere ich.

Er beugt sich zu mir. »Was? Verletzt es dich, dass dich hier niemand so schön findet wie die Menschen deines Reiches? Oder haben dich die anderen Kinder früher hochnäsig genannt? Waren sie gemein zu dem Mädchen, das in Reichtum schwamm?«

Die verhassten Bilder überfluten mein Inneres, drohen mein Herz zu ertränken. Mein sechsjähriges Ich, das sich im Kleiderschrank versteckt, zu erschüttert von Mutters Worten, als dass es weinen konnte. Ich, etwas älter, wie ich meine zitternden Arme um mich schlinge, weil – Nein. Ich habe mir geschworen, nicht daran zu denken. Für mich gibt es nur meine Mission. Ich schlucke die Erinnerungen herunter wie ein glühendes Kohlestück im Rachen, bis sie wieder tief verborgen liegen. »Ich sollte mich nach dem Ritt nicht mehr bewegen können«, sage ich mit fester Stimme und teste meine Muskeln, die brennen, aber die Belastung aushalten. »Das falsche Pferd, der falsche Sattel, außerdem bin ich noch nie so lange galoppiert. Warum bin ich widerstandsfähiger?«

Ich spüre seinen Blick auf mir. »Er hat uns verboten, dir etwas zu sagen. Aber ich schätze, jetzt macht es keinen Unterschied mehr. Er hat dir von der Quelle der Ambrosia erzählt?«

»Er hat sie mir gezeigt«, entgegne ich und Rowan zieht überrascht eine Augenbraue hoch. »Erst, wenn ich ihm seinen Willen gebe, hätte er mir erlaubt, aus der Quelle zu trinken.«

»Nun«, erklärt er zögerlich, »du hast bereits daraus getrunken.«

Ich poliere das Emblem der Goldlerche an meinem Halsansatz. »Glaubst du nicht, ich hätte mitbekommen, wenn ich aus einem glitzernden Höhlensee mit Zauberkraft getrunken hätte?«

»Soweit ich weiß, warst du damit beschäftigt, nicht zu ertrinken, als du vom Wasser der Ambrosia getrunken hast.«

Ich lasse die Hand sinken und die Erinnerungen wirbeln durch meinen Kopf. Der Fluss … Auch er heißt Ambrosia. »Als ich in den Fluss gesprungen bin?«

Rowan lacht kehlig auf. »Wenn du verlierst und Nevans Braut wirst, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass die Phase eures Kennenlernens in die Geschichtsbücher aufgenommen wird.« Sein Lachen versiegt, weil ich ihn wütend anfunkele.

Aber vielleicht hat er mir einen Vorteil verschafft. Vielleicht weiß außer Nevan niemand im Kreis der Sieben, dass ich nicht mehr ganz so sterblich bin.

»Moment, diesen berechnenden Gesichtsausdruck kenne ich. Du bist nicht unverwundbar, das ist dir klar? Dafür hast du zu wenig Wasser getrunken.«

Ich wedle vor seinem Gesicht herum, als wäre er eine nervige Fliege. »Du willst nur nicht, dass ich mir mehr zutraue.«

Rowan starrt mich mit zusammengepressten Lippen an, dann legt er beide Hände an den Mund. »Sif?«, ruft er über die Fae hinweg, wie ein Kind, das sich mit seiner Schwester gestritten hat und nach seiner Mutter schreit. »SIF!«

Ich versuche ihm eine Hand auf den Mund zu schlagen. »Du willst mich nicht ernsthaft verpetzen?«

Er schüttelt mich mit Leichtigkeit ab und Sif kommt schlitternd vor uns zum Stehen. »Was ist los?«

»Dein Protegé ist der Überzeugung, unsterblich zu sein.«

Ich boxe gegen seinen Oberarm. »Das habe ich nie behauptet«, zische ich. »Und ich bin nicht ihr Protegé.«

Sif funkelt Rowan an. »Du hast es ihr erzählt.«

Mit erhobenen Händen weicht Rowan zurück. »Verdammt, wo war diese Sif, als ich dir die Haare abschneiden sollte?«

Sif ignoriert ihn und wendet sich mir zu. »Du bist nicht unsterblich.«

»Ich weiß.«

»Und auch nicht unverwundbar.« Sie greift meine Schultern und presst ihre Finger hinein, wie um mir zu zeigen, dass ich Schmerzen spüre.

»Ich weiß.«

»Und wenn du glaubst, durch die läppischen drei Schlucke Ambrosiawasser annähernd so machtvoll wie –«

»Drei Schlucke?«, feixt Rowan. »Ein paar mehr waren es schon, oder?«

Sif peitscht zu ihm herum. »Solltest du nicht deinen Prinzen umsorgen?«

Rowan verdreht die Augen, marschiert aber davon und Sif spricht weiter. »Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich wusste, dass du die Wirkung überschätzt. Aber du darfst nicht einen Augenblick nachlassen. Versprich mir, dass du dein Leben über alles andere stellst.«

Ich presse die Lippen aufeinander und sehe sie nicht an.

»Mein Name ist Colm Mondracon«, unterbricht uns die Stimme des drittältesten Kindes, bevor ich mich weigern kann, das Versprechen zu geben, »und was ich auf die Probe stelle, ist deine Intelligenz.«

Kein Ungetüm. Meine Schultermuskeln lösen sich aus ihrer Anspannung und ich kann etwas besser atmen.

»Kein Kampf. Kein Kampf«, murmelt Sif wie im Gebet.

Colm tritt zur Seite und deutet mit dem Arm auf zwei Torbogen in der hohen Mauer, hinter denen sich Laubbäume im Wind wiegen. An der Säule zwischen den beiden Bogen hängt ein eiserner Türklopfer mit drei Drachenköpfen, jeder so groß wie Kinderköpfe und im Dreieck angeordnet. Ich trete auf ihn zu, doch runzle die Stirn. Wozu braucht man einen Türklopfer bei Torbogen? Ich halte inne und blicke zu Colm, in der Erwartung, dass er seine Prüfung erläutert. Aber er stiert nur den Türklopfer an.

Ich strecke meine Hand nach dem Ring aus, den der untere Eisendrache im Maul hält, und klopfe entschieden. Die Drachen reißen ihre metallenen Lider auf und unnatürlich glühende Edelsteinaugen funkeln mich an – Smaragde, Saphire, Rubine. Ich schrecke zurück. Statt Rauch wabert Eisnebel aus ihren Nüstern.

»Wir sind so alt, wie du jung bist«, grollen Tausende einander überlagernde Stimmen, die in meinen Knochen vibrieren. Doch nur der untere Drachenkopf bewegt die Lippen. »Wir wissen alles, wie du nichts weißt. Wir sind jetzt und damals und ewig. Ein Torbogen lässt dich unversehrt in den Garten treten. Trittst du durch den anderen, erstarrst du auf ewig zu Stein.« Meine Hand kriecht zu meinem Hals, weil ich eine schreckliche Vorahnung habe, worauf das hier hinausläuft. »Einer meiner Brüder spricht nur die Wahrheit, der andere nur Lügen. Du mögest jedem eine einzige Frage stellen.«

Mein Herz pocht in meiner Kehle. Ich kenne das Rätsel. Zwar in abgewandelter Form, aber Isobela hat es mir erzählt. Zwei Ritter, die eine Burg bewachen. Ein Weg führt zur Burg, der andere in den sicheren Tod. Und ich weiß, dass man das Rätsel sogar mit nur einer Frage lösen kann. Isobela hat es mir erklärt.

Nur zu dumm, dass ich es nie begriffen habe.





Herzblumen und Versteinerung
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Nevan

Das soll ein Scherz sein. Erst die beiden lächerlichen Prüfungen, die Veris mit Glück gemeistert hat, und jetzt das. Ein verdammtes Kinderrätsel. Ich widerstehe dem Drang, Colm an die Gurgel zu gehen.

Ein Fluchen von Veris lässt mich aufhorchen. »Scheiße.« Nun, sie hat versucht einen Prinzen zu töten, also sollte ich keine Etikette von ihr erwarten.

»Was ist los?«, stichle ich. »Sag nicht, die ach so gewiefte Prinzessin ist nicht in der Lage, ein Rätsel zu lösen?«

Sie wirbelt zu mir, ihr Gesicht leichenblass. »Ich weiß, welche Frage ich stellen muss«, behauptet sie fiebrig. Ein jämmerlicher Versuch.

Sif legt eine Hand an Veris’ Arm. »Wieso stellst du sie dann nicht?«, drängt sie.

Veris presst ihre Lippen aufeinander und blickt drein, als würde ihr das Denken Schmerzen bereiten. »Meine Amme hat mir das Rätsel erklärt. Mehrmals«, wispert sie mit überraschend sanfter Stimme. Ist es die Erinnerung an Isobela? »Aber ich habe nie verstanden, wie ich von der Antwort auf die Frage darauf komme, welcher Weg der richtige ist. Es ergibt einfach keinen Sinn!« Sie schlägt die Hände vors Gesicht.

Sie sieht so erbärmlich aus, dass ich fast Mitleid bekomme. Aber das hier könnte der Wendepunkt sein. »Veris«, rufe ich ihr vergnügt zu, »hast du eine Präferenz? Schneeweiß, Creme oder Champagner? Ich würde mich nach der aktuellen Brautmode im Menschenreich richten, wenn –«

»Sei einfach nur ruhig.« Wütende rote Flecken ziehen sich über ihr Gesicht, eine Farbe, die der Prinzessin weit weniger steht als der übliche rosig goldene Teint. Ich beschließe, dass es mir gefällt.

Sie läuft vor den Drachenköpfen auf und ab, hält sich die Ohren zu, um das Getuschel der Beobachter auszublenden. Und Sif, die hinter ihr herrennt und sie mit Ratschlägen zuschwallt. »Wenn du die Frage kennst, musst du doch nur noch ein kleines Stück weiterdenken!«

»Ich weiß. Ich weiß!« Sie hockt sich hin, den Kopf in ihre Hände gestützt. »Was würde dein Bruder – nein, was würde der andere Drache sagen … welcher Weg – welcher Torbogen – der richtige ist«, flüstert sie vor sich hin. »Nein Moment, der richtige ist nicht eindeutig genug. Es könnte der richtige Torbogen sein, wenn man versteinert werden will.«

»Das hier ist kein Flaschengeist, bei dem du auf die Wortwahl achten musst«, spotte ich.

Sie ignoriert mich und wischt sich über das Gesicht. »Also, welchen Torbogen muss ich nehmen, wenn ich unversehrt in den Garten möchte.« Sie legt den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. »Aber was dann? Wenn er sagt, der rechte, würde das bedeuten, wenn er der lügende Drache ist, würde sein Bruder … Verdammt. Verdammt!« Sie haut mit der Faust auf den Boden und Schnee spritzt in alle Richtungen.

»Veris …« Sif berührt vorsichtig ihre Schulter.

Veris lässt die Hände sinken. »Ich weiß es nicht.« Die nüchterne Feststellung schafft es tatsächlich, dumpf in meinen Brustkorb zu stechen. Ich will eine fähige Braut, keine gebrochene. Aber die Niederlage wird sie nicht brechen, oder? Mit der Zeit wird sie lernen, ihr Leben zu akzeptieren. Ich bin absolut sicher – also warum versiegt das Stechen nicht?

Sif hilft Veris hoch, doch die Beine der Prinzessin scheinen sie nicht tragen zu können. Stattdessen reißt sie sich von Sif los und presst die Finger in den Schnee. »Sie hat mir gesagt, dass ich meine Zeit nicht mit sinnlosen Rätseln verschwenden darf«, flüstert Veris so leise, dass ich sie kaum verstehe. »Dass ich nur für eine Sache auf der Welt bin. Das hier ist nicht die Aufgabe, auf die ich vorbereitet wurde.«

»Wer hat das gesagt?«, stellt Sif die Frage, deren Antwort ich nach unseren Gesprächen zu kennen glaube. Ihre Mutter. Die Prinzessin reagiert nicht und Sif fährt fort. »Wer auch immer so etwas gesagt hat – du kannst diese Prüfung bestehen. Du musst nur an dich glauben!«

»Was, wenn ich falsch wähle? Wenn ich mir sicher bin, aber mich täusche?«

»Die Lösung ist zum Greifen nah«, jammert Sif. »Nur musst du deinen Kopf so benutzen, wie du es sonst tust!«

Herzzerreißend, dieser Zusammenhalt. Dabei hat Sif zuvor die ganze Zeit versucht, Veris zum Aufgeben zu überreden. Ich schnaube und wende mich mit verschränkten Armen Colm zu. »Ist es nicht offensichtlich, dass sie es nicht schafft? Tu uns allen den Gefallen und erkläre die Prüfung für nicht bestanden.«

Colms Blick ruht auf Sif, die ihre Arme um Veris geschlungen hat und sie sanft wiegt. »Sie hat Zeit, bis die Nacht von der aufgehenden Sonne unterbrochen wird. Bis die Morgensonne vollständig zu sehen ist.«

»Ich kenne die Regeln. Die Prüfung kann beendet werden, wenn die Anwärterin aufgibt.« Ich deute auf die zitternde Veris. »Das ist die Verkörperung von Aufgeben.«

Colms Zungenschnalzen hallt von den Mauern wider. »Sie muss die Worte aussprechen. Ich glaube, das hat sie nicht vor.«

»Weil sie in Schockstarre ist und nicht mehr sprechen kann«, brause ich auf, unsicher, warum ich ihren Anblick nicht ertrage. »Jetzt beende diese Farce, bevor sie –«

Sif jauchzt kaum verhalten auf. Ich wirble herum, gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Veris aufsteht. Etwas, das in den letzten Augenblicken gefehlt hat, kehrt zurück in sie. Entschlossenheit. Wille. Kampfgeist. Mein Brustkorb weitet sich schmerzhaft.

Sie schreitet auf die Drachenköpfe zu und ihr grimmiges Lächeln bohrt sich als Kopfschmerz in meine Schläfen. Wie kann sie plötzlich so sicher sein? Wenn man den Kniff des Rätsels begriffen hat, ist die Lösung einfach. Auf die Frage, welchen Torbogen der andere als den sicheren nennen würde, würden beide Drachen mit dem tödlichen Bogen antworten. Aber wenn Veris das bisher nicht begriffen hat, wie konnte es ihr jetzt unter all dem Druck klar werden? Ein Gedanke durchfährt mich wie ein Eisdolch. Was, wenn sie es darauf ankommen lässt? Fünfzig-fünfzig ist keine üble Erfolgsaussicht – außer, wenn es um das eigene Leben geht.

Blindlings mache ich einen Schritt auf sie zu und hebe meinen Arm einen Hauch.

Doch sie öffnet den Mund, um dem einen Drachen die erste Frage zu stellen, der wir alle gebannt lauschen. »Was ist eins plus eins?«

Das Murmeln der Zuschauer steigert sich zu Raunen, dann zu aufgebrachtem Grollen. Die Königin verbirgt ihren Mund hinter einem übergroßen Fächer, Sif scheint jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Und ich breche in Gelächter aus.

***

Veris

Der Drache blickt mich mehrere Atemzüge lang an und ich könnte schwören, das starre Metall knirscht mit den Fangzähnen. »Drei«, antwortet er langsam. Er ist der Lügner.

Die unnachgiebige Schwere fällt von meinen Schultern ab und ich wende mich dem anderen Drachen zu, während ich Nevan, der immer noch lacht, ignoriere. »Durch welchen Torbogen komme ich unversehrt in den Garten?«

»Durch den rechten«, erklärt er, bevor er gemeinsam mit den anderen die Augen schließt und zu Metall erstarrt.

Mit federnden Schritten betrete ich den Garten, wo ich drei Atemzüge lang verharre, ohne Colms Siegesverkündung zu beachten.

Ich verwandle mich nicht in Stein.

Ich falle erneut auf die Knie, diesmal jedoch vor Erleichterung. Ich habe die dritte Prüfung gemeistert.

Langsam trudeln die anderen ein und betrachten wispernd den Garten. Es muss für alle das erste Mal hier sein. Erst jetzt kann ich mich auf die Umgebung konzentrieren, die zuvor nur ein verwischtes Hintergrundflackern war. Das Erste, was mir auffällt, ist das Gras unter meinen Knien. Kein Schnee, sondern saftiges, tiefgrünes Gras, dazwischen prächtige Herzblumen. Die Obstbäume hängen voller Früchte, die vor Reife kurz vor dem Zerbersten stehen, und Vogelgesang erfüllt die Luft. Der Garten wirkt so paradiesisch, dass sich das mulmige Gefühl in mir ausbreitet, dass etwas ganz und gar falsch ist.

Und tatsächlich. Zwischen den vom Obst gen Boden gezogenen Zweigen stehen vereinzelte Statuen. Einige mit überrascht geweiteten Augen, die an ihren Körpern hinabblicken, andere voller Verzweiflung auf den Boden gekauert. Mit einem Stechen im Herzen wird mir klar, dass dies nicht die einzigen versteinerten Fae sind. Die Statuen im Ewigen Garten waren ebenfalls zu lebendig, als dass sie Kunstwerke sein konnten. Doch wo die Figuren im Ewigen Garten wunderschöne junge Fae mitten im Tanz waren, zeigen diese hier die verschiedenen Stadien der Erkenntnis, zu Stein zu erstarren. Ein quälender Anblick, der sich tief in mein Bewusstsein drängt. Und noch dunkler frage ich mich, ob die tanzenden Fae-Statuen im Ewigen Garten ebenfalls hier entstanden sind – und warum sie nicht mitbekommen haben, was mit ihnen geschieht. Warum sie dort ausgestellt werden wie simple Dekorationen.

Doch Sif scheucht mich weiter. Ein Kieselpfad führt uns zur Mitte des Gartens, auf eine Lichtung zwischen den Obstbäumen, wo die Königin ihre Hände auf einem Steinbrunnen abstützt und den Blick in die Ferne schweifen lässt. »Du schlägst dich gut.«

Ich trete neben sie. »Ihr wollt, dass ich gewinne.«

»Natürlich!« Sie greift sich ans Herz, als wäre sie schockiert, dass ich das infrage stellen könnte.

»Warum?« Nevans Behauptung, sie hätte den Fluch gesprochen, schwirrt in meinem Kopf herum.

»Ich möchte nicht, dass dir mein Sohn weiterhin Schaden zufügt.« Mit zusammengepressten Lippen blicke ich sie an, weil sie mir etwas verschweigt, doch bevor enttäuschte Worte meinen Mund verlassen können, fährt sie hastig fort. »Natürlich möchte ich ebenfalls, dass mein Sohn nicht noch mehr Macht erlangt. Ebenso wenig wie meine anderen Kinder, denn sie alle würden mein Volk mit ihrer Habgier in den Ruin treiben. Doch das bedeutet nicht, dass der erste Grund nicht wahr ist. Du erinnerst mich an mich selbst, als ich jünger war. Naiver, mutiger und zuversichtlicher. Ich möchte, dass du sicher bist.« Ihre Stimme wird so leise, dass ihr Wispern fast vom Wind verweht wird. »Anders als ich damals.«

Es schmerzt mich, ihr in so einem Moment der Schwäche die nächste Frage zu stellen, doch ich brauche Klarheit. »Habt Ihr den Fluch gesprochen?«

Ihr Blick ruht auf dem Brunnen und ich wage nicht, mich zu rühren. Als sie aufblickt, schwimmen Tränen in ihren Augen. »Ja, das habe ich«, keucht sie. Die unvergossenen Tränen, die sie vor ihrem Volk verbirgt, lassen sie gleichzeitig so herzzerreißend jung und unendlich alt aussehen. Eine Frau, die gefangen ist zwischen dem Mädchen, das sie einst war, und der Person, die sie sein will. Hinter meinen Augenlidern brennen ebenfalls Tränen, weil mir schlagartig klar wird, was sie meint. Warum ich sie an ihr jüngeres Selbst erinnere. Auch wenn ich nicht weiß, was sie durchgemacht hat, ist da ein verletzlicher Splitter in meiner Seele, der es einfach fühlt.

»Ich habe es mir nie verziehen«, fährt sie leise fort, sodass die eintrudelnden Fae sie nicht hören. »Und ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen, jeden Tag. Doch wenn ich erneut vor der Wahl stände, würde ich es wieder tun. Ich könnte Daphne nicht erleiden lassen, was sie hätte durchleben müssen. Nicht aus so egoistischen Gründen wie der Liebe zu meinem Sohn.«

Ihre Stimme bricht und ich nutze den Moment. »Ich verstehe es. Und ich hätte es verstanden, wenn Ihr es mir eher anvertraut hättet. So musste ich es von Nevan erfahren, der einen Keil zwischen uns treiben will.«

Etwas in ihrem Blick ändert sich und ihre Züge verhärten sich. »Was hat er noch behauptet?«

»Veeeeris, Liebste!«, hallt Elyrias unverkennbare Stimme durch den Garten, bevor sie auf die Lichtung stürzt.

Die Königin weicht von mir, ein paar Schritte nur.

Elyria rafft ihr Kleid und tänzelt mit pikiertem Blick zu uns. »Hat wer auch immer diesen Ort angelegt hat, daran gedacht, was Gras unseren Kleidern antut?«

»Ich habe den Garten anlegen lassen. Und meine Macht hält ihn aufrecht«, erklärt die Königin gereizt.

Doch Elyria lächelt liebreizend, wenn nicht sogar ein wenig kokettierend, und fällt in einen tiefen Knicks. »Meine Königin, Ihr seht so jung aus, dass ich Euch aus der Ferne für ein Mädchen hielt!«

Die Königin blickt lange auf Elyria, die schlau genug ist, in ihrem Knicks zu verharren. »Hm. Ich verstehe, warum Veris dich schätzt. Die gleiche süße Zunge und scharfe Intelligenz. Steh schon auf!« Auf ihrem Gesicht zeichnet sich tatsächlich ein Lächeln ab. »Die vierte Prüfung sollte so schnell wie möglich beginnen«, erklärt sie mit einem Fingerzeig auf die Sonne, die im Zenit steht.

»Ich dachte, du wärst eine bessere Feiergesellschaft«, feixt Elyria, während die Königin zu ihren Kindern geht. »Aber du bist mitten im Maskenball einfach abgehauen.«

»Warum bist du hier?«

Elyria lehnt sich vor und grinst verschwörerisch. »Es ist so unendlich langweilig im Schloss, wenn all meine liebsten Spielzeuge hier herumtänzeln.«

»Elyria!« Sif hastet zu uns.

Elyrias Grinsen wird breiter. »Wenn man vom Teufel spricht.« Sie flüstert, so als solle ich ihre Worte gar nicht hören.

Schwer atmend kommt Sif vor uns zum Stehen. »Bist du unbeschadet durch die Torbogen gelangt?«

»Natürlich!«, empört sich Elyria. »Das Rätsel war ein Kinderspiel.«

»Aber der Eisengriff?« Sif ergreift Elyrias Hände und inspiziert ihre Handflächen.

Elyria sieht überrumpelt aus. »Ich hab einen der Wächter vor den Torbogen dazu gebracht, für mich zu klopfen.« Trotz ihrer Worte errötet Elyria und sie versucht, ihre Hände fortzuziehen. »Du solltest lieber Veris betüddeln! Prinzessin Carleen ist die hinterlistigste Schl–«

»Elyria!« Sif gibt ihr einen Klaps auf die Hände.

»Es ist doch wahr! Carleen stellt eine Aufgabe, die so nah an der Grenze zwischen machbar und unlösbar schwebt, dass sich kein anderer trauen würde, sie zu stellen.«

Ich runzle die Stirn. »Was passiert, wenn eine unlösbare Aufgabe gestellt wird?«

»Das Winterreich bestraft jeden, der das Ritual der Sieben nicht ehrt. Und Carleen ist die Einzige, die das in Kauf nehmen würde.«





Kamille und Melodien
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Veris

»Mein Name ist Carleen Mondracon und was ich auf die Probe stelle, ist deine Findigkeit.« Sie sieht mich an, als wolle sie statt meiner Findigkeit meine Fähigkeit, Folter zu ertragen, prüfen.

Die anderen haben sich an der Baumgrenze um den Brunnen versammelt, im Schatten der Obstbäume. Insekten, die im Winterreich nicht existieren sollten, schwirren über die Lichtung auf der Suche nach Fallobst. Die Fae hören nicht auf zu murmeln. Wenn ich diese Aufgabe meistere, habe ich mehr als die Hälfte der Prüfungen bestanden. Sie fürchten meinen Sieg. Sie fürchten mich. Die Gewissheit pocht mit der gleichen Kraft durch mich wie mein erhitztes Blut und ich fühle mich mehr als bereit für die nächste Herausforderung. Ganz gleich, was Elyria über Carleen gesagt hat.

Während eine Dienerin mir ein schlichtes, weißes Batisthemd überreicht, legt Carleen eine sehnige Hand auf den Rand des Brunnens. »Wasche das Hemd in diesem trockenen Brunnen, der noch nie Wasser geführt und in den es nie geregnet hat«, fordert sie mich mit melodischer Stimme auf, die so gar nicht zu ihr passen will. Als müsse sie sich davon abhalten, die Worte zu singen.

Ich blicke über den Rand des Brunnens und starre in gähnende Schwärze. Ich lasse einen Kieselstein hineinfallen. Er prallt an den Brunnenwänden ab und nach einer Ewigkeit klackert er auf den Boden. Stein auf Stein, kein Tropfen Wasser. »Könnt Ihr die Aufgabe wiederholen?«, wende ich mich an Carleen. Vielleicht gibt es ein Schlupfloch.

Sie rümpft die Nase, aber nickt. »Wasche das Hemd in diesem trockenen Brunnen, der noch nie Wasser geführt und in den es nie geregnet hat«, wiederholt sie exakt die gleichen Worte wie zuvor. Wieder mit der melodischen Stimme und jetzt verstehe ich – sie klingt, als müsse sie sich zurückhalten, die Worte nicht wie ein Lied zu singen, weil es ein Lied ist. Und so wie das Rätsel zuvor kenne ich auch dieses Lied. Wie viele Wiegenlieder, Geschichten und Legenden wohl trotz der Grenze zwischen Menschen und Fae geteilt werden? Und wie zum Teufel soll ich ein schneeweißes Hemd in einem ausgedörrten Brunnen waschen? Jetzt verstehe ich, was Elyria meinte: Ein Hemd könnte in diesem Brunnen gewaschen werden. Wenn er Wasser tragen würde.

Ich wende mich an Sif. »Gibt es hier einen See oder Fluss?«

»Ich spüre keine Wasserquelle«, entgegnet sie mit entschuldigend verzogenen Augenbrauen.

Ich knie mich hin und bohre meine Finger in die Erde. Sie ist staubtrocken, trotz des saftigen Grases. Ich schätze, all die Pflanzen werden durch die Magie der Königin am Leben erhalten. Stöhnend richte ich mich auf und lasse den Blick über die Fae gleiten, die mit ihren weißen Haaren so fehl am Platz aussehen. Wenn hier auch Schnee läge, sähe die Sache anders aus. Aber ich muss am einzigen Ort im Winterreich Wasser besorgen, wo es nicht im Überfluss vorhanden ist. Ein Gedanke wächst rasch in meinem Kopf zu einer Idee an, dann zu einem Plan. Die letzten Monate habe ich nicht untätig verbracht. Ich habe Eismagie gelernt. Einen Versuch ist es wert, also hebe ich über dem Brunnen meine Hände. Ein Raunen geht durch die Zuschauer, sobald sie die Magie spüren, die durch mich strömt. Ich verkneife mir das zufriedene Grinsen nicht.

Sif tritt an meine Seite. »Es ist nur wenig Wasser im Boden. Und Wasser ist mit Eismagie schwieriger zu verändern, wenn es nicht gefroren ist. Du wirst kaum mehr als drei Tropfen herausziehen können.«

Ich lächle nur. »Ich werde kein Wasser verändern.« Ich schließe meine Augen und rufe die Macht in mir hervor, die stärker ist, seit ich vom goldenen Apfel gegessen habe. »Ich werde Eis erschaffen.« Meine Stimme dröhnt in meinem Kopf. Meine Macht nimmt alles ein, ich nehme alles ein, als gäbe es nur mich und die uralte Magie des Winterreiches.

Und dann verpufft sie. Ich falle japsend zurück in die Realität, so heftig, dass ich mit Schwindel kämpfen muss. Ich kralle mich am Brunnen fest, weil all meine Energie ausgetrocknet ist, als wäre ich tagelang durch eine Wüste geirrt. Schweiß perlt über meine Stirn.

Nevans leises Lachen dringt durch das Rauschen zu mir. »Grandios. Deine Selbstüberschätzung kennt keine Grenzen.«

Alle drehen sich zu ihm und fallen in sein Gelächter ein. Ich versuche mich vom Brunnen abzustoßen, doch dabei fällt mein Blick auf eine etwas abseits stehende Person. Elyria, die lässig eine komplizierte Handbewegung beendet – und mir zuzwinkert.

Hat sie gerade –?

Unter Anstrengung bücke ich mich und hebe einen weiteren Stein auf, den ich in den Brunnen werfe. Er schlägt gegen die Wand, zwei Mal, drei Mal, viele Male. Und landet mit einem hallenden Ploppen in Wasser. Mein Kopf schnellt zu Elyria hoch, doch sie hat sich unter die Fae gemischt. Ich greife nach dem Seil, das um einen Balken des Brunnendachs geschlungen ist. Während ich den Knoten kontrolliere, begreifen die Zuschauer langsam und treten näher heran. Ich mache mir nichts vor, sie erwarten kein beeindruckendes Spektakel, sondern dass ich nie wieder hochkomme. Ich ignoriere ihr hungriges Gaffen.

Sif blickt mit großen Augen erst mich, dann den Brunnen an. »Das warst nicht –«, beginnt sie, doch mit einem Blick auf die Zuschauer klappt sie den Mund zu. Sie stopft das weiße Stoffknäuel in meinen Hosenbund. Das empfindliche Material darf nicht an die dreckige Brunnenwand kommen, damit die Fae das am Ende nicht als misslungenes Waschen interpretieren.

Ich schwinge mich auf den Rand und starre in den Brunnen. Er ist tief, aber schmal. Ich lasse mich vorsichtig hinab, Arme und Beine ausgestreckt, sodass ich zwischen den Wänden verkeilt hänge. Sofort zittern meine Muskeln, das Brennen jeder Faser so intensiv, dass ich zischend einatme. Mein Magieversuch hat seinen Tribut von meinem Körper gefordert. Doch ich beiße die Zähne aufeinander.

Quälend langsam rutsche ich tiefer. Meine Fingernägel schrappen über die raue Wand, ich reibe mir die Handflächen wund und mein Atem geht stoßartig und schmerzhaft. Irgendwann sehe ich meine Hände nicht mehr an der Wand. Doch Stückchen für Stückchen tauche ich tiefer in das dunkle Loch. Bis meine Sohlen auf Wasser treffen. Ich löse mich von der Wand und lande im kniehohen Wasser. Drei tiefe Atemzüge erlaube ich mir, um mich zu sammeln, dann greife ich blind nach meinem Beutel, der am Gürtel hängt. Ich zerre den Lichtstein hervor und klemme ihn mir zwischen die Zähne. Sein sanfter Schein springt vom Kräuseln im Wasser zurück und ich tauche das Hemd hinein. Die Kälte des Wassers ist mir willkommen, mindert sie doch das Brennen meiner Handflächen. Ich hoffe nur, dass sie nicht bluten und das Hemd rot durchtränkt wird. Ein letztes Mal ziehe ich den Stoff an zwei Fingern durch das Wasser, dann werfe ich ihn mir über die Schulter. Ich greife das Seil und erklimme die Brunnenwand, auch wenn mein Körper danach schreit, einfach loszulassen. Die Genugtuung werde ich den Fae nicht bieten. Nach gefühlten Stunden wird der helle Punkt über mir größer, dann vermengt sich frische Luft mit dem modrigen Geruch des Brunnens. Meine Hände stoßen gegen den Balken und ich klammere mich da­ran fest, um meine Beine über den Brunnenrand zu schwingen.

Sif greift sich an die Brust. »Du hast es geschafft!«

Mit wackligen Knien stakse ich auf Carleen zu, der ich das nasse Stoffknäuel entgegenpfeffere. »Gewaschen im trockenen Brunnen«, trällere ich die Melodie und beobachte zufrieden, wie sich die Wasserspritzer auf ihrem Kleid ausbreiten. »Petersilie, Salbei, Rosmarin und Thymian.«

»Bitte sing nie wieder. Meine Ohren bluten«, spöttelt Nevan, sein Haar von der tiefen Nachmittagssonne erleuchtet.

Ich hebe einen imaginären Rock und knickse übertrieben tief in seine Richtung. »Ich bin sicher, Lerchen und Nachtigallen versammeln sich um dich, wenn du ein Lied anstimmst.«

Carleen erhebt ihre kühle Stimme. »Ich erkläre die Prüfung für bestanden.«

Ich grinse und genieße das Flattern in meiner Brust. Über die Hälfte ist geschafft. Doch dann lässt die Euphorie nach und die Belastung bricht mit voller Wucht über mich ein. Mein Körper gibt nach. Während ich meine Hand nach Sif ausstrecke, bilden sich schwarze Schlieren vor meinen Augen. Ich stürze zu Boden, doch spüre den Aufschlag nur als dumpfes Echo. Die Dunkelheit übermannt mich.

Eisiges Wasser schwappt über meine Stirn. Ich ertrinke! Meine Arme wedeln ziellos umher und ich japse nach Luft, kämpfe gegen die Dunkelheit, zwinge meine Augenlider, sich zu öffnen. Ich liege auf dem Boden neben dem Brunnen, Elyrias und Sifs Gesichter über mir. Ich stöhne, weil alles schmerzt und ihre besorgten Mienen viel zu nah sind. »Was ist passiert?«

»Sif hat dich geheilt, nachdem du –«, beginnt Elyria.

Doch Sif unterbricht sie. »Du hättest auf mich hören und diesem barbarischen Ritual niemals zustimmen sollen! Du musst dich ausruhen, bevor du weitermachen kannst!«

»Bitte keine ›Ich hab es dir ja gesagt‹-Rede.« Ich taste meinen Körper ab. Die Bewegungen sind anstrengend, schmerzhaft sogar, aber es geht. »Und ich habe keine Zeit zum Ausruhen.«

»Als Nächstes findet Orans Prüfung statt. Ich kann dich nur oberflächlich heilen, für alles andere brauchst du Ruhe.«

»Der zarte Bruder mit der mörderischen Aura.«

Sif funkelt mich an. »Nicht nur seine Aura ist mörderisch. Er ist mörderisch. Der Schlimmste von allen Geschwistern.«

»Dafür, dass du die ganze Zeit davon sprichst, dass ich sterben werde, waren die Prüfungen ziemlich lasch.«

Wutflecken blühen auf Sifs Wangen, doch Elyria unterbricht sie. »Sif hat recht. Vor ihm musst du dich in Acht nehmen.«

»Das Gleiche habt ihr über Carleen gesagt.« Groll lässt meine Eingeweide brennen.

»Carleen ist eine Sache. Aber was auch immer Oran plant, es wird haargenau auf deine menschlichen und persönlichen Schwächen ausgelegt sein.«

Mein Versuch, mich mehr aufzurichten, scheitert, doch ich fletsche die Zähne. Ich habe geschafft, was seit Jahrhunderten kein einziger Fae auch nur gewagt hat. »Und was sind meine Schwächen?«

»Du bist ein Mensch, der ein Ritual absolvieren will, das für nahezu unsterbliche Fae gedacht ist. Du bist überheblich. Du überschätzt dich und unterschätzt die Prüfungen. Du denkst, du seist eine Heldin, wenn du all das für dein Volk tust, aber du bist einfach nur verzweifelt. Du willst mit dem Kopf durch die Wand, selbst wenn zwei Schritte weiter eine Tür ist.« Elyria atmet durch und verschränkt die Arme. »Ich könnte ewig so weitermachen.«

Hitze kriecht meinen Hals hinauf. »So siehst du mich?«

Sif öffnet den Mund, um mich zu beruhigen, aber Elyria fährt beißend fort. »So bist du. Und wenn du nicht willst, dass dir das zum Verhängnis wird«, sie pfeffert mir ein Trankfläschchen gegen die Brust, »trinkst du das und hörst auf das, was Sif sagt.« Sie springt auf und stampft in Richtung der anderen Fae, die sich langsam zum Ausgang begeben, doch bleibt unschlüssig stehen.

»Sie meint es nicht so.« Sif tastet nach dem Fläschchen. »Sonst hätte sie dir das hier nicht gegeben.«

Ich ziehe meine Hand aus ihrer und kann mich selbst nicht leiden, weil ich mich wie ein beleidigtes Kind aufführe. »Also stimmst du ihr zu?«

Sif schweigt, einen Herzschlag zu lange, und meine Erbitterung brandet erneut auf.

Langsam öffnet Sif das Fläschchen. »Ich glaube«, beginnt sie, »dass all unsere schlechten Eigenschaften nur eine Seite der Medaille sind. So wie Elyria verletzend sein kann, aber die Wahrheit spricht. So wie der Prinz kühl ist, aber rational abwägt. Und so wie ich unterwürfig bin, aber dir immer loyal sein werde – weil du meine Loyalität wert bist. Denn ich sehe beide Seiten deiner Medaille.«

Das Fläschchen nehme ich wortlos entgegen und schlucke den Trank in einem Zug. Der bittere Geschmack von Kamille und Nussöl klebt an meinem Rachen und macht mich schläfrig. Ich will mich entschuldigen für mein Aufbrausen, mich bedanken für ihre Unterstützung, doch meine Lippen sind so schwer wie meine Augenlider. »Weck mich in drei Stunden, in Ordnung? Nicht mehr als drei Stunden«, murmle ich.

»Du hast den Schnee erschaffen, nicht Veris«, erklingt Sifs Stimme weit, weit weg. Sie will streng klingen, doch mein schläfriger Verstand spürt eine seltsam weiche Nuance in ihrer Stimme. »Und das ist nicht das erste Mal, dass du ihr hilfst. Warum schützt du sie?«

Seide raschelt, ohne dass Elyria antwortet, und ich zwinge meine Augen sich einen Spaltbreit zu öffnen. Die Kurtisane steht mit dem Rücken zu Sif, die ihr Haar richtet. Dann wendet Elyria sich Sif zu, ihr hochmütiges Gesicht wie Samt, so anders als sonst, nun da sie sich unbeobachtet fühlt. »Weil ich weiß, wie es ist, eine Außenseiterin zu sein.«

»Also hast du es wirklich für Veris getan. Nicht, weil du dir irgendetwas von ihr erhoffst?«

Elyria lacht verhalten. »Genau genommen, kleine Feldmaus«, wispert sie verschwörerisch und legt ihre Finger an Sifs Wange, »habe ich es für dich getan.«

Ich schließe die Augen und ergebe mich der Müdigkeit, denn dieser Art von Gespräch sollte ich nicht lauschen. Doch ich schlafe mit einem warmen Gefühl im Bauch ein.

Sobald Sif mich weckt, verlassen wir den Ewigen Garten und wandern angeführt von der Königin und ihren Kindern wieder durch die Schneewüste. Ich teste bei der langen Wanderung meine Arme und Beine, die trotz Elyrias Trank und des Schlafs immer noch schmerzen. Doch beim Anblick der Abenddämmerung vergesse ich das fast. Der Mond steht bereits am Himmel, gerahmt von den ersten Sternen, die im tiefen Abendrot und am dunkleren Firmament mit den Eiskristallen hier unten um die Wette funkeln. Wir laufen, bis die Sonne untergeht. Doch es ist nicht wirklich dunkel, denn alles, was tagsüber weiß ist, schimmert jetzt in intensiven Blau-, Silber- und Amethysttönen. Eine neblige Spur aus Sternengefügen zieht sich über den Himmel, erlesener als jedes Diadem.

So versunken, wie ich in die Schönheit um mich herum bin, bemerke ich das Raunen der Fae erst, als Sif anfängt zu ächzen. »O nein. Nein, nein, nein.«

Elyria, die es schafft, eleganter als alle anderen durch den Schnee zu stapfen, obwohl sie ein als Reiseensemble völlig ungeeignetes Kleid trägt, schnaubt auf. »So oft habe ich dich im ganzen letzten Jahr nicht Nein sagen hören.«

Sif eilt zu mir. »Der Wolfswald«, wispert sie unheilvoll.

»Von denen haben wir auch ein paar in Aurum.« Ich zucke die Schultern. »Eltern warnen ihre Kinder, Fremde die reisenden Händler, Könige die Soldaten – und letztendlich sind die Wölfe so scheu, dass nie jemand einen zu Gesicht bekommt.«

»Dieser ist anders«, sagt Sif.

»Ich wette, das ist er nicht«, halte ich dagegen, auch wenn Elyrias Worte in meinem Kopf herumschwirren. Vielleicht tendiere ich wirklich dazu, mich zu überschätzen. Und Gefahren zu unterschätzen. Aber ich wurde dazu erzogen, mein Ziel über meine Sicherheit zu stellen. Bei Merdanas Dämonen, mein ganzes Leben ist darauf ausgerichtet, mich für das große Ganze zu opfern. Jetzt fange ich nicht an, das zu hinterfragen.

Im Wald ziehen einige der Fae Lichtsteine hervor, doch die meisten scheinen die Dunkelheit vorzuziehen und je tiefer wir uns in den Wald begeben, desto seltsamer vibriert die Luft. Zu spät erkenne ich, welche Emotion der Fae der Grund dafür ist. Furcht. Mein Mund wird so trocken, dass sich meine Zunge wie ein Stück Brot vom Vortag an meinen Gaumen klebt. Wir halten vor einer groben Anordnung aus Steinen, die sich kaum vom dunklen Wald abhebt. Erst als alle Fae stehen und ihre Lichtsteine in die Luft recken, erkenne ich, was vor uns liegt. Eine Ruine. Marmorne Säulen, zerborsten, als hätte eine Gottheit sie zwischen Daumen und Zeigefinger gebrochen. Gigantische Haufen aus Wand- und Deckenstücken, die seit Jahrtausenden hier liegen müssen.

Oran tritt hervor. »Mein Name ist Oran Mondracon und was ich auf die Probe stelle, ist deine Stärke.«

Meine Hand fliegt zum Dolch an meinem Oberschenkel, zum Eisdolch in meinem Beutel, und mein Kopf rast. Werde ich gegen Oran kämpfen müssen? Mein Magen prickelt auf eine Art, bei der ich mich setzen will. Oder noch besser, mich irgendwo unter ein eingestürztes Deckenteil dieser Ruine verkriechen. Keiner der Beobachter verfällt in das übliche Gemurmel. In mir staut sich der kopflose Wunsch an zu schreien. Alles, um die Stille zu durchbrechen.

»Ein Wolf streift durch den Wald. Ysegrim, der aufsteht, wenn er erdolcht wird, der aus Asche wächst, wenn er verbrannt wird. Ysegrim, der von den Göttern als Bestrafung Entsandte. Erschaffen, um gegen uns zu kämpfen, um die würdigsten Krieger zu bestimmen. Er existiert seit Anbeginn der Zeit und er besteht über das Ende der Zeit hinaus. Du musst ihn bezwingen, so wie es viele vor dir getan haben.« Orans Stimme versiegt und die Stille wird noch lauter.

Ein Heulen schallt durch den Wald und ich zucke genauso zusammen wie alle anderen. Der Boden bebt, als würde eine Horde Elefanten aus den südlichen Königreichen über uns wegtrampeln. Ein weiteres Heulen, viel zu nah, und vor dem dunstigen Mondschein erscheint die Silhouette eines zotteligen Wolfes auf den Ruinen. Den Kopf hoheitlich über die breiten Schultern gehoben, die silbrig schimmernden Augen so gewahr, so durchdringend, dass mir klar ist, der Koloss vor mir, fast doppelt so groß wie ich, ist kein gewöhnlicher Wolf. O nein. Er ist eine von Gottheiten gesandte Bestie, die hier ist, um mich zu zerfleischen.





Weiderich und Erkenntnis
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Veris

Ich hätte ein Schwert mitbringen sollen. Auch wenn er meine bevorzugte Waffe ist – der Dolch in meinen Händen reicht kaum aus, um Ysegrims Krallen zu stutzen. Obwohl ich nur zu ein paar umgestürzten Säulen gesprintet bin, um mich dahinter zu ducken, geht mein Atem schwer und mein Herzschlag schwerer. Die Bedeutung von Elyrias Worten schlägt ein. Ich habe mich überschätzt, habe einen Kampf gegen Fae erwartet. Einen Kampf, den ich gewinnen kann.

Ysegrims Trotten lässt die Erde erbeben und feinen Schutt aus den Steinen der Ruine rieseln. Der Wolf zieht Kreise auf den Bruchstücken, die einst das Dach gewesen sein müssen. Er jagt mich nicht, nimmt keine Witterung auf. So als wüsste er, dass ich zu ihm komme. Ich spähe hinter der Säule hervor, beobachte, wie sein Silberfell im Mondlicht schimmert. Im direkten Licht glitzern seine Augen wie Sterne – doch sobald er den Kopf wendet, ähneln sie den trüben Augen meiner Urgroßmutter. Er ist blind.

Ein Vorteil. Er muss sich auf Geruch und Geräusche verlassen. Ich schleiche näher an ihn heran. Wenn er geschaffen wurde, um Fae zu töten, ist er auf ihren Geruch konditioniert. Ich dufte nicht nach Blütenstaub und süßem Verderben, besonders nicht in meiner Kleidung, die nach Pferd, Erde und modrigem Brunnen riecht. Doch da sind noch seine unfassbar großen Ohren, wie in der Geschichte vom Wolf und dem Mädchen, die Isobela so geliebt hat. Vielleich hätte ich besser aufpassen sollen, wie das Mädchen der Gefahr entkommen ist.

Doch ich kann leise sein. Ich husche von Säule zu Steinbrocken zu Mauer, näher und näher an den Wolf heran. Mein Blick geht nur kurz zu den Fae, die hinter einem wabernden Schutzzauber verharren, den die Königin gesprochen haben muss. Sobald ich nur noch wenige Schritte vom Wolf entfernt bin, gehe ich in die Hocke und greife den Dolch fester, erleichtert, dass meine Hand nicht schwitzt. Eine niedrige Mauer liegt zwischen ihm und mir. Ich darf ihn nicht verfehlen, wenn ich nicht vom geifernden Maul in Stücke gerissen werden will. Mit pochendem Herzen hechte ich über die Mauer und presche geduckt auf ihn zu.

Er hält inne, die Schnauze erhoben. Selbst von hinten sehe ich, wie sich seine Nasenlöcher blähen. Er kann mich riechen, aber wie vermutet nicht einordnen. Also erhebe ich den Dolch und richte meinen Blick auf seine bebende Flanke, das weiche Fleisch hinter den angespannten Muskeln.

Kurz bevor ich die Klinge durch sein Fell bohren kann, peitscht er zu mir herum, die Zähne gebleckt, die trüben Silberaugen auf mich gerichtet.

Ich zögere. Denn das Wesen vor mir, so blutrünstig es auch sein mag, hat mir nichts getan. Ich verteidige nicht mein Leben oder das meines Volkes. Ich bin die Angreiferin. Ich bin hier, um zu verletzen, zu zerfetzen, zu töten. Zum ersten Mal in der Prüfung verspüre ich Angst. Angst vor dem Monster, zu dem ich werde.

Ysegrim riecht meine Angst. Er beugt die Vorderbeine, bereitet sich auf einen mühelosen Satz vor, fletscht die Reißzähne, von denen Sabber trieft.

Ich kenne die Regeln. Kehrst du einem Wolf den Rücken zu, sieht er dich als Beutetier. Doch der Ausdruck in seinen blinden Augen lässt mich jede Vernunft vergessen. Ich hetze fort von ihm, schmeiße mich auf den Boden, um über das letzte Stück der steinernen Ebene zu rutschen. Am Ende gleite ich hinab, hinein in einen Spalt, der zu schmal für ihn ist. Ich halte nicht inne. Er kann an anderen Stellen unter die Steinebene gelangen. Auf Knien krieche ich unter der eingestürzten Decke entlang, die mit jedem Satz des Wolfes bebt und knirscht, bis ich an ein Podest gelange, das die Decke stützt. Ein Altar. Wenn ich irgendwo vor herabfallenden Steinen sicher bin, dann hier. Ich presse mich mit dem Rücken gegen das Podest und schlage meine Hand vor den Mund, um mein Japsen zu unterdrücken. Oder Schreie. Das hier ist kein Training. Einer von uns wird den Kampf nicht überleben. Galle steigt meinen Rachen hinauf, eine arglistige Erinnerung daran, dass ich keine Mörderin bin, egal was mein Schicksal als Verfluchte dazu sagt.

Ich blicke auf. Es ist ruhig. Zu ruhig, ohne das Knirschen des brüchigen Steins, ohne die Erschütterungen. Er muss einen Weg gefunden haben. Ein Schluchzer drückt gegen meinen Gaumen und ich presse die Hand noch fester auf meinen Mund, bis sich meine Nägel in meinen Kiefer kerben.

Von der Seite streift fauler Atem meine Wange. Ich renne gebückt los, ignoriere meine schmerzenden Rückenmuskeln und dass ich mich an der niedrigen Decke stoßen könnte. Ich blicke nicht zurück, sehe gar nichts vor Panik. Dann trete ich ins Leere und stürze eine Treppe hinab. Mit einem Aufschrei lande ich in einem eingestürzten Hohlraum, der wohl einst eine Krypta war. Wenige Strahlen Mondlicht dringen durch Löcher in der brüchigen Decke. Der Geruch nach nassem Hund und Blut ist so intensiv, dass ich flacher atme, obwohl meine Lunge nach Luft schreit. Ich bin in seinem Unterschlupf.

Wo er seine Opfer verschlingt.

Das zottelige Geschöpf erscheint oben an der Treppe und ich stolpere zurück, wissend, dass es keinen Ausweg gibt. Das war es. Das ist mein heldenhafter Abgang. Eine verlorene Prinzessin, eine gescheiterte Assassine, zerfetzt in einem stinkenden Loch. Mein Fuß bleibt an einer losen Bodenfliese hängen und ich stürze nach hinten. Ich lande mit dem Kopf auf etwas Weichem, doch Fauchen erfüllt mein Ohr. Ich schiebe mich in eine halbwegs aufrechte Position – und blicke auf in das silbrige Gesicht eines Wolfswelpen. Eines Welpen von vieren.

»Du bist eine Mutter«, wispere ich, denn jetzt ergibt ihr Verhalten Sinn. Wie nah sie bei der Ruine blieb. Die endlosen Kreise, die sie zog. Nicht auf der Suche nach einem Opfer – sondern auf der Hut vor Angreifern.

Die Wölfin tapst gemächlich die Treppe herab. »Niemand, der hierherkam, hat mich so genannt«, ertönt ihre Stimme, eine menschliche Stimme, von Wolfsknurren überlagert. Ich brauche einen Moment, um die Worte zu verstehen. Sie kommt näher. »Monster, Bestie, Scheusal. Ein Weibchen, nur ein Weibchen, wenn sie es herausfinden.« Ihr Blick wandert von meinem Gesicht zu meinem Dolch, dann zu ihren Jungen, die mir ihre Tatzen neugierig in den Rücken

pressen.

Der scheußliche Einfall, wie ich den Dolch durch die Kehle eines ihrer Welpen ziehe, um sie abzulenken, blitzt durch meinen Kopf. Ich schmettere meinen Dolch angewidert zu Boden und ein Schluchzer entflieht mir. Ich wische mir über das Gesicht, verschmiere den Staub, Dreck und die Tränen, derer ich mir nicht gewahr war.

Die Wölfin schnauft und feuchtwarme Luft streicht über mein Gesicht. »Haben sie zur Abwechslung einen Dummkopf geschickt?« Sie klingt gleichermaßen überrascht, amüsiert und misstrauisch.

Ich bringe kein Wort hervor, denn sie hat recht. Ich bin ein Dummkopf. Ihre Jungen sind das Einzige, was mein Leben retten kann. Nur einen zu töten würde genügen, um an die Mutter zu gelangen. Ich hechte nach dem Dolch, taste über den Boden, bis ich den Griff zu fassen bekomme. Aber meine Hände zittern und ich muss mich so sehr zwingen, den Dolch zu halten, dass meine Knöchel knochenweiß hervortreten. Ich hebe den Dolch an, über den kleinsten Welpen mit silberweißem Fell, den mit den geringsten Überlebenschancen – und lasse den Dolch in meinen Schoß sinken.

Meine Tränen versiegen und ich werde seltsam ruhig. Schließe Frieden mit meinem Schicksal. »Ich werde es nicht tun. Töte mich, wenn es sein muss.« Ich blicke ihr direkt in die Augen, obwohl ich nicht sicher bin, ob sie mich sehen kann.

Doch sie betrachtet mich, vielleicht mit ihren Augen, vielleicht mit dem Herzen. »Ich habe meine Kinder nie aufwachsen sehen. Früher oder später kommen Fae, um uns zu töten, egal wie oft ich wiedergeboren werde. Ein ewiger Kreislauf. Schon lange habe ich mich damit abgefunden, dass es so vorgesehen ist.«

»Euer Leben ist nicht nur eine Prüfung für Fae«, speie ich aus, weil ich vorgesehene Schicksale so verabscheue.

»Du brichst den Kreislauf«, grollt sie langsam. Unsicher. Etwas zwischen uns rastet ein. Eine unweltliche Verbindung. »Nimm meinen Jüngsten«, knurrt sie und deutet mit der Schnauze auf den silbrigen Welpen vor mir, ihre Stimme zerrissen. »Den, dessen Leben du verschont hast.«

»Was meinst du damit?« Meine Stimme ist nur ein Krächzen.

»Nimm meinen Sohn als Zeichen, dass du über mich gesiegt hast, ohne mich zu besiegen. Ich vertraue ihn dir an, auf dass er dir hilft, deine Güte auch anderen zuteilwerden zu lassen.« Sie trabt näher und schiebt den kleinsten Welpen mit der Schnauze in meinen Schoß. »Das hier ist eine der bedeutsamsten Gesten, die ein Geschöpf wie ich einem Geschöpf wie dir erweisen kann. Wage es nicht, das abzulehnen. Du bist jetzt sein Rudel.«

Meine Finger vergraben sich automatisch im weichen Silberfell des Welpen und er beißt liebevoll in meinen Unterarm. Ich will ihr Tausende Fragen stellen. Ob er schon alt genug ist, ob er nicht einen älteren Wolf zum Lernen braucht, was ich ihm zu essen geben muss – doch ich wage es nicht, aus Angst, sie könnte meine Unsicherheit als Ablehnung auffassen. Also stehe ich auf, den Welpen in meinen Armen. »Wie lautet sein Name?«

»Earrach. Es bedeutet –«

»Frühling«, beende ich flüsternd und vergrabe mein Gesicht in seinem Hinterkopf. Ein Wort in Ambriean, das ich dank der Magie der Königin sofort verstehe. Dann schlinge ich meine Arme fester um ihn, weil das ein zu großer Zufall ist, als dass es nichts bedeutet.

***

Nevan

Was auch immer ich erwartet habe – sicherlich nicht, dass Veris mit einem Wolfswelpen in den Armen und Ysegrim an der Seite aus den Trümmern heraufsteigt, den Mondschein wie einen Glorienschein um ihr zerzaustes Haar. Ich reibe mein Gesicht mit beiden Händen, weil ich nicht weiß, ob ich lachen oder am besten gleich mein Amt niederlegen soll. Ysegrim blickt Oran an, als wüsste der Wolf genau, wer Veris in sein Revier geschickt hat, und neigt seine – nein, ihre, korrigiere ich mit einem Blick auf den Welpen – Schnauze. Allen Anwesenden ist klar, was das bedeutet.

Eine sterbliche Prinzessin kam unversehrt aus dem Kampf, den so viele Fae vor ihr mit dem Leben bezahlt haben.

Ysegrim wechselt ein paar gewisperte Worte mit Veris, dann springt die Wölfin mit einem riesigen Satz in den Tannenwald, während Veris sich einen Weg zu uns bahnt. Ihr Blick ruht auf mir, mit einer seltsamen Art von Zuversicht, die ich mir nicht erklären kann. Während Oran sie als siegreich kürt, löst sie den Blick nicht von mir. Und ich meinen nicht von ihr.

Sobald sich unsere Gruppe zur nächsten Prüfung in Bewegung setzt, lasse ich mich zurückfallen, bis ich neben ihr gehe. Ich starre den Welpen an, zugegebenermaßen ein schönes Tier.

Veris lässt ihre Hand über das silbrige Fell gleiten. »Sag nicht, du bist eifersüchtig, weil ich ein Haustier bekommen habe und du nicht«, spöttelt sie, doch der Welpe schnappt nach ihrer Hand, bevor ich antworten kann. Sie lehnt sich näher zu ihm, um ihm verschwörerisch ins Ohr zu flüstern. »Ich weiß, du bist kein Haustier. Das habe ich nur gesagt, um ihn zu ärgern.«

Ihr Welpe gibt sich mit der Erklärung zufrieden und entscheidet sich ein Nickerchen zu machen.

»Wie hast du es geschafft?«, frage ich, auch wenn ich meine Neugier mit aller Kraft verbergen will.

»Du würdest es nicht verstehen«, erklärt sie und hievt den Welpen ein Stück höher.

»Stell mich auf die Probe«, schlage ich vor.

Sie seufzt, als hätte sie auf diesem Fußmarsch Besseres zu tun, als mit mir zu sprechen. »Ich war nett.«

»Du hast recht. Das verstehe ich wirklich nicht.«

Sie wirft mir ein Grinsen zu, als hätte ich einen Scherz gemacht. Vielleicht habe ich das. Ich entscheide mich, das nie wieder zu versuchen, denn das ehrliche, schiefe Lächeln lässt meine Finger unangenehm warm prickeln.

Wir verlassen den Wald und folgen einer Schneise im Schnee, die zu Isenas Prüfungsort führt. Veris bleibt bei ihrer befremdlich abwesenden Art. »Ich wollte immer nur eins: Die Unschuldigen meines Volkes schützen. Aber ich habe kein Volk mehr. Vielleicht werde ich nie wieder eines haben. Also beschütze ich die Unschuldigen.«

»Ysegrim hat in all ihren Leben Tausende Fae getötet.« Was für eine Definition von Unschuld hat sie?

»Weil sie ihre Welpen beschützt.« Veris hebt den Welpen hoch, bis seine Nase meine berühren könnte, würde ich nicht zurückweichen. »Und sie sind unschuldig.«

Ich stöhne auf, weil ich ihre Logik nicht nachvollziehen kann. Oder sie zu sehr nachvollziehen kann. »Also habe ich dich mit Quellwasser der Ambrosia gepäppelt, damit du in die Wolfshöhle spazierst und ein Friedensabkommen aushandelst. Das nenne ich Perlen vor die Säue.«

Sie lacht trocken auf. »Du hast mich nicht damit gepäppelt, ich habe mich deinetwegen fast darin ertränkt.«

»Deine Entourage aus Deserteuren hat dir nichts erzählt? Ich habe dir während der Reise durch mein Reich beinahe täglich Wasser aus der Quelle der Ambrosia reichen lassen.«

Veris bleibt ruckartig stehen und hält auch mich zurück. »Wa­rum?« Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick und vor der Farblosigkeit des Winterreiches strahlt sie in ihren Gold- und Rosétönen zu intensiv, um real zu sein.

Ich muss mich daran erinnern, dass sie grell und schrill und fremd ist, um mich nicht in ihrem Anblick zu verlieren. Hastig suche ich nach den richtigen Worten. »Als potenzielle Braut warst du auf der Reise ein leichtes Ziel. Deshalb gab ich dir auch den goldenen Apfel in Nighun Ór.«

Sie schweigt, ohne den Blick von mir abzuwenden. Doch in ihren Augen kann ich nichts lesen, obwohl die bernsteinfarbenen Iriden zu pulsieren scheinen.

»Was? Wünschst du dir etwa nach all der Zeit, dass mehr hinter meinen Handlungen steckt?«, sage ich spöttisch, doch die Worte fließen rauer über meine Lippen, als sie sollten.

»Wieso hast du versucht mich aufzuhalten, als ich zum Torbogen des Ewigen Gartens gegangen bin?« Ihre Stimme ist trotzig, aber fest.

Sie hat es gesehen. Es ist eine Niederlage, dass sie meine instinktive Handlung beobachtet hat. Dennoch blüht Triumph in meiner Brust auf. Hofft sie, dass ich mich um sie gesorgt habe? »Ich kann nicht zulassen«, erkläre ich und beuge mich tiefer zu ihr, bewege meine Hand zu ihrem Gesicht und lasse meine Mundwinkel ein sardonisches Lächeln formen, »dass meinem schnellsten Weg zum Thron etwas zustößt.« Anstatt ihre Wange zu berühren, wie sie es ihrer stocksteifen Haltung zufolge erwartet, tätschle ich den Kopf ihres Welpen. »Ich hoffe, du weißt, dass Liebe und Güte nicht genug sind, um einen Ewigen Wolf aufzuziehen.« Ich wende mich von ihr ab und mache mich auf, die anderen einzuholen. Wenn sie denkt, jetzt könnte sie mich mit ihren lächerlichen Spielchen auf ihre Seite ziehen, täuscht sie sich. Dazu ist es zu spät, kleine Prinzessin.

»Sein Name ist Earrach.« Eine Königin, die den Sieg über ein verfeindetes Reich verkündet.

Ich muss schlucken. Frühling, so wie ihr Name. Ich drehe mich zu ihr, mit dem gleichen Lächeln auf den Lippen wie zuvor. »Nur zu schade, dass er nicht groß genug ist, um dir bei meiner Prüfung irgendeine Art von Hilfe zu sein.«

Während sie erstarrt, folge ich den anderen. Niemals gewinnt sie die Oberhand. Aber etwas an der schicksalhaften Verbindung von Veris und Earrach nagt an mir.

Wir gelangen zum Spiegelsee, der inmitten von im Mondlicht irisierenden Steinplatten liegt. Veris setzt Earrach ab, sodass er zwischen unseren Beinen herumwuselt, und folgt Isena die natürliche Treppe hinab zum Ufer, wo sie fasziniert die kristallisierten Weideriche betrachtet, welche den See umgeben. Ich kann ihre Sorglosigkeit nicht mit anschauen, doch wegsehen kann ich auch nicht.

Rowan schleicht zu Sif und Elyria, die auffallend nah beieinanderstehen, und stupst die Kurtisane mit dem Ellbogen an. »Ich wette fünf Goldmünzen, dass sie die Prüfung gewinnt. Wer hält dagegen?«, flüstert er ihr dümmlich grinsend zu.

»Keine von uns wettet gegen Veris«, zischt Sif und Elyria stopft ihren Geldbeutel hastig und mit schuldigem Gesichtsausdruck zurück in ihre Rocktasche.

Ich will Rowan sagen, dass er sich nicht mit dem Feind verbrüdern soll, aber in diesem Moment deutet Isena mit überschwänglichen Gesten an, dass sie bereit ist. »Mein Name ist Isena Mondracon und was ich auf die Probe stelle, ist deine Güte.«

Enttäuschtes Murmeln wallt auf – für die sechste Prüfung haben sich alle etwas Spektakuläreres vorgestellt. Doch Isena grinst so breit, dass ihre roten Lippen wie die eines dementen Harlekins aussehen. Sie hat etwas vor. »Ich erkläre die Prüfung für bestanden, da Veris im Angesicht einer Bestie die aufrichtigste Form von Güte gezeigt hat.« Ihre Worte wandeln das Murmeln der Beobachter in kürzester Zeit in Rufe der Empörung. Nur meine Geschwister bleiben still. Mir wird schlagartig klar, welches Spiel sie spielen.

Sobald wir auf dem Weg zu meiner Prüfung die Grenze zwischen Dúliath und Rhîgos überschritten haben, rufe ich meine Geschwister zu mir. »Habt ihr sie absichtlich gewinnen lassen?«

Einige Augenblicke lang herrscht Stille.

Dann hebt Ascensia ihre Arme in die Luft. »Du weißt, dass wir nicht einfach jemanden gewinnen lassen können. Das Winterreich würde das verhindern.«

Ich balle die Fäuste und jage einen Riss durch den Fels neben uns, der durch die Schlucht hallt. »Aber ihr habt Schlupflöcher eingebaut.« Mein Blick wandert zu Ascensia. »Du hast die Steine nicht manipuliert, um sie zu besiegen. Du hast es getan, um sie gewinnen zu lassen. Colm hat zwei Fragen statt einer zugelassen. Und du«, wende ich mich an Ilmias, »wusstest, dass sie mir in einem echten Rennen unterlegen sein würde.«

Isena legt mir die Hand an den Arm. »Kleiner Bruder, was hast du erwartet? Dass wir dir einfach so zu einer Braut verhelfen? Zu mehr Macht? Zum Thron?«

Angewidert entziehe ich mich ihrem Griff, unsicher, was schlimmer ist – ihre langen Krallen oder die Berührung an sich. »Ich habe erwartet, dass ihr ein uraltes Ritual ehrt.«

Oran schnalzt mit der Zunge. »Ich habe es ernst genommen. Weil ich weiß, dass du sie niemals gewinnen lässt, egal, was in meiner Prüfung passiert. Und ich ziehe es vor, dass sie deine Braut wird und ich mehr Macht bekomme, als dass sie deine Braut wird und ich leer ausgehe.«

»Wie immer lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach, nicht wahr?«, schnarre ich, obwohl er der Einzige ist, der mein Unterfangen unterstützt hat. Ich kneife mir in die Nasenwurzel und ordne meine Gedanken. »Aber du hast recht. Meine Prüfung wird sie entweder verlieren«, erkläre ich und beobachte mit engem Brustkorb, wie Veris ihren Welpen in die Luft streckt, »oder sie wird sterben.«
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Veris

Königin Evelune tritt neben mich und betrachtet mein Humpeln, das ich zu verbergen versuche. »Willst du rasten?«

»Bitte sagt das nicht zu laut«, flehe ich mit einem Blick auf Sif. Ich bin todmüde, als wäre ich sieben Tage und sieben Nächte den rauen Schluchtpfad entlanggewandert, aber ich habe keine Zeit mehr, um mich auszuruhen oder mich heilen zu lassen. Am Horizont flackert das purpurne Band der Morgendämmerung.

»Falls er dir Dinge erzählt, die deine Entschlossenheit wanken lassen – glaube ihm nicht.« Ihre Stimme ist so eisig, dass Furcht zwischen meinen Rippen sticht. »Weil sein Sieg nicht nur eine Tragödie für dich wäre, sondern auch für uns Fae.«

Meine Finger bohren sich in meine Handflächen. »Ich werde gewinnen. Aber ich werde es nicht für die Fae tun. Ich –«

»Du hasst uns, ich weiß. Zu Recht. Aber du hasst nicht jeden von uns. Und Nevan gefährdet nicht nur die Fae, sondern alle Wesen in Wenturien. Wenn du ihn gewinnen lässt und er seine Macht vergrößert, zerstört sein Herz uns alle. Das Leben aller Wesen unserer Reiche liegt in deinen Händen.«

Die Gedanken, die sie sät, sprießen wie Unkraut hinter meinem Schlüsselbein. Betrübnis blüht noch etwas tiefer. Ich greife mir an die vage Stelle in meiner Brust.

Ihre Worte hallen in mir nach, während ich mich zurückfallen lasse. Das Leben aller Wesen unserer Reiche liegt in deinen Händen. Fast mein ganzes Leben war ich mir meines Schicksals bewusst. Aber das ist mehr, als ich je gedacht habe. Das Leben aller Wesen unserer Reiche liegt in deinen Händen. Mit krampfhaften Atemzügen, die in meinen Knochen schmerzen, stütze ich mich auf meinen Knien ab. Das Leben aller Wesen unserer Reiche liegt in deinen Händen.

Es ist zu viel. Ich stolpere weiter, als hätte ich mein Augenlicht verloren. Ich darf nicht stehen bleiben, egal wie sehr alles schmerzt, egal wie erschöpft ich bin. Ich kann nicht gefangen bleiben in meinem Schicksal, in meinem Leben. Mein Leben. Bitteres Lachen poltert über meine Lippen, das wie Schluchzen in meinen Ohren klingt. Was auch immer es für ein Leben ist, es ist sicher nicht meins. Ich würde kein Leben wählen, das aus dieser auferlegten Bürde besteht. Aber ich will auch nicht das Leben, das ich in den letzten Monaten gespielt habe, das einer Prinzessin, die tagein, tagaus in Diamanten und Sorglosigkeit badet. Wie kommt es, dass ich nicht mehr weiß, wer ich bin?

Jemand hält mich an den Schultern fest und ich starre in Nevans Gesicht. Er wirft einen langen Blick auf mich. »Du läufst doch nicht weg, oder?«

Ich entziehe mich seinem Griff und schlinge alle Emotionen herunter.

Nevan legt eine Hand an meinen Rücken, um mich weiterzuschieben. Seine Hand brennt, obwohl sie kalt sein sollte – die Hitze ist angenehm. Es wäre so einfach, nachzugeben. Doch ich darf nicht. Also entziehe ich mich seiner Berührung.

Er lässt von mir ab und ich kann besser atmen, auch wenn die Wärme an der Stelle, wo seine Hand lag, nicht versiegt.

Ich lege den Kopf in den Nacken. Am Himmel bildet sich ein Band aus grünem und morgenrotem Nebel, das sich sanft kräuselt. Ist das eigenartige Leuchten ein Zeichen der Götter? Oder etwas, das das Winterreich schickt, von dem die Fae reden, als sei es ein fühlendes, denkendes Wesen? Was auch immer es ist, es hinterlässt Schwere in meinem Herzen, die ich nicht erklären kann.

»Manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn die Dinge anders wären.« Für gewöhnlich hält die Mauer in mir solche Geständnisse zurück. Doch vielleicht hat die Erschöpfung zu viele Steine abge­tragen.

»Wenn ich ein Herz hätte?« Wehmut beschwert seine Stimme. »Oder du eine Seele?«, fügt er hinzu, vorwurfsvoll, als wäre ich keinen Deut besser als er.

Die Worte sollten Wut in mir hervorrufen. Doch etwas in mir fügt sich zusammen. Ein Schmerz in meiner Brust, den ich nie zuordnen konnte und der nun seinen Platz gefunden hat. »Vielleicht hast du recht«, flüstere ich und beobachte die grün schimmernden Reflexionen des Himmelsleuchtens auf meinen Handrücken.

»Du schuldest mir noch das letzte Geheimnis.«

Langsam blicke ich ihn an. Was wird er fragen?

»Du bist eine Verfluchte. Wer starb? Wen hat dein Kuss getötet?«

Ich erstarre. Niemand stellt einer Verfluchten diese Frage. Die meisten von uns sind noch Säuglinge, kaum ein Jahr alt, wenn ein harmloser Kuss einen Elternteil tötet. Ich war älter. Doch es waren nicht meine Eltern. »Meine erste Amme«, flüstere ich.

»Nicht deine Elt–« Er stockt, weil er begreift. Wieso ich Isobela so liebe, so schützen will. Warum meine Mutter keine Kinder mehr bekommen kann, bekommen will, nachdem sie mich geboren hat. Keine schwere Geburt, wie ich ihn habe glauben lassen, sondern das Wissen, etwas wie mich geboren zu haben.

»Isobela ist die Einzige, die nie Angst vor mir hatte. Die meinen Kopf gestreichelt, meine Wangen geküsst, meine Hände gehalten hat. Meine Eltern haben versucht mich zu lieben. Sie sind gute Menschen, denen Schlechtes widerfahren ist.«

Nevan fährt mit dem Finger über meine Hand. »Du bist nichts Schlechtes«, raunt er. »Nun, du bist der Fluch meiner Existenz, aber – sie hätten dich lieben sollen.«

Seine Worte bringen nicht zum ersten Mal eine Leichtigkeit in mein Herz. Ich gluckse, auch wenn es schmerzt, auch wenn meine Augenwinkel brennen. »Du bist auch der Fluch meiner Existenz.« Ich halte ihn am Ärmel zurück. »Du weißt, dass man das normalerweise nicht wortwörtlich meint?«

»Kehre an meinen Hof zurück.« Seine Krone scheint ihn herunterzuziehen, obwohl er aufrechter als aufrecht steht, so wie immer.

»Was?«, stammle ich.

Er tritt zu mir, so nah, dass sein Mitternachtsumhang um meine Knöchel flattert. »Kehre zurück zu mir.« Seine Hände finden meine Wangen, meinen Hals, federleichte Berührungen, so schrecklich, herrlich kalt, dass ich sicher bin, Eisblumen erblühen auf meiner Haut. »Wir tun so, als wäre es nicht passiert. Dein Verrat, deine Flucht.«

»Hör auf damit«, klage ich, denn seine Worte zerren an meinem Herzen, holen ein Sehnen in mein Bewusstsein, das ich mit aller Kraft verleugnen will.

»Ich werde dich nicht lieben. Könnte es nicht. Aber ich würde dich verehren.« Er hält inne, seine Finger so sanft, wie sein Blick eisstarr ist. Dann lehnt er sich herab, bis ich seinen Atem in den feinen Härchen meines Haaransatzes spüre, seine Lippen an meiner Schläfe. Er atmet sachte ein und ich spüre, wie er mit sich ringt. »Vielleicht könnte ich dich lieben.« Mehr Windhauch als Worte. Doch sie dröhnen in mir, surren unter meiner Haut, da ich weiß, was ihn das Geständnis kostet. Nein, kein Geständnis. Eine Lüge.

»Liebe ohne Vertrauen, ohne Küsse, ohne Nähe?«, bringe ich hervor und es klingt wie Wehklagen.

»Es reicht mir, dich an der Seite zu haben. Als Königin. Als Gefährtin. Als Vertraute.« Nevans Hände gleiten meinen Hals hinab, über meine Schultern, zu meinem Rücken. Nicht diese Berührung lässt mein Inneres flattern und zaubert ein Prickeln an meine Wirbelsäule. Es ist seine Stimme an meinem Ohr, das fiebrige Wispern, ein Flehen. »Ich kann dich berühren und küssen, überall außer auf deine Lippen. Das ist mehr, als ich verdiene.«

Ich grabe meine Finger in sein seidiges Hemd, das aus meinen Händen zu fließen droht. »Was, wenn ich dich eines Morgens küssen würde, schläfrig und traumtrunken?«

»Bessere Männer, als ich es bin, würden sagen, dass sie glückselig sterben würden.«

Meine Lippen streichen über sein Schlüsselbein und sein Atem stockt. Ich hingegen kann nicht tief genug einatmen, so nah wie ich ihm bin. Frischer Schnee, wie an dem Tag, als ich das erste Mal in den fallenden Flocken getanzt habe; aber unvermutet auch die ersten Knospen im Frühling. Und der berauschende Duft der bittersüßen Versprechungen, von denen ich weiß, dass er sie nie halten wird. Ich schiebe mich von ihm, mein Wille gefestigt, und will den anderen hinterherhasten. »Du kannst nicht glückselig sein mit einem Herzen, das entweder gefroren oder zu einer Pfütze geschmolzen ist.«

»Meine Mutter lügt.« Er verengt die Augen, sodass sie in der Dunkelheit vollständig schwarz sind. »Nein, sie verdreht die Wahrheit. Was auch immer sie dir über Daphne erzählt hat, ist nicht wahr. Ich habe sie geliebt.«

Daphnes Erwähnung sticht unerwartet in meiner Brust. Nicht aus Eifersucht, weil er sie geliebt hat, sondern weil sie einen Nevan kannte, der zu Liebe imstande war. Eine verdrehte, verdorbene Art von Liebe, aber etwas, das sein Herz bewegt hat. »Also hat sie den Fluch nicht gesprochen, um Daphne vor dir zu schützen?«

»Sie hat uns verflucht, damit ich nicht stärker werde. Sie wusste, dass eine Verbindung mit Daphne ihre Macht mindern würde – das Einzige, was für sie zählt. Sie hasst uns, all ihre Kinder, weil –«

Ich erinnere mich an Königin Evelunes Warnung. Falls er dir Dinge erzählt, die deine Entschlossenheit wanken lassen – glaube ihm nicht. Das werde ich nicht. Ich werde nicht schwach. Also lege ich so viel Gift in meine Worte, wie ich kann, mehr um mich zu überzeugen, als um ihn zu verletzen. »Oh, darum geht es? Rache, weil Mami dich nicht genug geliebt hat? Ist es das, was ich glauben soll?«

Einen Herzschlag lang blickt er mich an, so durchdringend und außerweltlich, doch gleichzeitig gänzlich verloren. »Ich hätte gedacht, von allen Personen würdest du es verstehen.«

Mein Gewissen wird aufgeschlitzt und die Empfindung pulsiert durch meinen gesamten Körper, doch ich schiebe all das zur Seite. »Du bist der Böse in meiner Geschichte. Ich kann keinem deiner Worte trauen.«

»Es gibt keine Bösen. Es gibt nur Personen, die versuchen ihre Probleme zu bewältigen. Auf die beste Art, die sie kennen, mit den Mitteln, die sie haben.« Mit überraschend sachlicher Stimme fährt er fort. »Aber wenn es Gut und Böse gibt, Helden und Gegenspieler, dann bist du eine würdige Gegenspielerin. Und trotzdem wirst du bereuen, dass du mein Angebot nicht angenommen hast. Ich hätte dir die Welt zu Füßen gelegt. Aber nun werde ich dich die Niederlage schmecken lassen.« Mit einem Schwenk seines Handgelenks verschwindet er vor meinen Augen, Magie, die ich nur von der Königin kenne. Spürt das Winterreich, dass meine Niederlage nicht weit ist, und vergrößert Nevans Macht?

Ein Brennen breitet sich hinter meiner Nase aus. Statt Blut fließt jäher Zorn durch meine Adern. Habe ich gehofft, dass er nicht so schnell aufgibt? Dass er ein weiteres Mal versucht, mich von sich zu überzeugen? Ich greife einen Steinbrocken und schleudere ihn gegen die Felswand zu meiner Rechten. Es reicht nicht, um das Durchei­nander aus Wut, Liebe, Angst und Verzweiflung zu entwirren. Also versuche ich die Gefühle zu Entschlossenheit zu bündeln und hole die anderen ein.

Der Pass endet an einer Klippe, an deren Rand Nevan verharrt, während die anderen sich tuschelnd in Gruppen um ihn versammeln. Hinter Nevan klafft eine lange Schlucht auf, die zu beiden Seiten von gigantischen, seltsam geformten Basaltwänden gerahmt wird – zu hoch, glatt und steil, als dass man sie erklimmen kann – und bar jeden Lebens scheint. »Ich bin Nevan Mondracon und was ich auf die Probe stelle, ist dein Mut.«

Ich lächle bitter, denn von allem, was er prüfen kann, wählt er eine meiner Stärken – als wolle er mir einen Gefallen tun. Nur weiß ich es besser. Beim Ritual der Sieben ist keine Prüfung so, wie sie scheint.

»Du wirst den Abgrund an dieser Stelle hinabklettern und die Schlucht Barnh Altán durchqueren, bis du die Sonnenuhr erreichst. Die Prüfung, die einst Fae bestritten, die Krieger der Krone werden wollten.« Er deutet auf eine Stelle am Ende der Schlucht. Mit zusammengekniffenen Augen erkenne ich einen einzelnen Basaltstein, der unnatürlich in der Mitte des Talgrundes aufragt. Zumindest ist der Steilhang, den ich hinabklettern soll, nicht aus dem seltsam glatten Material der zwei Basaltwände.

»Das ist nicht so schrecklich, oder?«, flüstere ich Sif zu, während ich ihr Earrach in die Arme drücke.

Sif windet sich. »Ich habe noch nie von Barnh Altán oder der Prüfung gehört, also muss es lange her sein, dass sie abgelegt wurde. Aber in der Schlucht spüre ich die Anwesenheit von –«

»Verdirb doch nicht die Überraschung«, schnalzt Nevan.

Mit einem letzten Blick auf Sif und Earrach schleiche ich zum Rand der Klippe, gehe auf die Knie und blicke hinab, um gleich da­rauf zurückzuweichen. Merdana, ist das tief. Doch je länger ich über die Höhe nachdenke – oder besser gesagt darüber, wie tief ich fallen kann –, desto mehr wird mich der Mut verlassen. Also robbe ich unter dem Gelächter der Fae auf allen vieren zurück zum Rand und lasse mich hinabgleiten. Windböen preschen auf mich ein und automatisch presse ich mich näher an die Steinwand. Kurz schließe ich die Augen und gewöhne mich an den Wind, der an meiner Kleidung zerrt.

Dann arbeite ich mich Stück für Stück nach unten, löse immer nur eine Hand oder einen Fuß. Ich halte die Angst im Zaum, schlucke alle Gefühle herunter. Ich darf an nichts denken außer daran, mich festzuhalten und keinen Fehler zu machen. Rotes Licht fällt auf meine Hände. Geht bereits die Sonne auf? Panisch drehe ich den Kopf, doch noch ist der oberste Teil der Sonne nicht zu sehen, nur ein schmales, rotes Band am Horizont. Mein Fuß rutscht weg und Steinbrocken brechen ab, fallen in die Tiefe. Ich kralle die Hände in den Stein, bis die Haut unter meinen Nägeln brennt, als würden sie gleich abreißen. Ich spüre nichts, nur noch meinen Herzschlag in den Ohren, bis mein Fuß wieder Halt findet. »Los, weiter«, befehle ich meinem Körper mit zusammengebissenen Zähnen und er gehorcht. Ich atme ruhig ein, während ich mir neue Felsspalten zum Festhalten suche. »Ich gewinne oder ich sterbe. Das sind die einzigen Optionen.«

Mit gestähltem Willen klettere ich weiter hinab. Doch im Gegensatz zu meinem Willen ist mein Körper gar nicht mehr gestählt. Jeder Muskel zittert. Ich kann nicht einmal mehr die Zähne zusammenbeißen. Tagträume überkommen mich, von all den anderen Leben, die ich führen könnte, wäre ich jemand anders. Ich lasse mich von ihnen einlullen, weil sie so eine wunderbare Flucht sind.

Und dann gibt meine Hand nach. Ich stürze mit einem Schrei, der durch die Schlucht gellt, hinab. Meine Finger krallen nach Vorsprüngen und Wurzeln, doch ich finde keinen Halt. Ich schicke Stoßgebete in den Himmel, dass etwas meinen Fall abbremsen möge. Ein Knacken hallt durch die Luft, sobald mein Körper am Boden aufschlägt, und ich schreie, obwohl der Schmerz noch nicht in meinem Kopf angekommen ist. Für einige schreckerfüllte Momente presst der Aufprall die Luft aus meinen Lungen.

Dann kann ich wieder atmen und stechender Schmerz lässt mir einen beinah unmenschlichen Laut entweichen. Mein Bein ist gebrochen. Ich bleibe zusammengekauert liegen, brennende Tränen in den Augen, brennenden Geschmack im Mund.

»Nun«, ertönt Nevans spöttische Stimme, »das war dumm.«

Ächzend hieve ich mich hoch, doch meine Muskeln gehorchen nicht, mein Bein knickt immer wieder ein und ich sinke nieder. Zwischen meinen tränenverschmierten Wimpern erfasse ich ihn, der mit unleidigem Grinsen vor mir steht. Seine neue Magie, die ihm erlaubt, sich an andere Orte zu versetzen. Nein. Ich werde nicht vor ihm auf dem Boden kauern. Mein Bein schickt Höllenqualen durch mich, doch schierer Wille lässt mich aufstehen. Ich wanke vor ihm, ein Desaster aus Schweiß, Staub, Blut und Tränen. Ich spucke eine Mischung aus Blut und Galle aus und wische mir grob über den Mund, ohne Nevan aus den Augen zu lassen. »Es ist noch nicht zu spät.«

Das ist wahr – aber nur gerade so. Am Horizont, der von den gemächlich ansteigenden Basaltwänden der breiten Schlucht gerahmt wird, schimmern die zarten Bänder der Morgenröte. Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Also schleppe ich meinen Körper weiter, auch wenn mit jedem Schritt alles in mir schreit aufzugeben. Aber ich kann nicht. Nicht jetzt, nicht nach allem, was passiert ist.

Nevan schlendert neben mir her. »Es ist möglich, dass du das Ziel rechtzeitig erreichst. Sogar mit deinem Bein.«

Mein Blick ist starr auf den Horizont gerichtet. »Jetzt feuerst du mich an?«

Er legt einen Schritt zu und dreht sich, sodass er rückwärtsgeht und mich anblickt. Mit den Händen in den Taschen, als wäre das hier ein verdammter Spaziergang. »Weder die Strecke noch deine Verfassung müssen dich beunruhigen.«

Ich wünschte, ich könnte ihn aus dem Weg stoßen, doch ich behalte mein Tempo bei, in das ich mich eingefunden habe. »Was dann? Blutende Ohren von deinem nicht enden wollenden Gefasel?«

»Blut ist ein gutes Stichwort«, erklärt er mit so entzücktem Ton, wie ich ihn noch nie bei ihm gehört habe. Es klingt unecht. »Davon ernähren sich die Eisdrachen.«

Meine Schritte stottern und ich verliere meinen Rhythmus. Dann straffe ich, so gut es geht, die Schultern. »Du bist ein miserabler Verlierer.«

Mit seinem gellenden Lachen weicht das mystische Violett der Morgendämmerung den sanfteren Tönen von Orange, Rot und Rosa. »In der Nacht erstarren sie zu Eis, doch die Sonnenstrahlen erwecken sie aus ihrem Schlaf. Und sie sind hungrig.«

Ich versuche mich dagegen zu wehren, doch seine Worte bringen meine Gedanken durcheinander und ich stürze, pralle auf die Knie.

Nevan greift nach meinem Oberarm und er zieht mich zurück auf die Füße, als wäre ich ein Sack Kartoffeln. Er hält mich zurück, bevor ich weitergehen kann, und zwingt mich mit seiner freien Hand, ihn anzuschauen. »Gib auf. Die Eisdrachen sind wild und hemmungslos. Das sind keine Wesen, mit denen du verhandeln oder die du mit einer pfiffigen Idee austricksen kannst.« Sein Blick wird intensiver. »Wenn du weitergehst, wirst du die Schlucht nicht lebend verlassen.«

Ich arbeite gegen ihn an, bis er mich loslässt. »Ich glaube dir nicht.«

Im gleichen Moment hallt ein Grollen durch die Schlucht, das die Basaltsteine erzittern lässt. Das Geräusch von zerberstenden Eisplatten. Doch mir wird klar, dass Nevan die gefrorenen Massen um uns herum manipuliert, um mich zu verunsichern. Ich soll mich fürchten und nicht weitergehen, bis die Zeit abgelaufen ist. Deshalb bleibe ich in Bewegung.

»Es ist erbärmlich, wie du gegen dein Schicksal ankämpfst, selbst wenn es dich das Leben kostet«, höhnt er hinter mir. Enttäuschung und Siegessicherheit zugleich weben sich in seine Stimme. »Für nichts und wieder nichts.«

Ich zucke zusammen, weil das die gleichen Worte sind, die ich zu Beginn meiner Reise gedacht habe. Bin ich keinen Schritt weiter als damals? Die Eismassen grollen lauter und in meinen Augenwinkeln nehmen die Basaltsteine furchterregende Formen an. Nur Einbildung. Das Dröhnen klirrt in meinen Knochen. Schließlich reiße ich den Blick von meinem Ziel los und richte ihn auf die Basaltsteine.

Eisgeflügelte Drachen erheben sich aus dem Gestein. Dunst wabert über ihre frostblauen Schuppen und selbst aus der Ferne erkenne ich Klauen und Fangzähne, die in der Sonne aufblitzen. Doch am schlimmsten sind die Laute, die sie von sich geben. Grausame Gesänge von Hunger und Verderben. Ich hetze los. Ich darf nicht stehen bleiben, nicht einen Atemzug länger. Aber ich kann auch nicht zurück.

Nevan begleitet mich weiterhin durch die Schlucht, als würden wir spazieren gehen. Sein Blick verlässt mich nie. Er wird mich nicht sterben lassen. Die plötzliche, klare Erkenntnis pocht heftig in meinem Herzen und treibt mich voran. Er will mich lebendig.

Als könne er meine Gedanken riechen, faucht er mich an. »Wenn du denkst, ich rette dich wie ein Prinz in weißer Rüstung –«

»Eher der Bastard in Schwarz, der das machtbringende Menschenopfer nicht verlieren will«, keuche ich und Speichel, der nach Blut schmeckt, rinnt mir über das Kinn. Ein Drache nach dem anderen stürzt sich kreischend in die Luft, die Flügelschläge selbst aus der Ferne so heftig, dass die Luft an meiner Kleidung zerrt. Ich wage nur einen kurzen Blick zurück, doch es reicht, um mich erneut anzutreiben.

»Ich kann dich nicht mit meiner Magie mitnehmen und die Eisdrachen sind das Einzige in meinem Reich, was ich nicht kontrollieren kann.« Ärger färbt seine Stimme. »Ich darf dir nicht helfen, das Winterreich würde mich bestrafen.«

Seine Worte prallen an mir ab, an dem verzweifelten Drang, diese eine Sache richtig zu machen. Die Sonne ist mehr als zur Hälfte sichtbar, doch ihr Licht wird von monströsen Schwingen unterbrochen. Die Eisdrachen sind jetzt überall am Himmel und stoßen sich gegenseitig mit ihren Krallen fort, schnappen in der Luft nacheinander, um zu entscheiden, wer mich verschlingen wird.

Ich stolpere weiter, röchelnd und wie im Delirium.

»Ist dir dein Leben so wenig wert?«, brüllt er.

»Ich werde gewinnen oder ich werde sterben!«

Nevan bleibt stehen. »Dann stirb, du dummes Mädchen!«

Ich kämpfe mich allein voran, ohne seinen Schatten. Er gibt endlich auf. Er gibt mich auf. Er kommt nicht, um mich zu retten. Die Enttäuschung trifft mich unerwartet. Hart. Als reiße er mein Herz mit seinen Händen heraus. Tränen verschleiern mir die Sicht und die Wahrheit meiner Worte wird mir bewusst. Ich werde gewinnen oder sterben. Eisschwingen umgeben mich und schrilles Kreischen durchbohrt mein Trommelfell. Gewinnen oder sterben. Frostiger Atem gefriert meine Tränen.

Ich werde sterben.

Mitternachtsschwarz löscht die eisblauen Schuppen und Fangzähne und Krallen aus meinem Sichtfeld. Arme schlingen sich um mich, gefolgt von seinem Mantel, dann seinem bittersüßen Schneeduft.

Die Welt um mich implodiert in Eis, Schnee und Vergessen.

Die Eisdrachen kreischen auf, bersten auseinander, ihr Gebrüll wird leiser. Gefrorene Erdklumpen bohren sich in meinen Rücken und die warme Schwere auf mir ist nicht genug, um die Unbehaglichkeit auszublenden. Mein Kopf dröhnt und mir ist, als hätte mich jemand in Eiswasser getunkt, nur um mich danach in ein Höllenfeuer zu werfen.

Der Nebel vor meinen Augen lichtet sich in dem Maße, wie sich das Gewicht von mir erhebt. Nevans Stirn lehnt an meiner Schulter, während er sich aufrichtet, bis er auf allen vieren über mir kniet.

»Lebe ich?« Die Worte schieben sich schleppend über meine spröden Lippen.

Er hebt den Kopf, langsam, und sein Haar streicht über meine Wange. In seinen Augen brennt schwarzes Feuer. »Nicht mehr lange«, knurrt er. Sein Atem streift über meine Stirn und sein Brustkorb bewegt sich heftig. Seine Arme zittern. Die Drachen zu vertreiben und den Willen des Winterreiches zu übergehen hat ihn viel gekostet.

Ich lege die Hände an sein Gesicht. »Du hast mich gerettet«, hauche ich und nur langsam begreife ich die Ausmaße seiner Tat. Meine Gedanken sind nur ein Murmeln in meinem Kopf, das kaum Sinn ergibt.

Er reißt den Kopf aus meinem Griff. Etwas Hässliches huscht über sein Gesicht, eine Flut an Emotionen, die seine Kiefermuskeln verkrampfen lassen. Ich begreife, warum er vor Wut schäumt, aber mein Körper begreift es nicht. Mein Herz begreift nicht. Es will, dass ich ihm näher komme, ihn küsse. Ich will ihn küssen. Will meine todbringenden Lippen auf seine pressen. Aber noch schlimmer, ich sehne mich danach, ihn ohne den Fluch zu küssen.

Doch ich habe noch nicht gewonnen. Ich dränge ihn von mir und hieve mich auf alle viere. Die Sonnenuhr ist nicht mehr weit entfernt, ich entdecke gemeißelte Sonnenblumen im hüfthohen Pfeiler und die metallene Konstruktion auf ihrer Oberseite. Im Schatten, den sie von der aufgehenden Sonne wirft, robbe ich zu ihr. Ich denke an Aurum und an Isobela, als ich mich am Pfeiler hochziehe und meine zitternde und blutige Hand auf das Ziffernblatt klatscht. Wenn seine Hilfe für das Winterreich nicht als Regelbruch gilt, ist das mein Sieg. Die Sonne bricht vollständig hinter dem Horizont hervor. Magie durchströmt mich, uralte Macht, und etwas in mir reißt. Ich breche zusammen und blicke zu Nevan. Sein Blick ruht auf mir, so verwirrend vieldeutig. Er sieht verloren aus, als wüsste er zum ersten Mal in seinem Leben nicht weiter. »Vielleicht solltest du einmal im Leben deinem eigenen Weg folgen«, raunt er, als würde er mir ein streng gehütetes Geheimnis verraten. »Wie die Königin, zu der du bestimmt bist, nicht wie das Werkzeug, zu dem sie dich gemacht haben.«

Jemand zerrt mich von ihm weg. Sobald ich von seiner Nähe befreit bin, kann ich endlich halbwegs atmen. Denken. Der Schmerz kehrt zurück.

»Du hast es geschafft«, japst Sif, die mich auf die Beine wuchtet und sützt. Ihr Blick ist wild.

Elyria kommt an Sifs Seite, völlige Fassungslosigkeit auf ihrem wunderschönen Gesicht. »Heile sie, so gut du kannst«, zischt Elyria, während sie über die Schulter nach den näher kommenden Fae Ausschau hält.

Ich will ihren Unglauben sehen, weil sie sich in mir getäuscht haben. Doch meine Augen fokussieren nicht. Sif lässt die Hände über mich gleiten, es prickelt an den schmerzenden Stellen und jede geheilte Wunde bringt mir mehr Klarheit.

Die Königin beugt sich über mich, die Augen weit und glänzend. »Du hast ihn besiegt.« Ihre Lippen beben bei jedem Wort. Dann verdunkeln sich ihre Augen und sie wendet sich an Sif und Elyria. »Sie muss sofort verschwinden.«

»Ich weiß«, knurrt Elyria mit einem Blick auf Nevan. »Er wird sie kein zweites Mal davonkommen lassen.«

»Bringt ein Pferd«, ruft die Königin den anderen Fae zu. Ein Mann zerrt das Pferd zu mir, auf dem Nevan während der zweiten Prüfung ritt.

Endlich kann ich mich aufrichten, auch wenn mein Körper protestiert. Er braucht Ruhe. Doch die Zeit habe ich nicht.

»Reite, so schnell du kannst.« Sif ergreift mein Gesicht und presst flüchtige Küsse auf meine Stirn, meine Wangenknochen.

Elyria drückt mir Earrach in die Arme. »Raste nicht, bis du es über die Grenze geschafft hast.«

Ich will etwas entgegnen. Mich bedanken, bedauern, sie verlassen zu müssen, doch mein Hals ist zu eng und ihre Hände zu drängend. Die beiden schieben mich auf das Pferd und Elyria gibt dem Ross einen Klaps, sodass es wiehernd bockt und losgaloppiert. Mit der Morgensonne im Nacken und Höllenqual im Herzen fliege ich über die Schneewüsten, durch Wälder, über Bäche. Die Tränen versiegen nicht. Ich reite nach Hause.

***

3. Tag des Blühmondes

Trotz Elyrias Rat plane ich eine Rast. Vielleicht solltest du einmal im Leben deinem eigenen Weg folgen. Warum hat er das gesagt? Nichts ergibt mehr Sinn. Ich weiß nur, dass mein Weg mich zurück nach Aurum führt. Ich werde frei sein. Jemand anders wird meinen Platz einnehmen.

Doch vorher besuche ich den Teil von mir, den ich in Wenturien zurücklassen muss.

Ich zerre die zerknitterte Karte aus meinem Beutel. Die Drachenschlucht Barnh Altán – offensichtlich der Grund für Rhîgos’ Wappentier – liegt im Norden des Landes, nah an der Grenze zu Dúliath. Meinen Zwischenstopp erreiche ich heute nach einem kleinen Umweg, der etwaige Verfolger auf die falsche Spur führen soll. Während die Vormittagssonne ihre Bahn zieht, verdränge ich alle Gedanken außer die an mein Zuhause. Ich verdränge die Gedanken an Nevan. Die ungeklärten Fragen. Was er gesagt hat, wie er mich angeblickt hat. Ich treibe mein Pferd an, bis wir mit rasselndem Atem die Hochebene erreichen. Ich springe vom Pferd, und während Earrach das Tal erkundet, rausche ich in die Haupthalle.

»Ihr seid zurückgekommen«, kreischt Juliana, stürmt zu mir und schließt mich in die Arme.

Anija folgt ihr, während die anderen Frauen ihre Stickereien, Obstmesser und Musikinstrumente fortlegen, und zerrt Julianas schmalen Körper zurück. Ihre Augen sind hart, wandern kurz über meine Rüstung, um mich dann zu durchbohren. »Wenn du glaubst, dass Königin Evelune dich ein zweites Mal rettet, bist du dümmer, als du aussiehst.«

»Ich kann magische Grenzen überschreiten«, erkläre ich ihr grinsend.

Anija dreht sich stöhnend um, die Hände am Kopf. »Sie ist verrückt geworden. Juliana, das ist dein Fachgebiet.«

Juliana wirft ihr einen bösen Blick zu und ich bemerke, dass ihre Augen klarer sind. Um sie habe ich mich am meisten gesorgt, aber anscheinend geht es ihr besser als bei unserem letzten Treffen – hat sie sich an ihr Leben gewöhnt? Die Erkenntnis hinterlässt einen beißenden Geschmack auf meiner Zunge. Mit diesem Leben sollte sie sich nicht abfinden müssen. »Du kannst den Tempel verlassen?«, fragt Juliana mit dem Blick einer Verhungernden, die den reifsten Pfirsich vor sich hat – gerade so außer Reichweite.

»Und das Winterreich.« Das Gemurmel der Sakrale verstummt.

»Warum bist du dann noch hier?« Anija zerteilt eine Petersilienwurzel mit der Kraft eines Holz hackenden Hünen.

»Weil ich Natia sprechen muss.«

Niemand sagt etwas, bis Natia hervortritt. »Worüber willst du mit mir sprechen?«

»Du wolltest mir etwas im Schrein zeigen, kurz bevor die Königin kam.« Mein Blick wandert zur Tür hinter ihr. »Nun bin ich bereit, es zu sehen.«

»Warum willst du es sehen, obwohl du das Winterreich verlassen kannst?«

Ich trete näher, blicke sie eindringlich an. »Weil ich hoffe, dass es hilft, euch zu befreien.«

Natia schüttelt sachte den Kopf. »Alles im Schrein zeigt die Vergangenheit, bevor es Sakrale gab.« Mit beiden Händen drückt sie die reich verzierte Doppeltür auf.

Ich trete in einen hohen, steinernen Raum, dessen Decke in unregelmäßigen Abständen aufgebrochen ist, sodass sich Dutzende Lichtstrahlen in der staubigen Luft brechen. Sie erleuchten gigantisch wachsende Fensterblätter und Schlingpflanzen, welche auf Wänden und Säulen wuchern. Ich steige über einen gewundenen Ast, auf dem pralle Blätter wachsen, die nicht zur Kälte des Winterreiches passen. Vor einer haushohen bemoosten Schnitztafel, in deren brüchiger Steinoberfläche ich ein liebliches Gesicht nur erahnen kann, liegt ein achtlos hingeworfener Bücherhaufen.

Natia verharrt im Türrahmen. »Der Prinz und die Königin haben die Bücher herangeschafft. Die meisten vor Hunderten Jahren, kurz nachdem die ersten Sakrale hergebracht wurden, doch einige folgten auch über die Jahre hinweg.«

Die fehlenden Bücher aus Nevans Bibliothek. »Bücher, die ihnen schaden können.«

»Das vermuten wir ebenfalls.«

»Ihr habt nie darin gelesen?«, frage ich entgeistert.

»Die meisten Bücher können wir ohnehin nicht lesen.« Sie zuckt mit den Schultern, doch meinem Blick weicht sie aus.

Ich gehe in die Hocke und fische ein weiteres Buch hervor, das mit goldgeprägten Jahreszahlen beschriftet ist. Die Geschichtsbücher der Yaren? »Warum zerstören sie die Bücher nicht?« Ich schlage das Buch auf und streiche über makelloses Pergament. Das seichteste Beben von Magie, von Schutzmagie, kribbelt in meinen Fingerspitzen. Etwas beschützt diese Bücher. Etwas, das mächtiger ist als Nevan, die Königin oder beide zusammen. Ist es das Winterreich oder die Magie der Yaren?

»Du solltest allein sein.« Natia schließt leise die Tür.

Ein unleugbarer Sog, ein Wirbel aus Macht, Erinnerungen und Bestimmung, hält mich an diesem eigentümlichen Ort gefangen, obwohl ich fliehen sollte. Noch nicht, flüstert eine Stimme in mir, während ich die Bücher durchblättere, eins nach dem anderen in meinen Händen wiege. Bei den Zeitspannen auf den Einbänden schwirrt mein Kopf. Die Bücher erzählen von Schlachten zwischen Fae und Quaran. Von Eisenwaffen mit malvendurchwirkten Spitzen. Vom jugendlichen Weinbauern Darmur, der den damaligen König herausforderte und dessen Krone nahm. Von menschlichen Liebhabern – und Daphne, immer wieder Daphne, deren Geschichte drei Bände einnimmt.

Das Flüstern in mir wird lauter, so laut, dass ich es nicht mehr ignorieren kann. Die Stimme sagt etwas anderes als zuvor. Eine warme Brise umspielt meine Knöchel und wirbelt meine feinen Nackenhaare auf. Sie spricht von unendlich vielen Dingen gleichzeitig, die in meinen Schläfen stechen, bis ich das Lederbuch in meinen Händen zurück auf den Stapel werfe und mir an den Kopf greife. Meine Finger bohren sich in meinen Schädel und ich sehe erst Sterne, dann gar nichts.

Schließlich Nevan im Nichts.

Die Wesenheit, vielleicht das Winterreich, zeigt mir eine Vision. Nur langsam lichtet sich das Nichts um Nevan und ich erkenne den Magieraum der Königin. Die Vision fühlt sich an, als würde ich nach einer durchzechten Nacht aufwachen und mich nur langsam an den Vorabend erinnern.

Es ist nicht der Nevan, den ich kenne. Seine Wangen sind runder, kindlicher, seinem Kinn fehlt die unnatürliche Schärfe. Nevan ist größer als seine Mutter, die ihm gegenübersteht, und lungert auf diese bezeichnende Art herum, wie sie nur heranwachsende Jungen innehaben. Er nimmt gelangweilte Bisse von einem vor Sirup triefenden Apfel und schert sich nicht um die klebrigen Tropfen, die sich auf dem Mosaikboden sammeln. Der junge Nevan ist erschreckend hübsch in seiner Sanftheit, bildschön statt beunruhigend betörend.

»Du bist tatsächlich gekommen«, richtet sich die Königin an Nevan. Ihr Gesicht ist unbewegt, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass sie zornig ist.

»Ich bin durchaus in der Lage, pünktlich zu Verabredungen zu erscheinen.« Nevan sieht aus dem Fenster, auf dessen Sims eine Heidelerche sitzt, und würdigt seine Mutter keines Blickes. »Wohl doch keine so große Enttäuschung, was?«

Die Königin tritt näher zu ihm und scheint nicht zu bemerken, dass er sich von ihr weglehnt. »Ich habe nie gesagt, dass du eine Enttäuschung bist.«

»Das musstest du nicht sagen.« Er verschränkt die Arme, blickt sie immer noch nicht an. Die Heidelerche fiept und flattert mit den Flügeln, als spürte sie, was ich spüre. Das hier ist keine übliche Streiterei zwischen Mutter und Sohn. Etwas Bedrückendes liegt in der Luft, lässt das Turmzimmer noch beengter wirken.

»Ich liebe dich«, erklärt sie nüchtern und Nevans Mundwinkel sinken nach unten. »Ich will dich auf dem Thron sehen. Aber das ist unmöglich, wenn du weiterhin dieses Mädchen –«

Zum ersten Mal blickt er sie an, die Augen lodernd. »Sie wird meine Macht stärken. Und das wüsstest du, wenn du –«

»Sie schwächt dich. Und du kannst es nicht sehen. Du bist nur ein Junge, der nicht weiß, was am besten für ihn ist. Du bist besessen!« Die Königin schwenkt ihren Arm durch die Luft.

Die Heidelerche verwandelt sich in ein zartes Menschenmädchen, das an Händen und Füßen gefesselt ist. Sie schimmert in Herbstfarben – Haselnüsse, Kastanien, im Wind tanzendes Laub –, doch ihre Augen glühen vor Wut. Obwohl sie jung ist, vielleicht sechzehn Jahre, sieht sie aus, als könne sie mit der gleichen Leichtigkeit sowohl feinste Stickereien anfertigen als auch Königreiche niederbrennen. Es ist Daphne. Ich weiß es, als hätte ich sie wirklich kennengelernt, anstatt nur diese Vision zu sehen. Die Verbindung zwischen uns ist ein Malstrom.

Ich reiße den Blick von ihr los, von dem ersten aller Sakrale, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Nevan seine Mimik glättet. Doch ein Hauch von Entsetzen zeichnet sein Gesicht noch. »Was hast du vor?«, faucht er seine Mutter an, die Daphne an den Fesseln nach vorn zieht.

Daphne zuckt zusammen und zischt vor Schmerz auf. Meine Handgelenke brennen wie eine Erinnerung an ihre Fesseln. Doch sie kauert nicht. Sie starrt nur Nevan an, mit einem drängenden Blick, der mein Inneres auflodern lässt. Vor mitgefühlter Wut, aber auch Bewunderung. Eifersucht.

»Ihr könnt nicht zusammen sein. Ich werde das Mädchen schützen und ich werde dich schützen.« Die Königin stößt Daphne in die Mitte des Magiekreises, wo sie mit den Knien aufschlägt.

Nevan hastet zu ihr. Der Ausdruck auf seinem Gesicht schmerzt mich, weil er offensichtlich überzeugt ist, Daphne zu lieben, statt nur von ihr besessen zu sein – und ich bin unsicher, was von beidem die Wahrheit ist. Seine Augen weiten sich, seine Beine geben nach und er stürzt neben sie. Unbeweglich. Sein Blick richtet sich auf seine Mutter. »Du hast mich vergiftet.«

Die Königin hebt ihre Hände. »Dein Stolz ist wie immer ein Stein, den du dir selbst in den Weg legst.« In ihren Handflächen sind Symbole mit Farbe wie verkrustetes Blut gemalt. Mein Magen verkrampft sich. Es ist Blut aus kaum verheilten Wunden, Blut, mit dem sie ihre Magie stärkt. Sie schließt die Augen und bewegt die Lippen in einer tonlosen Beschwörung.

»Nein!«, ruft Nevan, der Kampf gegen die Lähmung in seinen Augen sichtbar. Dann verkrampft und windet und sträubt er sich. Er brüllt vor Schmerz, seine Hände krallen sich an seine Brust, wo die Königin in diesem Moment sein Herz gefrieren lässt. Die Folter ist so quälend, dass er trotz der Lähmung nicht still halten kann.

Königin Evelune wispert ihren Fluch, ohne Nevans Schreie und Tränen zu beachten. Daphne schiebt sich mit gefesselten Beinen zu Nevan, lässt ihn nicht aus den Augen, auch wenn sie stumme Tränen vergießt. Ich sinke auf die Knie, schlinge die Arme um mich, weil ich nicht helfen kann, obwohl ich nichts mehr will als das. Ist das Daphnes Empfindung – oder meine? Ich kann den Sturm aus meinen Gefühlen und fremden Erinnerungen nicht auseinanderhalten. Ich weiß nur, dass ich alles geben würde, um seinen Schmerz auf mich zu nehmen, egal was er getan hat.

Er ist noch ein Junge. Ein Junge, der von seiner Mutter gequält wird.

Daphne schmiegt sich an Nevan, die Lippen an seinem Ohr, und ich höre ihre sanften Worte, als würde ich sie flüstern. Weich wie Liebesgeflüster, doch mit so schwerer Bedeutung. »Es wird alles gut. Shhh. Alles wird gut. Ich bleibe bei dir.« Wieder und wieder flüstert sie die Worte, während Blut, so dunkelrot, dass es schwarz wirkt, über ihre bebenden Lippen tropft. Ihre Verfluchung ist weniger schmerzhaft – und sie reißt sich für ihn zusammen. Sie weiß, dass sie ihn nie wieder küssen wird. Die Erkenntnis trifft sie, trifft mich, so heftig, dass ein Dolch im Herzen dagegen eine Liebkosung wäre. Die Königin wird Daphnes Versprechen zunichtemachen, wird sie von Nevan fernhalten, sodass sie ihm nie vom tödlichen Kuss erzählen kann.

Ich krieche zu ihnen, zum Untergang geweihten Liebespaar, und spiegle Daphne auf Nevans anderer Seite. Die Tränen kann ich nicht von seinen heißen Wangen wischen, doch ich stelle es mir vor. Stelle mir vor, ich könnte zumindest einen winzigen Teil seiner Qual mildern. Hass konzentriert sich in meinem Bauch, verwickelt sich zu einem glühenden Knoten. Hass auf die Königin.

Ich erwache mit tränenverklebten Wimpern auf dem Steinboden des Schreins, der harte Einband eines Buches drückt schmerzhaft in meine Wange. Mein ganzer Körper verkrampft. Ich kämpfe mich hoch und ignoriere die Worte in meinem Kopf, die mir das Winterreich schickt. Keinen Augenblick länger kann ich bleiben. Ich stolpere über verstreute Bücher hinaus in den Hauptraum, wo ich besser atmen kann. Natia und Juliana stürzen zu mir, beider Augen riesig vor Schreck. »Was hast du gesehen?«

»Ich muss hier weg«, krächze ich und schmeiße mein gesamtes Gewicht gegen die beiden, um in Richtung Ausgang zu laufen.

Anija stellt sich uns in den Weg und stemmt ihre Hände in die Hüften. »Du zitterst am ganzen Körper!«

Mein Körper bäumt sich auf und schickt von allein eine Schockwelle aus winzigen Eispartikeln los, welche die Sakrale von mir stößt. »Ich muss nach Hause«, japse ich und schleppe mich weiter, durch die Tür, den Flur, den Ausgang. Mein Pferd und Earrach warten auf mich und mit mehr Willen als Kraft hieve ich mich und den Wolf auf den Sattel. Ich kann nicht über Nevan, Dapnhe und die Königin nachdenken. Nicht darüber, was das Gesehene bedeutet. Was meine Empfindungen bedeuten. Ich hätte nie herkommen sollen.





Holunder und Heimkehr
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5. Tag des Blühmondes

Veris

Ich dachte, der Wald der Umkehr würde ein Hindernis darstellen, doch anders als beim ersten Mal lässt mich die Schutzmagie nicht endlos umherirren. In kürzester Zeit habe ich ihn durchquert. Den Gedanken, dass mich das Winterreich als Teil von Nevans Hof ansieht, vergrabe ich tief in mir.

In der Abenddämmerung erreiche ich die Grenze, die sich durch die Landschaft zieht wie damals, als ich sie zum ersten Mal überschritt. Mein Pferd wiehert und stemmt sich in den Boden, bis ich keine andere Wahl habe, als abzusteigen. Ich streichle seine Nüstern, doch das beruhigt es nicht. Ich versuche, es an den Zügeln weiterzuziehen, doch das Pferd reißt sich los.

»Was ist los mit dir? Du musst keine Angst vor Aurum –« Natürlich. Nur das Sakral am Tag des Julfestes kann die Grenze überschreiten. Und der Prinz des Winters, wenn ihm kein Mädchen geopfert wird. Selbst wenn das Winterreich mir nach meinem Sieg die Fähigkeit gegeben hat, die magische Grenze zu überwinden – das gilt nicht für das Pferd.

Mir bleibt das Herz stehen. Oder für Earrach.

Ich schnelle herum und suche den Schnee nach seinem silbrigen Fell ab. Er schleicht am Waldrand herum, wie er es immer tut, um sich im Jagen zu üben. »Earrach!«, rufe ich ihn mit zitternder Stimme herbei und sofort spitzt er die Ohren und tapst zu mir zurück. Während ich meine Taschen nach dem letzten Dörrfleisch absuche, um es ihm dazulassen, stößt er den Kopf gegen mein Bein. Ich gehe vor ihm in die Knie und kraule ihm die Ohren. Er kann nicht reden wie Ysegrim, noch nicht, auch wenn er bereits gewachsen zu sein scheint. Aber ich bin sicher, dass er mich versteht. »Ich muss dich hierlassen. Es tut mir leid.« Meine Stimme ist rau und ich frage mich, wie ich ihn in so kurzer Zeit so ins Herz schließen konnte. Wieso das Schicksal mir einen magischen Wolfswelpen schickt, dessen Name so wie meiner Frühling bedeutet, nur um ihn mir am nächsten Tag zu entreißen. Er schlabbert über meine Knöchel, wie um mir zu sagen, dass es mir nicht leidtun muss. »Ich weiß, dass du allein zurechtkommst. Du bist kein normaler Wolf.«

Seine Fangzähne bohren sich sanft in meine Finger und er tippelt zur Grenze.

»Es liegt nicht nur daran, dass ich mich um dich sorge. Ich möchte dich mitnehmen, weil uns etwas verbindet und –«

Earrach kläfft, kommt zu mir zurück und rammt seinen Schädel in meine Wade.

»Ja, alles klar, du siehst das anders«, schelte ich ihn, doch kann ich ein Schluchzen nicht unterdrücken.

Er hält inne und starrt mich mit gesenktem Kopf an, ein sicheres Zeichen, dass er auf meine Arme will. Also hebe ich ihn ein letztes Mal hoch und presse seinen flauschigen Körper an mich, vergrabe meine Nase in seinem Fell. »Ich werde wiederkommen«, verspreche ich ihm leise das, was ich mir noch nicht eingestehen will, aber längst weiß. Ihm gegenüber bin ich ehrlich. Earrachs Winseln – genervt, nicht wehklagend – ist eindeutig. Ich setze ihn auf den Boden und er drängt mich weiter Richtung Grenze. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trete ich rückwärts über die Grenze, merke die Stoßwelle an Magie kaum, die durch mich strömt. Ich will noch etwas zu ihm sagen, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken.

Also wische ich mir über die Augen, drehe mich um – und in dem Moment pest Earrach über die Grenze. Mit offenem Mund starre ich ihn an, während er stehen bleibt und vorsichtig mit den Pfoten das unbekannte Gras testet. Wie ist das möglich? Vielleicht, weil er ein magisches Geschöpf ist? Nein. Kein Geschöpf kann die Grenze übertreten, nur weil es magisch ist.

Es muss etwas anderes sein, etwas, das die Grenze schwächt. Mein Sieg über Nevan. Der Prinz hat eine potenzielle Braut verloren. Die Grenze wird schwächer – weil Nevan schwächer wird.

***

6. Tag des Blühmondes

Ich kauere mich mit Earrach unter einen Holunderstrauch und schlafe bis in die frühen Morgenstunden, ohne ein einziges Mal auch nur zu frösteln. Die milde Frühlingsluft von Aurum liegt auf mir wie eine Decke, umschließt mich wie die Umarmung einer alten Freundin. Ich frage mich, wann endlich zu mir vordringt, dass ich es geschafft habe. Wann ich mich freue. Am Vormittag denke ich stattdessen über Earrachs Grenzüberschreitung nach. Der kleine, magische Wolf, aber nicht mein Pferd. Noch nicht. Vielleicht können andere mit mir die Grenze überschreiten, wenn sie weiter geschwächt wird.

»Was tut ein hübsches Püppchen wie du ganz allein so nah an der Grenze?«, schnarrt eine Stimme.

Ich bin auf meinen Füßen und mein Dolch liegt an seinem Hals, bevor er einen Mucks machen kann. »Die Frage könnte ich dir auch stellen. Püppchen.« Ich atme durch den Mund, weil sein säuerlicher Geruch in meiner Nase brennt.

Er lacht unbehaglich und hebt die Hände, unter deren Nägeln sich rostroter Dreck sammelt. »Ich wollte nur fragen, ob Ihr Geleit ins nächste Dorf benötigt. Aber das ist offensichtlich nicht der Fall.«

Ich stoße ihn von mir und stecke meinen Dolch zurück, während ich ihn aus den Augenwinkeln beobachte. Er spielt an seiner Tasche herum und grinst mich anzüglich an. Ein Wegelagerer? Ein Schaudern läuft mir über den Rücken, weil er mich so abstößt – und mich gleichzeitig eine schwache Verbindung zu ihm zieht. In seiner Gegenwart drückt etwas in meiner Brust wie ein in mein Herz gerammter Eissplitter. Der Mann muss von Nevans Fluch getroffen sein. Doch wieso spüre ich das? Alles in Wenturien scheint auf Gleichgewicht ausgerichtet zu sein. Habe ich durch meinen Sieg über Nevan mehr Macht erlangt, weil er Macht verloren hat?

»Du solltest gehen«, rate ich dem Wegelagerer ruhig und pfeife Earrach zu mir.

Er blickt den Wolf alarmiert an – es gibt keine derartigen Wölfe in Aurum. Doch dann gleitet sein Blick über das silbrige, makellose Fell. »Könnte dir ein hübsches Sümmchen auf dem Markt einbringen.«

»Ich warne dich kein weiteres Mal. Lass uns in Frieden weiterziehen.«

Seine Augen blitzen auf und er verbeugt sich spöttisch. »Natürlich, Milady.«

Earrach trottet mir hinterher und ich werfe keinen Blick zurück auf den Wegelagerer. Doch ich höre, wie er ein Messer zückt und sich von hinten auf mich stürzt. Ich peitsche herum und rufe die Eismagie hervor. Es ist schwieriger hier in Aurum, doch ich schaffe es, die Luftfeuchtigkeit in Eiskristalle zu wandeln und ihm entgegenzuschleudern. Meine Ahnung stimmt. Meine Macht ist gestiegen, so wie Nevans schwindet.

Er stolpert zurück und plumpst auf den Hosenboden. »Hexe«, speit er aus, mit vor Abscheu triefender Stimme, und seine Augen wandern zu meinen menschlichen Ohren. »Fae-Abschaum, der sich als entzückendes Menschenmädchen ausgibt.« Er krabbelt von mir weg. »Ich erzähle der Garde von dir. Sie werden dich finden, fangen und häuten, bevor du auf dem Scheiterhaufen verbrennst.«

Ich werfe einen vielsagenden Blick auf seine Tasche, die garantiert mit Diebesgut gefüllt ist. »Ich bin sicher«, spotte ich mich hochgezogener Augenbraue, »dass die Garde außer sich vor Freude sein wird, dich zu sehen.«

Er flucht und rappelt sich auf, um davonzurennen. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, auch wenn mir nicht nach Lächeln zumute ist. Es fühlt sich gut an, Macht zu haben.

»Heda, junge Frau«, ruft mir eine weitere Person entgegen.

Ich schließe die Augen und stöhne. Ob ich heute noch vom Fleck komme? Dann drehe ich mich um, zu einem Ritter auf einem lichtbraunen Araber. Ein Pferd meines Vaters.

»Wurdet Ihr von dem Halunken ausgeraubt? Soll ich –?« Er stockt und zieht die Zügel seines Pferdes an. »Prinzessin Veris?«

Ertappt ziehe ich eine Grimasse. Ich hatte gehofft, unerkannt bis zum Schloss zu kommen. »Würdet Ihr mir glauben, dass ich die lange verschollene Zwillingsschwester der Prinzessin bin, die als gewöhnliches Bauernmädchen aufwuchs?«

»Ihr seid die Prinzessin«, folgert er ehrfürchtig. Er springt von seinem Pferd und nimmt seinen Helm ab.

Ich trete näher, denn die roten, widerspenstigen Locken kenne ich nur zu gut. »Elmar?« Isobelas Neffe, den ich das letzte Mal vor über drei Jahren gesehen habe, als er vierzehn Jahre alt war und dem Stallmeister vorgestellt wurde.

»Ich … ich werde Euch … wäre es in Ordnung, wenn ich Euch – Himmel. Bei Merdana. Eure Eltern werden außer sich sein vor Freude!«

»Was machst du hier?«

»Der König hat veranlasst, dass die Grenzen regelmäßig von uns Knappen abgewandert werden. Falls Ihr zurückkommt.«

Etwas Warmes umgibt mein Herz, weil meine Eltern mich nicht aufgegeben haben. Das habe ich nie zu hoffen gewagt. »Kannst du ein Pferd für mich besorgen?«, frage ich. Er öffnet den Mund, der Protest in seinen Augen offensichtlich, und ich fahre fort. »Ein Pferd. Keine Kutsche. Keine Eskorte.«

Die Reise mit Elmar würde wie im Flug vergehen, wenn ich nicht die ganze Zeit darüber nachdenken müsste, wie ich meinen Eltern gegenübertrete. Elmar liebt es, sich mitzuteilen, und wir reden, während wir nach Hause reiten. Er erzählt mir, dass immer mehr Bürger von Eissplittern getroffen werden. Viel mehr als früher. Ich bin eine Weile still, denn ich befürchte, dass ich daran nicht ganz unschuldig bin. Vielleicht gelangen mehr Splitter durch die geschwächte Grenze.

Elmar übertreibt nicht. Überall treffen wir auf streitende Menschen, auf Leute, die sich prügeln, auf Diebe. Von meinem geliebten Aurum voller Blumen, Wärme und Freundlichkeit ist nicht viel übrig geblieben.

Ich gebe meinem Pferd die Sporen, sobald ich die Stadttore erblicke. Mein Herz rast im unsteten Rhythmus der Pferdehufe, während wir uns durch die schmalen Gassen manövrieren. In Salweide herrscht gemütliches Treiben, das in den Feierabend übergeht, und ich fühle mich völlig fehl am Platz. Sobald die Händler, Kaufleute und Handwerker mich erblicken, war es das mit dem gemütlichen Treiben. Kaum jemand sagt etwas zu mir, sie gaffen mich nur an. Doch sie greifen sich ans Herz, murmeln Gebete.

Ich lasse die Stallungen vor den Burgmauern links liegen und treibe mein Pferd direkt zum Innenhof, wo ich noch im Trab abspringe. Mein Knöchel jagt Schmerz durch mein Bein.

»Ich kümmere mich um das Pferd!«, ruft mir Elmar hinterher und ich werfe einen kurzen Blick zurück, um ihm dankbar zuzunicken. Dann sprinte ich los, vorbei an den Wachen, die mir nur hinterherstarren können und nicht daran denken zu salutieren. Mein Vater wird zu dieser Tageszeit in seinem Salon sein, um den Tag mit seinen Vertrauten ausklingen zu lassen. Meine Mutter ist sicher im Garten, wo sie sich um ihre Rosen kümmert.

Doch ich haste zum Angestelltenflügel, wo es nach den Eintöpfen der einfachen Leute duftet. Meine Eltern haben gespeist, nun darf die Dienerschaft zu Abend essen. Ich stürze in den von der Abendsonne erleuchteten niedrigen Speisesaal, in dem es dank der angrenzenden Küche stickig warm ist. Überall wuseln Bedienstete herum.

Isobela sitzt auf einem Holzhocker und schaut auf, sobald ich sie ansehe – wie durch eine unsichtbare Verbindung –, und sämtliche Farbe weicht aus ihrem Gesicht. Dann stürmt sie auf mich zu und schließt mich in eine feste Umarmung.

»Isobela«, jammere ich nur, das Gesicht bereits von Tränen überflutet.

»Mein Mädchen«, flüstert sie an mein Ohr und streicht mir über das Haar. Keine von uns findet weitere Worte. Wir weinen eine Weile wortlos, nicht gewillt, nach der langen Zeit voneinander abzulassen. Doch irgendwann schiebe ich Isobela ein wenig von mir. Sie streicht mir mit der Hand über die Wange und hält einige Atemzüge lang meinen Blick, liest in meinen Augen. »Das furchtlose, furchtlose Mädchen, dessen Leben Bücher füllen könnte.«

Ihre Worte stechen in meinem Herzen, denn anders als in den Büchern habe ich niemanden gerettet, außer mich selbst. »Deine grenzenlose Liebe zu Geschichten hast du also nicht verloren«, spöttle ich dennoch gutmütig, weil ich diesen Moment nicht zerstören will.

Sie schnippt mir sanft gegen die Nase und strahlt mich an. »Sie haben mir Hoffnung geschenkt, während du fort warst.«

Vater kommt in die Küche, wo ich Erbseneintopf schlürfe und den Bediensteten von den wundersamsten Dingen des Winterreiches erzähle. In dieser Geborgenheit ist es einfach, meine Erlebnisse wie ein Märchen oder Heldentaten klingen zu lassen. Doch beim Anblick des Königs verstummen alle, abgesehen von Earrach, der geräuschvoll an den Überresten des Abendessens nagt.

Für einen Moment steigt die Furcht in mir auf, dass Vater wütend wird. Ich rapple mich hastig auf und mein Stuhl scharrt über den Boden. »Ich hab seit Tagen nicht gegessen«, beginne ich meine Ausrede, auch wenn Elmar und ich uns zur Mittagszeit eine riesige Portion Knödel mit gezuckertem Pflaumenmus gegönnt haben.

Doch Vater eilt zu mir, um mich in die Arme zu schließen. »Ich habe einen der Dienstjungen losgeschickt, um deine Mutter zu holen«, erklärt er mit seltsam straffer Stimme. »Wir werden im Salon auf sie warten.« Er legt eine Hand an meinen Rücken, um mich aus der Küche zu führen.

All die Worte, die eben aus mir herausgepurzelt sind, verknoten sich nun um meine Stimmbänder, wo sie heiß und schwer auf meine Luftröhre pressen. Während ich der Umarmung nachspüre, folge ich meinem Vater, der genauso schweigt wie ich. Jetzt wünsche ich, er wäre sauer, damit ich nicht diese Stille aushalten muss.

Im Salon stehen die Fenster weit offen und lassen die milde Abendbrise herein. Mein Vater bugsiert mich in einen der üppigen Sessel und Earrach hopst auf meinen Schoß, als meine Mutter he­reinstürzt.

Ich springe auf, weil ich erwarte, dass sie mich schilt, weil ich mit schmutzigen Kleidern und einem wilden Tier im Sessel Platz genommen habe. Doch meine Entschuldigung verstummt, weil sie ein formloses Gewand in Anthrazit trägt. Das Dunkelste, was unseren Färbern zur Verfügung steht. Die Farbe der Trauer. Ich will sie fragen, wer verstorben ist, bis mir mit einem eiskalten Schauer klar wird, dass sie meinetwegen Anthrazit trägt.

Sie schluchzt auf, bricht ihre übliche Gefasstheit, und schlingt die Arme um mich, hagere Arme, und ich drücke das Gesicht in ihr Haar, das nur noch ein Schatten der üblichen Goldpracht ist. Sie hat ebenfalls gelitten. Die Gewissheit ist genug, um die Unbehaglichkeit der Umarmung ein wenig verschwinden zu lassen.

»Warst du erfolgreich?«, wispert sie unsicher. Ich schüttle nur den Kopf.

Sie greift meine Schultern und hält mich eine Armlänge von sich entfernt, um mein Gesicht zu studieren. »Aber wie konntest du dann zurückkehren?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Ich deute ihnen an, sich zu setzen, dann erzähle ich ihnen von meinen Monaten im Winterreich. Wie ich Informationen über die Fae und das Vertrauen des Winterprinzen gewinnen konnte, aber im entscheidenden Moment versagt habe. Wie ich die Sakrale getroffen habe, aus deren Gefängnis mich die Königin befreit hat. Wie ich die Prüfung der Sieben bestanden und die einzigartige Fähigkeit erlangt habe, die Grenzen zu überqueren. Ich berichte, dass die Grenze geschwächt ist. Über meine Gefühle verliere ich kein Wort. Ich erzähle nicht von Sif und Elyria, von den Fae-Kindern, von all den Wesen, die ich kennengelernt habe. Ich erzähle nicht von rasenden Herzen, von widerwilligem Respekt, von Beinahe-Küssen. Denn sie fragen nicht, wie es mir erging. Und ich will sie nicht noch mehr enttäuschen.





Butterblume und Pläne
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7. Tag des Blühmondes

Veris

Isobela hilft mir am nächsten Morgen beim Waschen und Einkleiden, als hätte jemand die letzten Monate aus unserem Leben geschnitten. Mein Turmzimmer sieht aus wie immer und wurde regelmäßig gereinigt. Als ich Isobela frage, ob sie das in ihrer Freizeit getan hat, erklärt sie, meine Mutter habe die Anweisung gegeben. Ich finde darauf keine Antwort, kann nur Isobelas seltsam gedrücktes Lächeln anstarren. Ich weiß, was sie denkt. Wie traurig es ist, dass ich nicht in Betracht ziehe, meinen Eltern liege etwas an meinem Zimmer. Sogar meine Kleider hängen noch im Schrank, doch ihre heiteren Blütenfarben fühlen sich falsch an. Weil ich so lange überlege, schiebt Isobela mich zur Seite und wählt ein Kleid aus, dessen Rock aus Lagen und Farben an die runden Blütenblätter der Butterblume erinnert. Ich fühle mich darin wie ein Kind.

Immerhin sieht meine Mutter zufrieden aus, als ich die Terrasse betrete, wo sie am liebsten die erste Mahlzeit des Tages einnimmt. Mein Vater steht auf, um mir den Stuhl zurechtzurücken. Dann nehmen wir uns von den Speisen, warten, bis meine Mutter den ersten Bissen nimmt, beginnen ebenfalls und ich habe das Gefühl, vor Förmlichkeit zu ersticken. Ich kaue auf einer Scheibe geröstetem Weißbrot mit frisch geschlagener Butter und Blütenhonig, das nach nichts schmeckt. Mit jedem mechanischen Bissen wiederhole ich die Sätze in meinem Kopf, die mich am Tisch halten. Die beiden sind genauso überwältigt und ratlos wie ich. Alles wird normal, wenn wir uns aneinander gewöhnen. Meine Mutter wollte, dass mein Zimmer beibehalten wird.

»Veris.« Vaters Bariton schreckt mich aus meinen Gedanken. »Wir sollten darüber sprechen, wie wir weiter vorgehen.« Weil ich nicht sicher bin, was er meint, blicke ich ihn an, bis er behutsam sein Besteck zur Seite legt. »Du weißt, dass du unheimlich wertvoll bist. Du und dein Wissen. Es mag zwar nicht das sein, worauf wir uns jahrelang vorbereitet haben …« Worauf ich mich vorbereitet habe. »Aber wir können die Situation zum Guten wenden.«

Für einen Moment weicht mein Blick nicht von den vielen grauen Haaren in Vaters Bart. Von den Falten um seine Augen. Dann fange ich mich. »Was hast du im Sinn?« Habe ich immer schon so stocksteif gesprochen?

»Wir müssen die geschwächte Grenze ausnutzen. Du kannst uns ins Winterreich führen.«

Mein Mund trocknet aus, so wie an den ersten Tagen im Kerker des Prinzen, als ich Salzwasser trank. Vater will, dass ich zurückgehe. Er fragt nicht einmal, ob ich bereit bin.

Mutter räuspert sich dezent in ihr besticktes Taschentuch. »Glaubst du nicht, dass es für dieses Gespräch etwas zu früh ist?« Dankbarkeit nimmt ein wenig der Trockenheit in meinem Mund. Mutters Hand legt sich auf meine. »Du kannst von ihr nicht erwarten, dass sie eine Armee ins Winterreich führt. Sie ist keine Kriegerin, nur ein Mädchen.«

Die Dankbarkeit verwandelt sich in Verbitterung, die ich auf meiner Zunge schmecken kann. Aber wollte ich das nicht immer hören? Dass ich die schwere Bürde, die mir auferlegt wurde, nicht tragen muss. Doch nach dem harten Training, nach all den Entbehrungen, nach einem vom Schicksal bestimmten Leben und den Monaten im Winterreich, nach alldem brodelt es in mir, weil sie alles von mir erwarten – und mir nichts zutrauen.

Ich lasse die Wut nicht überkochen, sondern ersticke sie mit der Eiseskälte des Winterreiches. Keine Gefühle mehr, die mich scheitern lassen. »Vielleicht verlegen wir die Besprechung in den Kriegsraum«, bringe ich ruhig und gefasst hervor. »Ich glaube, der Frühstückstisch ist nicht der geeignete Ort, um eine Schlacht zu planen.«

Mutter japst nach Luft und bedeckt den Mund mit ihren Fingerspitzen. Vater betrachtet mich mit einer Mischung aus Stolz und Argwohn. Er kennt das Mädchen vor ihm nicht. Ich kenne mich ja selbst nicht mehr. Aber es ist an der Zeit, die Frau in mir zu finden, die aus dem Mädchen geworden ist.

Vaters Kriegsraum ist schlicht gehalten. Dicke Mauern aus Sandstein, ohne Fenster, durch die Spione blicken könnten, stattdessen mehrere Fackeln. Und ein geräumiger Holztisch mit einer eingravierten Karte unseres Kontinents, die Einkerbungen mit dem Extrakt der Färberpflanze nachgezogen. Ich trete näher an den Tisch und meine Hand gleitet von allein über den unmarkierten, weißen Fleck des Winterreiches. Meine Finger verharren einen Moment dort, wo Nevans Schloss liegen müsste, dann ziehe ich die Hand zurück. »Ich kann die Karte vervollständigen.«

Vater nickt wortlos. Vielleicht muss ich ihm noch beweisen, dass ich nicht aus Angst nach Hause geflohen bin, sondern für mein Volk. Sein Volk.

Also atme ich tief ein. »Wir können nicht einfach in sein Reich eindringen, selbst wenn die Grenze es zulassen würde. Sie wirken Magie, ziehen sie aus uralten Mächten ihres Reiches. Sie sind nahezu unsterblich. In einem Kampf würde kaum ein Mensch nah genug an sie herankommen. Sie sind tückisch und intelligent, stolz und vorsichtig.«

»Du erzählst mir Dinge, die wir bereits wissen.«

»Ich will sichergehen, dass du weißt, mit was für einem Gegner wir es aufnehmen. Wir können sie nicht in einem direkten Kampf besiegen, selbst wenn wir zahlenmäßig überlegen sind. Mein Plan benötigt Zeit. Viel Zeit. Monate, eher Jahre. Und kein Heer, sondern Spione und Assassinen.«

»Der Prinz kann nicht durch Menschenhand sterben, dafür ist er zu mächtig.«

Ich richte meinen Rücken ein wenig mehr auf. »Unser Ziel ist nicht der Prinz. Noch nicht. Wir werden die Fae besiegen, so wie die Menschen sie vor Hunderten Jahren fast besiegt haben.« Ich halte den Blick meines Vaters, schlucke die Unsicherheit herunter. »Indem wir diejenigen zuerst vernichten, durch welche die uralte Magie verstärkt wird. Die ältesten Fae. Wenn ihre Magie gedämmt ist und ihre Zahl schwindet, dann ist die Zeit gekommen, den Prinzen zu töten.« Mein Herzschlag pocht in meinem Hals, während ich an Sif und die anderen denke. Habe ich endlich genug getan, wenn ich diejenigen opfere, die mir in den letzten Monaten ans Herz gewachsen sind?

Vater blickt lange auf die unvollständige Karte. »Der Plan ist mühselig und riskant.«

Ich beiße mir auf die Lippen und denke an die Sakrale im Tempel. Ich tue das hier für sie und ganz Aurum. »Es ist der einzige Plan, der uns von den Flüchen befreien kann.«

Vater nickt so langsam, dass die Bewegung nicht wie Nicken aussieht. »Deine Mutter lag falsch«, sagt er dann langsam. »Du bist eine Kriegerin.«

***

13. Tag des Blühmondes

Mehrere Tage lang plane ich mit meinem Vater und seinen Generälen. Die Garde behandelt mich herablassend, als wüssten sie nicht, was eine kleine Prinzessin bei diesen Besprechungen soll – bis ich grimmig, wild und unerschütterlich unsere Strategie erläutere. Ich spreche von Flüchen, Eisen, Attentaten, Blut und Feindschaft.

Worte, die mich nachts heimsuchen, wenn Isobela meine Gemächer verlässt und ich in der Dunkelheit liege. Ich schwitze fiebrig, bis meine Laken feucht sind und ich sie an das Fußende trample, dann liege ich zitternd und zusammengerollt auf der Matratze, starr vor Entsetzen, und kann mich nicht zudecken. Die Gedanken, dass falsch ist, was ich tue, schnüren dem schwachen Mädchen in mir die Kehle zu. Ich hoffe, sie erstickt bald, damit ich endlich schlafen kann. Doch Nacht für Nacht werfe ich mich hin und her, unfähig zu schlafen, zu weinen. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Doch ich muss. Ich bin es den Sakralen und meinem Volk schuldig. Vielleicht solltest du einmal im Leben deinem eigenen Weg folgen. Seine Worte spuken in meinem Kopf umher. Immerhin ist dies ein Weg, der mir nicht vorherbestimmt schien.

Einige Tage nach meiner Rückkehr erwache ich erneut aus wirrem Halbschlaf. Ich spritze kaltes Wasser aus der Waschschüssel in mein Gesicht, bis meine Wangen rosig sind. Mit Rouge und anderen Schönheitsmitteln, die ich früher nie benutzt habe, helfe ich nach. Das drastische Rot auf meinen Lippen und Wangen lenkt vom Violett meiner Augenringe ab.

Der Vormittag vergeht wie all die vorherigen Tage mit ausgedehntem Frühstück, Spazierengehen mit Isobela sowie einer Trainingseinheit mit meinen alten Kampflehrern. Wie jeden Tag ziehe ich danach in die Bibliothek. Ich vertreibe mir die Zeit, bis Vater zu mir kommen wird, indem ich in Büchern stöbere. Ich genieße es, allein zu sein. Wie meistens wähle ich eines der Bücher mit Kindergeschichten und Fabeln, weil ich etwas Leichtes brauche, bevor wir über Kriegstaktiken sprechen. Das Buch, mit dem ich es mir in einem Ohrensessel gemütlich mache, ist jedoch ziemlich düster für eine Kindergeschichte. Als die Königin ihren Mann vergiftet, stöhne ich auf – das ist nichts, was Isobela mir früher vorgelesen hätte. Ich will mich aufrappeln und ein anderes Buch suchen, doch auf eine seltsame Art fesselt mich die Erzählung. Vielleicht, weil sie mir so bekannt vorkommt.

Ich lasse mich noch tiefer in die Polster sinken und blättere weiter. Doch obwohl ich die Worte lese, nehme ich sie nicht wirklich wahr. Irgendwoher kenne ich die Handlung. Und schlagartig fällt es mir ein. Fast die gleiche Geschichte habe ich in Nevans Bibliothek gelesen. Die Fae-Königin, die vor Hunderten Jahren den König ermordet hat, um selbst an die Macht zu kommen. Ob der Vorfall auch der Ursprung dieser Geschichte ist? Es ist seltsam, dass etwas, das einige lebende Fae noch miterlebt haben, bei uns ein jahrhundertealtes Märchen ist. Ob Nevan diese Königin kannte oder –? Eine eiskalte Hand schlingt sich um mein Herz und mein Puls rattert für einige Atemzüge. Für mich war klar, dass die Fae-Königin so unendlich viele Jahre vor meiner Geburt existierte – doch Fae leben Hunderte Jahre.

Was, wenn die Königin im Geschichtsbuch nicht irgendeine vergangene Königin ist – sondern Königin Evelune?

Mein Herzschlag beschleunigt so heftig, dass mir heiß wird und ich an ein Fenster rennen muss, um frische Luft einzuatmen. Meine Finger krallen sich an das Fensterbrett und ich zwinge mich, langsam zu atmen. Tief zu atmen. Denn alles dreht sich. Die goldenen Ziffern auf dem Geschichtsbuch – der Band handelt von der Zeit vor achthundert Jahren. Hundert Jahre nach Nevans Geburt, als seine Mutter bereits Königin war.

Nevans Mutter hat ihren Mann umgebracht.

Die Erkenntnis genügt, um mich für den Rest des Nachmittages auszuschalten. Immer wieder wandern meine Gedanken ins Winterreich. Mein Verstand kann nicht begreifen, was geschehen ist. Doch tief in meinem Herzen weiß ich es. Nevan hat die Wahrheit gesagt und seine Mutter hat mich angelogen. Im Porträtraum hat sie mir eine herzzerreißende Geschichte erzählt. Wie hart es für sie sei, ohne ihren Mann zu leben. Dass sie sich frage, ob sie stark genug sei, auch ohne ihren Sohn zu leben. Sie hat mich um den Finger gewickelt mit unserer angeblichen Ähnlichkeit, dass wir nur das Richtige für unser Volk tun wollten. Aber das ist eine Lüge. Sie hat ihren Mann umgebracht, um die alleinige Macht zu haben. Aus dem gleichen Grund spielt sie ihre Kinder gegeneinander aus.

Mich hat sie die ganze Zeit über benutzt. Eine Marionette in ihrem intriganten Spiel, mehr war ich nicht. Mit ihrem Fluch ist sie Daphne losgeworden, die Nevan mächtiger gemacht hätte. Nevan hat Daphne wirklich geliebt, so wie sie ihn – doch die Königin hat nicht mit den Nebenwirkungen gerechnet. Nevans Unverwundbarkeit. Daher sollte ich
 ihn für sie aus dem Weg räumen.

Doch was bringen mir all die Schlussfolgerungen? Nevan bedroht immer noch Aurum, ganz gleich, ob er ebenfalls ihre Marionette ist. Er wird nicht aufhören, bis er unser Reich eingenommen hat. Erbarmungslos, herzlos und eiskalt. Abgesehen davon, dass er –

»Veris«, hallt Vaters Stimme durch die Regalreihen. Er entdeckt mich, bevor ich auf mich aufmerksam machen kann. Wie immer blickt er kurz auf das Kinderbuch in meinen Händen, als sei er nicht sicher, was er davon halten soll. »Können wir?«

Ich stoße mich vom Fensterrahmen ab. »Ja, natürlich. Ich warte schon auf …«

Nevan hat mich gerettet. Er hätte mich im Eisdrachental sterben lassen können, das Winterreich hätte ihn als Sieger anerkannt – und mich als seine Frau. Eine tote Frau, aber dennoch. Egal wie oft er mir versichert hat, dass er mich meinem Schicksal überlässt – letztendlich hat er mein Leben über seine Macht gestellt. Zu lange habe ich verdrängt, was das bedeutet.

»Leutnant Darwell ist noch nicht vom Plan überzeugt, deshalb – Veris, hörst du zu?«

Ich kralle die Finger in mein Kleid. Erinnerungen an die flüchtigen Momente, in denen ich mich Nevan verbunden fühlte, überfluten mich. Vielleicht ist sein Herz geschmolzen, nur ein klein wenig. Vielleicht gibt es Hoffnung, eine Möglichkeit, den jahrhundertealten Krieg ohne Blutvergießen zu beenden. Einen Weg, um auch ihn zu retten. Den Jungen, der er war, und den Fae hinter seiner Mauer aus Eis, auf den ich flüchtige Blicke werfen konnte.

Mein Vater hält mich am Arm zurück. »Was ist heute nur los mit dir? Du hast mich in den letzten Tagen so stolz gemacht. Jetzt dürfen wir nicht nachlassen. Das hier ist kein Spiel, Veris. Du kannst nicht einfach aufhören, wenn du keine Lust mehr hast.«

Seit ich in Aurum angekommen bin, fühle ich mich fehl am Platz. Ich gehöre hier nicht mehr hin. Vielleicht solltest du einmal im Leben deinem eigenen Weg folgen
. Ich dachte, dass ich das endlich tue. Doch ich lag falsch. Das hier, das Planen von Schlachten und Blutvergießen, ist nicht mein Weg. Ich kann die Fae, die ich liebe, nicht ihrem Schicksal überlassen. Ich kann nicht zulassen, dass Sif und Elyria, aber auch Rowan, Haldan und Equin, alle, die mich, ihre Feindin, akzeptiert haben, abgeschlachtet werden. Und die anderen, Enzekial und Maiah, die Wesen in Wenturien, die unter den Flüchen leiden. Ich will sie genauso schützen wie mein Volk in Aurum.

»Gib mir ein halbes Jahr.« Ich ergreife meinen Vater an den Schultern und blicke ihn fest an. »Ein halbes Jahr, in dem ihr nicht in das Winterreich einfallt.«

Seine Augenbrauen furchen sich. »Wir können nicht einen einzigen Tag vergeuden. Ich wünschte, ich könnte dir die Zeit geben, um dich auszuruhen, denn du hast – Merdana weiß es – genug durchgemacht, aber –«

Ich schüttle ihn ein wenig. »Nein, du verstehst nicht. Ich gehe zurück in das Winterreich. Ich werde den Fluch beenden, ohne dass Hunderte Fae und Menschen sterben müssen.«

Die Verwirrung in Vaters Gesicht weicht Zorn, der sich in roten Flecken auf seinen Wangen zeigt. »Das ist Irrsinn. Ich lasse dich nicht allein in das Winterreich, jetzt, da wir endlich einen Plan haben.«

»Du meinst einen Plan, der nicht auf den Schultern unschuldiger Mädchen lastet, die du wie Schachfiguren benutzt??«, fauche ich. »Denn bisher hattest du keine Probleme damit, uns in den sicheren Tod zu schicken.«

»Du vergisst, wer du bist. Du kannst den Fluch nicht aufhalten, so viel hast du bewiesen. Und er weiß Bescheid über den Kuss der Daphne, deine einzige Waffe. Es gibt nichts mehr, was du tun kannst. Außer dein Wissen zu teilen und uns
 die Rettung Aurums zu überlassen.«

»Ich kann vieles tun, wovon du nichts weißt.« Dunkelheit verschleiert meine Stimme und für einen Moment bringe ich Vater zum Schweigen. Lasse ihn einen kurzen Blick auf die Frau werfen, die er seit meiner Rückkehr erahnt, aber nicht richtig erkannt hat. Ich hebe die Arme und beschwöre Eis herauf, auch wenn es riskant ist. Silbrig glitzernde Kristalle tanzen um meinen Körper.

»Wie kannst du – was ist mit dir passiert?«, stammelt er und weicht zurück.

Ich lasse die Hände fallen, die Eiskristalle verschwinden, denn ich will ihm keine Angst einjagen. Ich will nur seine Anerkennung. Er soll wissen, wozu ich fähig bin. »Ihr habt mich dazu gebracht, mein gesamtes Leben dieser einen Aufgabe zu widmen. Ihr habt mich in das Winterreich geschickt und mich von euch gestoßen.« Vaters Blick wird weich und er öffnet den Mund, um zu widersprechen, doch ich fahre fort. »Dieses Mal will ich zu meinen Bedingungen in das Reich des Winters gehen. Ich gehe mit oder ohne deine Einwilligung, und falls du Krieger schickst, stehe ich auf der Seite der Fae. Doch wenn du mich jemals geliebt hast, gib mir dieses halbe Jahr.«

Lange studiert er mein Gesicht und ich kann nur erahnen, was er denkt. Ich erinnere mich an Nevans Worte. Es gibt keine Bösen. Es gibt nur Personen, die versuchen, ihre Probleme zu bewältigen. Auf die beste Art, die sie kennen, mit den Mitteln, die sie haben. Und mein Vater hat seine Mittel, so wie ich meine habe. Jetzt bleibt nur die Frage, ob er in meine Art, meine Mittel, meinen Weg vertrauen kann.

»Zwei Monate«, murmelt er mit einem gequälten Ausdruck in den Augen. »Ich gebe dir genau zwei Monate.«

Triumphierende Tränen brennen in meinen Augenwinkeln und ich werfe die Arme um Vater. »Ich werde dich nicht enttäuschen«, flüstere ich. Dieses Mal wird mein Plan gelingen.





Duftwicke und Festlichkeiten
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1. Tag des Honigmondes

Nevan

Rastlosigkeit begleitet mich jeden Tag. Ein halber Mondzyklus ist vergangen, seit Veris mich erniedrigt hat – und ich bin keinen Schritt weiter. Sie ist unerreichbar. Unberührbar. Am heutigen Tag noch weiter entfernt, weil mein halber Hofstaat für die Feier der Sommersonnenwende im Schloss der Königin untergekommen ist. Die Feierlichkeiten des Honigmondes habe ich schon immer gehasst – ein ganzer Monat voller nie endender Gelage. Aber dieses Jahr widern sie mich an. Honigmond. Wer denkt sich so einen Namen überhaupt aus? Irgendein wärmeliebender Idiot aus dem Menschenreich, würde ich wetten. Wenn die Fae trunken vom tagelangen Genuss des Honigweins und der Blütenpollen sind, kann ich mich wegschleichen. Aber heute, am ersten Tag, wird meine Anwesenheit erwartet. Doch meine Macht schwindet, seit Veris mich besiegt hat, und diese uralte Feierlichkeit ist momentan das Einzige, was dem entgegenwirken kann. Das Winterreich sieht es nicht gern, wenn einer seiner Bewohner ein geweihtes Ritual verliert. Wenn eine Braut verloren geht. Meine Teilnahme an der zeremoniellen Eröffnung des Honigmondes vermag es vielleicht zu besänftigen.

Tief einatmend öffne ich die Tür zum Ballsaal. Ich wusste, was mich erwartet, dennoch lässt mich die schiere Übertreibung meiner Mutter an meinem Verstand zweifeln. Sie hat den Glassaal in einen kitschigen Scheinsommertag verwandelt, ein Überfluss aus blattgoldverzierten Duftwicken, blendenden Goldlichtern, bei denen ich die Augen zusammenkneifen muss, und schrillem Gelächter. Die Gäste tragen zur Feier des Monats Kleidung, die mit Gold statt Silber durchwirkt ist. Für mich fühlt sich das wie Verrat an. Zumindest die Yaren und Quaran, zum ersten Mal zum Fest eingeladen, fühlen sich ebenso unwohl hier. Sie halten sich bedeckt, stehen in engen Gruppen am Rande des Glassaales.

Die Gäste machen mir Platz, während ich zu meiner Mutter auf ihrem Thron gehe. Mehrere Dutzend Vögel flattern über ihr, Sumpfmeisen, Nebelkrähen, Bergfinken, Seidenschwänze – mit reinweißem Gefieder. Keine gute Wahl für ein Fest zum Sommermonat, aus einer Zeit, in der Fae noch auf der ganzen Welt gelebt haben. Erst als ich direkt vor dem Thron stehe, erkenne ich die feinen Seidenfäden, welche vom Handgelenk meiner Mutter zu den Krallen der Vögel reichen und sie am Davonfliegen hindern. Ich schüttle sachte den Kopf, bevor ich mich verbeuge. »Gefangene Vögel. Du hättest dir nichts Besseres überlegen können, um deine Boshaftigkeit zur Schau zu stellen«, leiere ich, statt ihr die erforderte Ehre zu erweisen.

Sie schnalzt mit der Zunge und lehnt sich ein wenig mehr auf ihr Zepter. »Diese Vögel habe ich auf meinen Reisen erworben, wo sie einem grausamen Tierbändiger gehörten. Sie sind nicht in der Lage, in der Wildnis zu überleben, also gewöhne ich sie an mich, bis sie ihre Angst verlieren. Aber wenn es dich glücklich macht, weiterhin jede meiner Taten als Beweis meiner angeblichen Boshaftigkeit zu sehen, nur zu.«

»Natürlich habt Ihr das«, stimme ich mit einer weiteren spöttischen Verbeugung zu. »Königin Evelune Mondracon des Winterreiches, Wohltäterin aller Geschöpfe und –« Gellendes Fiepen von einem der Vögel unterbricht mich und ich schließe für einen Moment die Augen und atme durch. Wenn diese Geräusche den ganzen Monat so weitergehen, entlasse ich die Tiere höchstpersönlich in die Freiheit. Doch etwas an den Perlaugen der Vögel, an ihrem unentwegten Gepiepse lässt mich nicht los. Liegt es nur daran, dass ich die Geschichte meiner Mutter nicht glaube?

Bevor ich dem auf den Grund gehen kann, knallt die Saaltür auf und die Gäste weichen unter wirrem Gemurmel zurück, sodass ein Gang entsteht. Rowan lässt Sif und Elyria stehen, um an meine Seite zu eilen, doch mein Blick bleibt sofort an einer anderen Person haften, die auf uns zukommt. Klein, zart, wild.

Veris. Mit dem Feuer von Hunderten Kriegern in den Augen, begleitet von Earrach, der ihr bis zur Schulter reicht. Unverschämterweise trägt sie die Rüstung meiner Mutter mit dem Goldlerchenemblem am Hals. Sie baut sich am Ende des Saales auf, den Blick starr auf die Königin gerichtet. »Ich bin gekommen, um mit Euch um den Thron zu kämpfen.«

***

Veris

Wie erwartet gehen die Ritter mit gezückten Schwertern in Stellung. Die beiden Leibwächterinnen der Königin flankieren sie, bereit zu töten. Ich bewege mich keinen Schritt, verziehe keine Miene.

»Meine Liebe«, raunt die Königin und legt eine Hand an die Brust, »du brichst mir das Herz. Habe ich dich nicht aufgenommen in deiner schlimmsten Stunde? Habe ich nicht alles getan, um dich zu unterstützen? Nur dank mir bist du überhaupt noch am Leben. Und so zahlst du mir meine Güte zurück?« Ihre Worte klingen so wahr und warm wie eh und je. Dieser Ton, stolz und verletzlich zugleich. Doch ihre Augen funkeln. Sie weiß, was ich über sie weiß, aber hält ihre Maskerade für ihre Untertanen aufrecht.

Es hat jetzt noch keinen Zweck, ihre Gräueltaten offenzulegen – niemand würde mir glauben. Also ignoriere ich die aufgebrachten Beobachter und stähle mich. »Ich fordere Euch heraus, so wie es das Recht eines jeden Untertanen ist. Ich muss keine Gründe nennen, deren Worte Ihr mir im Mund verdrehen würdet.«

Die Königin erhebt sich geruhsam, ganz elegante Gliedmaßen und Goldschimmern. Ein Lächeln umspielt ihren Mund. »Da gibt es nur ein Problem: Du bist keine Fae. Keine Untertanin.«

Ebenso ruhig, wie sie sich bewegt, schreite ich zu ihr, einen Raubtierschritt nach dem anderen. Mein Blick flackert nicht, keinen Herzschlag lang blicke ich Nevan an. Dafür spiegle ich das schadenfrohe Lächeln der Königin. »Ihr habt mich unter Euren Schutz gestellt, wisst Ihr nicht mehr?« Ich neige meinen Kopf zur Seite. »Ihr
 habt mich zu Eurer Untertanin gemacht.« In einer spöttisch übertriebenen Magiegeste wedle ich die Arme durch die Luft. »Mit Eurer unumstößlichen, magischen Macht
«, erinnere ich mit dem Bühnenflüstern eines Jahrmarktzauberers.

»Veris!«, ertönt Sifs Beschwerde. »Das ist nicht dein Ernst.« Unter anderen Umständen müsste ich mir jetzt garantiert eine Standpauke von ihr anhören. Neben ihr starrt mich Elyria an, als wäre sie innerlich zerrissen. Ich bin ihr ans Herz gewachsen – aber sie labt sich am Drama des Königshofes und ihre Augen glitzern erwartungsvoll.

Die Königin hingegen lacht höhnisch auf. »Nun, diesen Fehler habe ich wohl gemacht.« Sie klingt nicht, als würde sie einen Fehler zugeben. Stattdessen wird ihr Grinsen noch breiter. »Aber es ist niedlich, dass du glaubst, gegen mich den Hauch einer Chance zu haben. Ein einfaches Menschenmädchen.«

Ich balle meine Fäuste und fletsche die Zähne. Es treibt mich nur noch mehr an, dass ich wie immer unterschätzt werde. Doch die Königin hebt die Hand, bevor ich etwas erwidern kann. »Ich weiß, was du an dich gerissen hast. Magie, Schlucke aus der Ambrosia, goldene Äpfel, Informationen, deinen Köter.« Ihr Blick schweift zu Sif und Elyria, Maiah und Enzekial. »Freunde
. Aber du bist töricht zu glauben, dass diese Freunde gegen mich
 kämpfen werden, die Einzige, die sie vor Nevans Furor retten kann.«

Zum ersten Mal seit meiner Ankunft wandert mein Blick zu Nevan und sein Anblick lässt mich in meiner Entschlossenheit wanken. Auf seinem Gesicht zeichnet sich nichts ab. Nicht einmal Hass. Ich bin nicht seinetwegen hier. Nicht nur
, flüstert eine hinterlistige Stimme in meinem Kopf. Aber ich kann nutzen, was ich über ihn weiß. Also trete ich einen drohenden Schritt näher zur Königin, ignoriere ihre Leibwächterinnen, deren Speerspitzen auf meinen Brustkorb gerichtet sind. »Ihr habt ihn zu dem gemacht, was er ist«, zische ich, sodass mich jeder im totenstillen Saal hören kann. »Ihr habt ihn zu einer Bedrohung gemacht, damit Ihr Euren Thron behalten könnt. Und aus demselben Grund habt Ihr Euren Ehemann getötet.«

Nur wenige Herzschläge lang bleibt der Saal ruhig, dann brechen das Raunen, die ungläubigen Ausrufe und sengend heiße Empörung über mich herein. Ihre Untertanen sind nicht über ihre Taten empört, sondern weil ich so etwas behaupte. Aber damit habe ich gerechnet, und so verharre ich aufrecht vor der Königin.

»Ich könnte dich hier und jetzt erhängen lassen«, faucht sie, herzlose Kälte in ihrem Blick, die sie sofort überspielt. Sie greift sich an den Kopf und lässt sich scheinbar schwer enttäuscht gegen die Lehne fallen. »Nach allem, was ich für dich getan habe. Mein Schutz, meine Güte, meine Freundschaft waren dir nie genug, nicht wahr? Mein Thron und mein Reich, darauf hast du es abgesehen.«

»Ihr könnt mich nicht erhängen lassen. Nicht, nachdem ich Euch zum Zweikampf herausgefordert habe.«

»Ich bin die Königin«, speit sie. »Glaubst du wirklich, auch nur ein Untertan würde meinen Befehl, dich zu erhängen, verweigern?«

Aus meiner Tasche zerre ich das schmale Buch, das ich auf meinem Weg hierher bei einem Abstecher zum Tempel der Sakrale mitten in der Nacht heimlich an mich genommen habe, und werfe es der Königin vor die Füße. »Die Geschichte vom Weinbauern Darmur erzählt etwas anderes. Eine Herausforderung ist ein magischer Bund vor dem Winterreich und darf nicht abgelehnt werden.«

Ihr Augen treten hervor, fixiert auf das Buch, das sie im Tempel versteckt hat, wo es durch ihre Magie geschützt war. Bereut sie es, mir ermöglicht zu haben, magische Grenzen zu überschreiten? Ihre Hände beginnen zu beben. Die Säulen und Glaswände um uns he­rum erzittern. Ich weiche nicht zurück, auch wenn jede Sehne in mir vor ihrer ungezügelten Macht fliehen will.

Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter. Nevans Seidenhaar streift mich und er stellt sich zwischen uns. »Mutter, lass mich mit ihr sprechen. Die Situation kann gelöst werden, ohne das Fest zu besudeln. Sie wird begreifen, dass ihr Unterfangen sinnlos ist.«

Mein Herz flattert, doch ich halte die Regung in mir in Schach. Es ist nicht der richtige Moment, um mich zu fragen, was sein Eingreifen bedeutet. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, die verwirrenden Gefühle in mir zuzulassen, um die ich mich bisher nicht kümmern konnte. Stattdessen erwärmt Triumph mein Innerstes. Das hier ist genau das, womit ich kalkuliert habe.

***

Nevan

Ich führe Veris in den angrenzenden Salon, ohne sie anzublicken. Sie flüstert ihrem Wolf zu, dass er die Tür bewachen soll, und das erschreckend schnell gewachsene Tier neigt leicht den Kopf. Noch kann er nicht sprechen – doch uralte Magie umgibt ihn, verwebt sich mit seinem silbrigen Fell. Im Salon bleibe ich einige Augenblicke lang mit dem Rücken zu ihr stehen. Ich lausche nur ihrem sachten Atem. Ich muss meine Gedanken ordnen, bevor ich sie anblicke. Ihre Stimme höre. Ich weiß nicht genau, warum wir hier sind, was ich vorhabe.

Ihre sanfte Bewegung ist wie ein Schlag gegen meinen Kopf und ich peitsche herum, weil es irrsinnig ist, die Feindin weiterhin im Rücken zu haben. Sie ist blass. Ihr Deckhaar straff zurückgebunden, nicht in einer der üblichen aufwendigen Frisuren, sodass sie älter aussieht. Härter. Doch trotz der strengen Frisur, trotz der kämpferischen Kleidung verbleibt ein Rest ihrer Sanftheit. Nur nicht in den Augen, nie in den Augen.

Heftig überfällt mich das Verlangen, sie in die Arme zu schließen. So habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Doch ich verharre, um mir zu überlegen, was ich sagen soll.

Sie kommt mir zuvor. »Bei Merdana, das war heftig«, stöhnt sie und all ihre Anspannung fällt von ihr ab. »Fandest du mich glaubwürdig?«

»Was zur Hölle denkst du dir?«, knurre ich mit verengten Augen.

Sie neigt den Kopf. »Ich rette unsere Reiche«, sagt sie, als wäre es offensichtlich. Dann tritt sie näher. »Ich befreie dich und mich von den Flüchen.«

»Dich und mich?«, frage ich mit einem spöttischen Lächeln. Gleichzeitig regt sich etwas in mir, das mir schon viel zu lange Unannehmlichkeiten beschert hat. »Du willst uns retten, indem du einen direkten Angriff wagst? Das ist nicht dein Stil.«

Sie lächelt. »Immerhin findest du, ich hätte Stil«, entgegnet sie triumphierend.

Ihre Unbekümmertheit lässt Zorn in mir auflodern. »Brich die Herausforderung ab, solange du noch kannst«, dränge ich sie.

»Sorgst du dich um mich?« Ohne meine Antwort abzuwarten, seufzt sie und fährt fort. »Du weißt, das Winterreich würde das nicht zulassen.«

Dass sie recht hat, macht mich nur noch wütender. »Das hier ist das Dümmste, was du tun konntest. Es gibt Tausende Wege, wie du dein Wissen und deine Stärken hättest nutzen können.« Ich greife sie an der Schulter und schüttle enttäuscht den Kopf. Sie hat mich beim Ritual der Sieben besiegt, mich beschämt – und jetzt entscheidet sie sich unterzugehen. »Doch du bist keine Kriegerin.«

Etwas in ihr bricht. Sie sackt zusammen, das Gewicht der Welt auf ihrem Rücken, und umklammert meinen Arm. Ihre Berührung versengt mich durch die Kleidung und erinnert mich an all das Unangenehme. Alles, was sie mir vorgespielt hat, und die Schwäche, die sie in mir hervorbringt. Den Groll, den ich verspüre. Doch sie lässt den Kopf an meine Brust sinken und kurz erblicke ich ihre Augen. In ihnen liegt nun doch Sanftheit. Ebenso Schwäche, wie die meine, zum ersten Mal. »Ich weiß«, flüstert sie wie in Trance. »Ich weiß, ich bin keine Kriegerin. Ich schaffe das hier nicht allein. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«

»Wenn du glaubst, ich lasse mich erneut von deinem Schauspiel hinters Licht –«, schnaube ich, doch sie blickt zu mir hoch und unterbricht mich.

»Ich bitte dich«, fleht sie mit glasigen Augen und unnachgiebigen Händen an meinen Armen. »Wenn nicht für mich, dann für den Thron, den du so unbedingt willst. Für Wenturien. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet.« Ihr Flehen ist schlimmer als ihr Trotz, als all der Hass, den sie mir entgegenbringen könnte. Denn es bedeutet, dass sie glaubt, ein Körnchen Gutes in mir zu sehen. Aber das ist nicht wahr. In mir ist nur Eis.

»Warum die Königin? Warum kämpfst du nicht weiterhin gegen mich?«, frage ich, das Einzige, was ich zustande bringe.

»Sie
 ist die wahre Bedrohung. Sie hat die Flüche gesprochen und den König getötet.«

»Ich weiß. Jeder weiß, dass sie die Flüche gesprochen und meinen Vater getötet hat. Er war ein Tyrann und sie hat uns von ihm befreit.«

»Das glaube ich nicht. Die Bücher der Yaren erzählen eine andere Geschichte, eine, in der sie ihre Macht stärken –«

Ich halte eine Hand hoch. »Ich glaube dir. Das habe ich schon immer vermutet. Aber was ändert das? Warum sie, nicht ich?« Etwas in mir wünscht sich eine ganz bestimmte Antwort. Etwas, das am Eis meines Herzens kratzt, das Risse und Sprünge erschafft. Das den unterschwelligen Schmerz schwinden lässt.

Sie verengt die Augen. »Sie wird ihren Thron niemals freiwillig aufgeben. Wenn ich die Welt von dir befreie, würden nur die Flüche verschwinden. Aber sie wird weiter regieren.« Nicht die Worte, die ich hören wollte. Und doch die richtige Antwort.

»Das ist alles?«, frage ich, bevor ich es mir besser überlegen kann.

Sie blickt mich irritiert an. Vielleicht mit einem Hauch Verständnis. Dann schüttelt sie den Kopf. »Ich weiß, dass du mir nicht ohne Gegenleistung hilfst.« Sie atmet tief ein und hält meinem Blick stand. »Wenn wir sie besiegen, werde ich deine Frau. Deine Königin.«

Mein Inneres schmerzt auf andere Weise und ich bin sicher, etwas stimmt nicht mit mir. Das ist genau das, was ich so lange wollte. Und doch fühle ich mich weit entfernt von der Wirklichkeit, da ich nur noch diesen unerklärlichen Schmerz spüre, der sich seit Wochen, seit Monaten durch mich bohrt. »Hoffst du, dass ich ohne den Fluch ein anderer bin?«

Ich hätte mit allem gerechnet, doch nicht damit, dass Veris lacht. »Ich weiß, wer du bist. Ich habe den nervraubenden Jüngling gesehen, der du warst, bevor du verflucht wurdest. Und ich weiß, es steckt kein perfekter Prinz hinter dem verfluchten Eis. Aber ich habe in meiner Zeit in Wenturien flüchtige Blicke erhaschen können auf einen gerechten Herrscher, einen Strategen, einen Prinzen, der bei all seiner Leidenschaft für sein Reich einen kühlen Kopf behalten kann. Ich habe Gutes in dir gesehen, so wie Daphne es tat.« Sie legt mir die Arme um den Hals und ich beuge mich hinab, ohne dass sie mich dazu drängt. Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Hals und atme tief ein. Honig und Wärme, etwas, das ich abstoßend finden sollte, aber vielleicht nie tat. Sie spricht weiter und ich höre nur zu. »Ich weiß nicht, wie du ohne den Fluch geworden wärst. Vielleicht so wie deine Geschwister, wie deine Mutter. Aber mich lässt der Gedanke nicht los, dass vielleicht Daphnes Macht eine Möglichkeit geschaffen hat, dein Herz zu schmelzen – weil sie wusste, wer du bist. Ihre Liebe ließ ein Schlupfloch entstehen, um wieder den aus dir zu machen, zu dem du bestimmt warst.«

***

Veris

Ich weiß nicht, wie er sich entscheidet, als wir den Saal betreten, weil ich mich nicht überwinden konnte, ihn zu fragen. Nur seine Zerrissenheit spüre ich. Wie auch immer er sich entscheidet, es wird ihm nicht leichtfallen. Doch ich muss auf den Teil in ihm vertrauen, der mein Leben vor seine Macht gestellt hat.

Königin Evelune wartet auf ihrem Thron, umringt von Nevans Geschwistern, die auf sie einreden. Ihr Blick gleitet über mich zu Nevan und sie macht eine träge Geste. »Hast du das Mädchen zur Vernunft gebracht?«

Alle Blicke kleben auf uns und ich muss jeden Muskel anspannen, um nicht einzuknicken. Nevan neigt seinen Kopf ein wenig zu mir hinab. »Du wirst gegen sie kämpfen, egal was ich tue?«

Ich löse meinen Blick nicht von der Königin. »Die Gewinnerin soll den Thron erhalten. Das ist meine Bedingung.« Bei einer Herausforderung darf jeder Duellant genau eine Bedingung für den Kampf stellen. Meine muss ich verwenden, damit der Thron an mich geht, nicht an eines ihrer Kinder.

Die Königin schnalzt mit der Zunge und richtet sich langsam auf. Dann krümmt sie ihre Finger in Nevans Richtung. »Komm her, mein Sohn«, fordert sie sanft. Er gehorcht ihr aufs Wort und mir sinkt das Herz. Sobald er vor seiner Mutter steht, ohrfeigt sie ihn und sein Kopf schnellt zur Seite. Das Klatschen des Schlages hallt durch den Saal und ich ziehe erschrocken Luft durch meine Zähne, gleichzeitig mit Earrachs Knurren. Seine Reaktion bestärkt mich – er sieht das Gleiche in Nevan wie ich.

Die Königin reibt ihre Handfläche. »Wie immer bringst du uns alle in Gefahr. Ein einfaches Mädchen und du schaffst es nicht, sie unter Kontrolle zu halten.« Sie blickt auf Nevan herab, als würde sie ihre Gewalttätigkeit bereuen, streichelt über seine gerötete Wange. »Du bist das letzte meiner Kinder, dem ich erlauben würde, den Thron zu besteigen. Aber das weißt du. Du warst schon immer schwach. Und ich habe es dir nie vorgeworfen. Doch du hättest dich ein
 Mal beweisen können, indem du diese Plage von einem Menschen unter Kontrolle bekommst. Aber sie steht hier, gesund, ungebunden, gestärkt und in Kenntnis all unserer Geheimnisse.«

Nevan schweigt lange Zeit, in der mein Hass für die Königin anschwillt, eine Flut von Abscheu, die die Haut über meinen Knöcheln zum Zerreißen anspannt. Ich sehe, wie er schwer schluckt, als würde es ihn schmerzen. Doch er hält den Kopf hoch. »Ich werde mit ihr kämpfen. Für
 sie.« Seine Stimme schwillt an, sodass ihn jeder im Saal hören kann. »Für Wenturien.«

Die glühende Sicherheit, die seine Worte in mir entfachen, versengt alle anderen Gefühle, verbrennt sie zu Asche. Es hat funktioniert. Mit einer Hand an meinem Dolch trete ich vor den Thron und deute auf das vernachlässigte Buch. »Diejenige, die ein Zeichen der Macht der anderen an sich nehmen kann, wird zur Gewinnerin ernannt«, erkläre ich, was ich aus dem Buch gelernt habe. Denn das ist meine Chance. »Eure Brosche.« Ich deute auf das Schmuckstück, das ihren Umhang zusammenhält, dann auf die Goldlerche an meiner Kehle. »Mein Emblem.« Ich kann die mächtigste Person im Winterreich nicht töten – aber ihr eine Brosche abzunehmen sollte innerhalb meiner Möglichkeiten liegen. Ich bewältige meine Probleme auf die beste Art, die ich kenne, mit den Mitteln, die ich habe. Und ich kenne eine weitere Regel, die mir einen Vorteil verschafft. »Die Herausforderin darf die Hilfe eines jeden Untertanen annehmen. Ihr jedoch müsst Euren Thron allein verteidigen. Denn gegen einen gerechten Herrscher würde sich kein Untertan auflehnen. Ein grausamer Herrscher hingegen hält seine Untertanen wie Marionetten, die durch Angst gesteuert werden. Und –«

Die Hand der Königin schneidet durch die Luft. »Ich weiß, was im Buch steht.« Sie lässt ihren Blick über ihre Untertanen gleiten. »Wenn du glaubst, dass einer von ihnen ein unerfahrenes Menschenmädchen auf dem Thron sehen will statt ihrer Königin, die seit Jahrhunderten für Frieden sorgt, tu dir keinen Zwang an. Die Hilfe eines jeden, der deinen Anspruch unterstützt.« Ihr Blick verharrt auf Nevan und sie lächelt. »Außer der meines Sohnes. Du verstehst sicher, wie schlimm es für ihn wäre, sich zwischen Mutter und Geliebter zu entscheiden. Das ist meine
 Bedingung.« Sie streckt ihre Hand aus.

Mein Atem stockt und ich kann nicht sprechen. Nevan war mein Ass im Ärmel. Alles, worauf ich gebaut habe. Unsere Absichten stimmen zum ersten Mal wirklich überein, passen ineinander wie zwei Puzzleteile. Der Thron für ihn, das Ende der Flüche für mich. Frieden für unser beider Reiche, ohne dass einer von uns sterben muss. Aber nun nimmt sie mir meinen einzigen Unterstützer. Denn niemand wird sich auf meine Seite stellen, das ist mir klar. Doch ich kann jetzt nicht mehr umkehren. Wenn ich sterben muss – dann sterbe ich im Kampf.

Also schlage ich in ihre Hand ein, die so zart wirkt wie die eines Mädchens. Doch durch sie fließt Macht, so überwältigend, dass ihr Körper sie kaum fassen kann. Die Berührung kribbelt in meinen Fingern, noch lange nachdem wir voneinander abgelassen haben. Ein magischer Pakt, der unseren Kampf besiegelt. Ein Bannkreis legt sich spürbar um den Saal, kein Zeuge soll diesen Kampf verpassen oder fliehen.

Die weißen Vögel über dem Thron flattern wild mit den Flügeln, wie um mich zu warnen. Doch die Geräusche gehen im Raunen der Fae unter, die uns bereitwillig Platz machen. Die Königin und ich treten in die Mitte des Saales und ihre Macht knistert um ihren Körper wie die Luft nach einem Gewitter. Das winzige bisschen unerhebliche Magie, die ich in den letzten Monaten erlernt habe, zieht sich in die tiefsten Ecken meines Körpers zurück, als wüsste sie, dass ich keine Chance habe. Und sie hat recht. Die schale Luft, die ich einatme, erreicht meine Lungen nicht und mein Körper braucht zu lange, um den Anweisungen meines Kopfes zu folgen.

Mein Blick fällt auf Sif, die sich an Elyrias Arm klammert, starr vor Schock. Ich entdecke Maiah, die den anderen Quaran andeutet, sich weiter zum Rand des Saales zu begeben. Rowan hält den Fae-Jungen Equin zurück, der sich weiter nach vorn zu kämpfen versucht. Niemand sagt ein Wort. Niemand wird es gutheißen, falls ich ihre Königin bezwinge. Doch es ist der einzige Weg, den ich gewillt bin zu gehen.

Und so nehme ich die Schultern zurück und hebe die Hände. Ich mag nicht viel Magie besitzen – dennoch habe ich Fae-Ritter vertrieben, Fae-Herrscher überlistet und einen Fae-Prinzen besiegt. Die Fae-Königin ist der nächste Schritt. Ich finde die Macht in mir, die um mein Herz geschlungene Kälte, und zusammen mit meinem Willen wickelt sie sich aus und tritt hervor.

Die Königin verengt die Augen. Ich lächle, weil es sich erhebend anfühlt, die eigene Macht anerkannt zu wissen. Doch sie erwidert mein Lächeln und jagt eine böse Vorahnung durch mich. »Oh, meine Liebe. Deine Eismagie darfst du natürlich nicht nutzen. Du hast sie durch Nevans Hilfe erhalten.«

Die Magie schwindet, als würde jemand einen der Wasserhähne des Winterreiches zudrehen. Ich taste in mir nach der Macht, doch dieses Mal steht nicht meine eigene Unsicherheit im Weg – das auf seltsame Weise fühlende Winterreich hält meine Magie zurück.

»Veris«, ruft Sif mir zu, was sie sichtlich viel Willenskraft kostet. »Der Effekt des Apfels und der Quelle –«

Elyria klatscht die Hand auf Sifs Mund, um die Aufmerksamkeit der Königin nicht auf sie zu ziehen. In den Augen der Kurtisane sehe ich, dass sie als eine der wenigen begreift, wer die Königin wirklich ist. Durch ihre Position am Hof müssen ihr genug Häppchen der Wahrheit zugeworfen worden sein, dass sie sich etwas zusammenreimen kann. Dennoch unterstützt sie mich nicht. Ich bemerke, wie Elyria Sif berührt – und verstehe. Sie will schützen, was ihr wichtig ist. Knapp nicke ich Sif zu, um sie wissen zu lassen, dass ich begreife. Auch der goldene Apfel und das Wasser aus der Quelle der Ambrosia, die Nevan mir gegeben hat, wirken nicht mehr. Mir bleibt nur noch Earrach.





Rosen und Kampf

[image: Vignette]


Veris

»Du darfst gern beginnen, meine Liebe«, säuselt die Königin.

Als ich meinen Dolch aus der Halterung ziehe, klappert er gegen die Rüstung, weil ich zittere. Earrach stupst mit der Schnauze gegen meine Hand und ich zwinge sie zur Ruhe. Die Königin hat mir Nevans Hilfe und meine Magie genommen – aber ich habe mehr zu bieten. Earrach ist an meiner Seite. Und ich muss die Königin nicht töten. Ich muss nur ihre Brosche an mich nehmen. Und dabei sichergehen, dass sie nicht mein Emblem stiehlt.

Ich schätze, sie erwartet irgendeine Art Strategie von mir. Doch ich stürme direkt auf sie zu, mit dem Mut der Verzweiflung und meinem erhobenen Dolch, der mir so oft gute Dienste geleistet hat. Sif kreischt auf, als mir die Königin in einer gelangweilten Geste Eiskristalle entgegenschleudert. Earrach springt mit einem gewaltigen Satz zwischen uns und die Kristalle prallen von seinem Körper ab, während ich zur Seite ausweiche. Er ist so schnell gewachsen, ähnelt seiner ungebändigten Mutter so sehr. An den geweiteten Augen der Königin erkenne ich, dass ich ihr näher komme, als sie erwartet hat. Aber sie weicht nicht aus, sondern hebt erneut die Hände. Sobald ich in ihrer Reichweite bin, führe ich meinen Dolch nach hinten, um auszuholen. Doch statt zuzustechen, springe ich zur Seite, gerade so vorbei an ihren Eiskristallen. Die Finte funktioniert.

Mein Dolch gleitet durch ihre rosenbestickte Corsage, hinein in das Fleisch knapp unter ihren Rippen, während ich die Schutzmagie um ihre Brosche förmlich in der Luft knistern höre. Die Königin gibt keinen Laut von sich, aber der goldene Brokat ihres Kleides färbt sich dunkelrot. Voller Triumph reiße ich mein Gewicht herum, um sie erneut anzugreifen, zu schwächen, sodass der Schutzzauber nachlässt. Doch bevor ich blinzeln kann, bricht ihre Magie über mich herein. Die Wucht schlägt mich nieder, so heftig, dass ich keinen Atemzug nehmen oder Schmerz spüren kann. Earrach ist sofort an meiner Seite, seine Schnauze in meinem Haar, sein Winseln an meiner Schläfe. Und eines wird mir klar – nur weil sie mich nicht töten muss
, um zu gewinnen, heißt das nicht, dass sie mich nicht töten wird
.

»Das passiert, wenn jemand den Thron besteigen will, der vollends ungeeignet ist«, verkündet die Königin. »Eine Fae hätte sich vielleicht länger gegen mich behaupten können, aber letztendlich ist es doch so: Ich bin die Herrscherin dieses Reiches, weil meine Magie die stärkste ist. Das Winterreich lässt einen neuen Herrscher aufsteigen, wenn die Zeit dafür kommt. Darauf vertrauen wir seit Jahrtausenden. Zu Recht. Das arme, normalsterbliche Mädchen überlebt seine Torheit natürlich nicht – lasst euch das eine Lehre sein.«

Sie ist so in ihren Monolog vertieft, dass sie nicht mitbekommt, wie ich mich mühsam aufrapple. Sie sieht mich nicht kommen. Mein Dolch zersplittert die Stangen ihres Korsetts und bohrt sich erneut in ihr Fleisch. Dieses Mal keucht sie auf. Ich drehe den Griff meines Dolchs, um so viel Schaden wie möglich anzurichten – die Schutzmagie flackert kurz auf, bevor sie sich wieder um die Brosche konzentriert. Noch nicht
. Ich hechte fort von der Königin, heraus aus ihrer Reichweite. Japsend komme ich zum Stehen, die Auswirkung ihres Magieansturms immer noch in den Knochen.

»Wie kann sie stehen
? Geschweige denn angreifen?«, murmelt Elyria ungläubig.

Ihre Worte gepaart mit dem wutentbrannten Blick der Königin lassen mich grimmig lächeln. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich keine eigenen Vorkehrungen getroffen habe? Das Quellwasser von Nevan mag keine Wirkung mehr zeigen – aber ich verlasse mich nicht auf die Geschenke eines Prinzen.« Ich zerre meinen Trinkschlauch aus dem Beutel und schwenke ihn durch die Luft. »Ich habe einen kleinen Abstecher zu einer gewissen Quelle gemacht, bevor ich herkam. Und ich habe genommen
, statt mir geben zu lassen.«

Hörbar knirscht die Königin mit den Zähnen.

»Sagt mir eines – wieso ist die Quelle der Ambrosia in Nevans Reich, nicht in Eurem?« Immer noch keine Antwort. »Dazu kommt, dass Rhîgos größer ist als Dúliath. Den mächtigen Drachen als Wappentier, während Eures der Wolf ist. Habt Ihr Euren Amtssitz verlegt, um Euch hinter Rhîgos zu verstecken?«

Ein Raunen geht durch die Menge – was auch immer sie ihrem Volk erzählt hat, warum sie von Dúliath aus regiert, war eine weitere Lüge. Doch erneut geht Königin Evelune nicht auf meine Provokation ein. Stattdessen streicht sie mit der Handfläche über ihre Wunde, um sie zu heilen. Damit musste ich rechnen. Doch jedes Mal, wenn sie Magie wirkt, schwindet ihre Kraft ein winziges bisschen. Earrach und ich müssen sie mürbemachen. Ich stürze mich auf sie, bevor sie mit der Heilung fertig ist. Für den Bruchteil eines Augenblicks hadert sie mit sich, ob sie sich weiter heilen oder ihre Magie auf mich jagen soll. Ich nutze den Moment, um sie zu Boden zu reißen, sie prallt mit dem Kopf auf den Marmor und Earrach drückt sie mit seinen Tatzen herunter. Schlitternd komme ich zum Stehen, bereit, erneut auf sie loszugehen.

Doch mit einem wahnsinnigen Glimmen in den Augen stößt die Königin Earrach mit ihrer Magie fort, sodass er winselnd auf den Boden aufschlägt. Seine Gliedmaßen erschlaffen. Sie richtet sich auf und etwas in ihr zerreißt. Sie lässt die letzte Zurückhaltung vor ihrem Volk fahren. »Du kleines Biest«, faucht sie und streckt die Hand aus. Unsichtbare, eisige Bänder schlängeln sich mir um den Hals, den Brustkorb, drücken zu, bis meine Rippen knirschen und meine Atemzüge abgeschnitten werden. Mein verschwommener Blick findet Nevan, fleht ihn an, während ich röchle und japse, doch er rührt sich nicht. Er kann mir nicht helfen. Das hier ist mein Kampf. Doch ich sinke auf die Knie, die Hände wirkungslos an meinem Hals, mein Blick auf den leblos daliegenden Earrach. Ich habe ihn im Stich gelassen. Schatten legen sich an den Rand meines Blickfeldes und ich höre Sifs Rufe, als wäre sie weit, weit entfernt.

Bis sich zum dröhnenden Pochen meines Herzens in meinen Ohren gellendes Vogelkreischen gesellt. »Ihr vermaledeiten –«, bohrt sich das Kreischen der Königin in meine Schläfe. Die Eisspur lässt von mir ab und ich falle nach vorn, sauge auf allen vieren Luft ein, die in meinem Hals brennt. Sobald ich den Kopf heben kann, fällt mir die Kinnlade herunter. Die Schar weißer Vögel stürzt sich wieder und wieder auf Königin Evelune, malträtiert sie mit Klauen und scharfen Schnäbeln.

Und in dem Moment begreife ich, wer die Vögel sind. Die Sakrale
. Königin Evelune hat sie in Vögel verwandelt, so wie Daphne in meiner Vision. Panik durchdringt mich, lässt mich erstarren. Ich sollte ihnen für ihre Hilfe dankbar sein – und das bin ich –, aber sie begeben sich in zu große Gefahr. Die Königin könnte sie mit einem einzelnen Finger niederstrecken.

»Sie kann den Sakralen nichts anhaben«, ruft Nevan und ich schnelle zu ihm herum. Auch er weiß, wer sie sind. Durch die Fae und die anderen Anwesenden geht ein Raunen. Angst und Neugierde beschweren die Luft.

Außer Atem starre ich ihn an. »Sie sind Vögel!«, klage ich verzweifelt, die Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen gepresst, während ich eigentlich den Sakralen zu Hilfe eilen sollte. Auf meinem Weg hierher habe ich mir eingebläut, dass ich mein Ziel niemals aus den Augen lassen darf, egal was mit Earrach oder jemand anderem passiert. Keinen Moment des Kampfes darf ich verschwenden, um mich um andere zu kümmern. Ich war dumm. So oft haben andere es mir gesagt – und ich mir selbst. Ich bin keine Kriegerin, keine Mörderin. Und zur Hölle, ich kann Earrach und die Sakrale nicht ihrem Schicksal überlassen.

Nevan eilt zu mir und greift mich an den Schultern, das Kreischen von Vögeln und der um sich schlagenden Königin in unserem Nacken. Eindringlich blickt er mich an. »Sie hat Angst vor den Sakralen, vor der Macht der Verfluchten. Dein Sieg im Ritual der Sieben muss diese Angst weiter genährt haben. Wenn sie könnte, hätte sie die Mädchen längst abgeschlachtet. Doch sie kann es nicht, deshalb hat sie die Sakrale entführt und verwandelt.«

Er hat recht, die Königin wird immer noch attackiert, ohne dass ihre Magie die Vögel verjagt. Ich umfasse Nevans Unterarme. »Warum kann sie ihnen nichts antun?«

»Weil ich jede von ihnen unter meinen Schutz gestellt habe, sobald ich sie in den Tempel gebracht habe.« Er blickt mit verzogenem Gesicht auf mich herab, als würde ihm das Geständnis körperliche Schmerzen zufügen. Ihm mag es wie eine Schwäche vorkommen, dass er die Sakrale nicht auslöschen konnte, wie es seine Mutter will, doch durch mich rauscht Wärme. Dieser Teil in ihm existierte bereits, als ich noch nicht hier war. Als ich noch nicht geboren
 war. Vielleicht konnte der Fluch sein Herz nicht komplett erfrieren lassen.

Ich nicke ihm grimmig zu. Mit neuem Mut wende ich mich zur Königin, die auf den Knien kauert, und trete vor sie. Zwischen wirrem Flügelschlagen kreuzen sich unsere Blicke und ich deute auf ihre Untertanen. »Sie werden bald erfahren, wozu du fähig warst – und bist. Deine Maske bröckelt. Viel länger kannst du all deine Gräueltaten nicht mehr verbergen.« Ich gehe in Angriffsstellung, bereit, den Sakralen jeden Moment den Befehl zu geben. »Dass du den König getötet hast, um deine Alleinherrschaft zu sichern. Wie du deinen Sohn verflucht hast, weil er in seiner Liebe eine geeignete Braut gefunden hat und dir den Thron streitig machen konnte. Wie du dich in eine alte Frau verwandelt hast, um ein Menschenmädchen dazu zu bringen, deinen Sohn zu töten. Wie du all deine Kinder gegeneinander – jetzt!
«

Die Sakrale begreifen sofort und lassen von ihr ab, gerade so weit, dass ich die Brosche an Evelunes Brust funkeln sehe. Ich stürze auf sie, lasse den Dolch fallen und strecke beide Hände aus, zu ihrem Herzen, zur Brosche, zu meinem Sieg. Meine Fingerspitzen streifen den gesplitterten Diamanten.

Und das volle Ausmaß ihrer Macht stößt mich fort. Der Hieb eines Riesen in meinen Magen, das Grollen eines Eisdrachen hinter meiner Stirn, Tausende Sterne vor meinen Augen. Ich schreie vor beißendem Schmerz, überall in meinem Körper, Schmerz, der meine Gelenke entzweizureißen droht. In einer mickrigen Ansammlung von Gliedmaßen und Pein kauere ich mich auf dem Boden zusammen, gegen Earrachs Rumpf gedrängt, wo ich seinen Herzschlag spüre.

Durch meine brennenden Lider erkenne ich nur die Silhouette der Königin, die zu mir stolziert, die Brosche noch an ihrem Platz, die Schutzmagie stärker als zuvor. Mein fahriger Blick sucht Maiah, die immer noch schützend vor den anderen Quaran verharrt. Ich könnte sie um Hilfe bitten, wenn ich ihren Namen benutze. Nur würde ich sie nicht um Hilfe bitten, ich würde sie zwingen
. Und das will ich nicht. Denn ich weiß, wie es ist, gezwungen zu werden, das eigene Leben für andere zu riskieren. Also schlucke ich den Namen auf meiner Zunge herunter.

Nevans Rufe verstehe ich hinter dem Rauschen der Energie der Königin nicht. Er kann nur untätig zuschauen, wie sie die Hände in einer Beschwörung zur Seite streckt. Seltsamerweise legt das Wissen, dass er mir helfen will
, wärmende Gleichgültigkeit um mich. Vielleicht darf ich nun aufgeben, da ich alles mir Mögliche getan habe. »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass du mich zu Fall bringen könntest? Du armseligste kleine Kreatur im Winterreich?«, ertönt die Stimme der Königin, während Nevans Stimme kaum mehr an mein Ohr dringt.

Doch ein Schlachtruf unterbricht sie. Ein blütenrosa Orkan stürmt zur Königin, einen unterarmdicken Eiszapfen in der sonst so sanften Hand. Mit zusammengebissenen Zähnen rammt sie den magischen Eisspeer von hinten durch die Schulter der Königin, bis seine Spitze vorn herauskommt. Die Vögel stieben auseinander. Blut vom tiefsten Rot rinnt über die Brosche und die zitternden Finger der Königin betasten die Einstichstelle.

»Du liegst falsch«, keucht Sif, ihre Hand noch immer am Eisspeer. Ihre Augen sind wild und triumphierend. »Ich
 bin die armseligste kleine Kreatur im Winterreich.«

Mit offenem Mund starre ich Sif an, während Elyria sich neben mich kniet. Ihre Hände gleiten über meinen Körper und das unverwechselbare Gefühl heilender Verletzungen flimmert durch meine Haut. »Wenn das hier vorbei ist, mache ich sie drei Köpfe kürzer«, zischt Elyria.

Sif drückt den Eisspeer noch ein wenig tiefer in das Fleisch der Königin. Wo zur Hölle hatte sie das
 versteckt? Mit einer Hand greift Elyria mein Gesicht und zwingt mich, sie anzusehen. »Damit wir uns verstehen, ich war von Anfang an dagegen, dass wir uns einmischen. Aber jetzt, da die törichte Feldmaus ihren lebenslangen Vorrat an Mut für diesen einen Augenblick aufgewendet hat, bin ich wohl oder übel Teil dieses Himmelfahrtskommandos.«

Die Kraft kehrt langsam zurück in mich, während ich fassungslos Elyrias angestrengt hochgezogene Augenbrauen beobachte. Ich bin nicht mehr allein. »Sif ist die bessere Heilerin«, keuche ich lächelnd.

»Wäre ich in Magie begabt, hätte ich mich als Magierin am Hofe beworben. Da verdient man mehr.« Sie grinst ebenfalls. Etwas in ihr scheint sich zu lösen, als hätte es sie unendliche Anstrengung gekostet, bisher tatenlos am Rand zu stehen. Wie ich steht sie sich wohl manchmal selbst im Weg.

Ich huste und der Geschmack von Blut klebt an meinem Rachen. Aber die Heilung muss reichen. Königin Evelune hebt mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände, um Sif anzugreifen, die wacker ihren Eisspeer festhält und die Königin zurückdrängt. Doch Schweiß perlt ihr von der Stirn und die Angst steht ihr in den Augen geschrieben. Sie hält nicht mehr lange durch. »Kannst du Earrach heilen?«, bitte ich Elyria angespannt.

Sie zuckt zusammen. »Die Töle?«, fragt sie abschätzig, doch in ihren Ton mischt sich Panik.

»Du
 hast Angst vor Hunden?«, frage ich und muss fast lachen, während mich meinen Dolch aufhebe und an meinem Hemd abwische.

»Es ist ein verdammter schulterhoher Wolf«, murmelt sie, doch meine Herausforderung wirkt und sie beugt sich zu ihm hinab.

Bevor ich Sif zur Seite eilen kann – sie ringt schon viel zu lange allein mit Königin Evelune –, hält mich eine Hand an der Schulter zurück. Maiah. Ihre roten Wimpern flattern aufgeregt. Sie nickt mit dem Kinn in Richtung Königin. »Ist sie eine Gefahr für uns?«

Ich lange nach ihrer Hand, um sie von mir zu lösen. »Das muss warten –«

»Sag mir, ob ihre Existenz auch die Quaran bedroht«, drängt Maiah und drückt meine Schulter fester. Unter ihren weichen Kurven liegt eine Stärke, die mich ächzen lässt.

Ich werfe einen Blick auf die Königin. Sie hält die Hände an den Eisspeer, der unter ihrem Griff schmilzt. »Verdammt, ich kann jetzt nicht –«

»Bei Ambrosia«, knurrt Rowan, der hinter Nevan hervortritt. »Wer hätte gedacht, dass ich mich auf die Seite der Bjernach stelle?« Er deutet auf mich. »Und du hast behauptet, mein gesamtes Leben wäre auf Nevan ausgerichtet!« Er stürzt zu den beiden kämpfenden Frauen, sein Schwert blitzt auf und donnert auf die Königin hinab. Es gelingt ihr, sich zur Seite zu rollen, doch mich erfüllt Genugtuung, weil sie auf dem Boden herumkriecht, um Rowan auszuweichen.

Ich wende mich Maiah zu, die ihren schmerzenden Griff um meine Schulter nicht lockert. Eigentlich fehlt die Zeit, doch hastig setze ich zu einer Antwort an. Ich habe eine Ahnung, was passiert, wenn Maiah in Königin Evelune eine Gefahr für ihr Volk sieht. »Ich weiß nicht, ob sie etwas Bestimmtes gegen die Quaran plant. Aber sie ist eine Gefahr für ganz Wenturien. Sie
 ist die Wurzel des Übels.« Ich mache eine Geste hin zu Nevan, den Maiah noch nie leiden konnte. Er zuckt bei meinen Worten zusammen und eine Hand geht zu seiner Brust, die sich heftig hebt und senkt. Darum kann ich mich jetzt nicht kümmern.

Zu meiner Überraschung tritt Enzekial aus den Reihen hervor, zwei Yaren an jeder Seite. »Das Mädchen spricht die Wahrheit über die Machenschaften der Königin«, verkündet sie. Einige Fae schreien entsetzt auf, andere scheinen widersprechen zu wollen. Mir wollten sie nicht glauben – doch die Worte der Geschichtsschreiber des Reiches haben Gewicht. Sie erschüttern ihre Meinung über die Königin. Die Königin, gegen die sich immer mehr Untertanen stellen.

Auch Maiah blinzelt mehrmals, dann baut sie sich vor den Yaren auf. »Ihr wart immer unparteiisch, habt euch niemals eingemischt«, sagt sie gleichermaßen argwöhnisch wie wertschätzend. »Was hat sich geändert?«

Ich sollte die beiden allein lassen und mich um Königin Evelune kümmern. Sif und Rowan bestreiten schon zu lange meinen Kampf. Doch etwas hält mich zurück.

»Zu lange schon nimmt sie unsere Schriften, vergräbt sie in Berghöhlen, versenkt sie in Meeren. Unsere Historien sind nichts mehr wert, wenn sie nicht in ihrer Gänze bestehen. Die Wahrheit muss gesprochen werden. Und du wirst deine Rolle in diesem Band, der noch geschrieben wird, erkennen, wenn du weißt, wer für die Kreuzzüge gegen die Quaran wirklich verantwortlich war.«

Maiah und ich starren Enzekial an. Sie hat ihre Worte so gewählt, dass niemand sagen kann, sie hätte sich in die Fehde eingemischt. Doch deutlicher hätte sie nicht werden können.

»Evelune hat Isena angestiftet«, folgert Maiah erbittert.

»Veris!« Sif reckt die Hände gen Himmel, hält einen magischen Schutzschild aufrecht, dessen Sprünge mit jedem Magieangriff der Königin länger werden. Rowan beschwört hinter dem Schutz eine gigantische Eiskugel, die über seinem Kopf wächst. Mein Herz hört kurz auf zu schlagen, weil der Grad ihrer Magie weit über das hi­nausgeht, was mir möglich ist. Wieder wird mir klar, wie wenig ich eigentlich in diesem Kampf verloren habe. Und doch stehe ich im Zentrum.

Maiah dreht mich zu sich und ihr Blick bohrt sich tief in meine Seele. »Du hast meinen Namen nicht benutzt. Du hättest die Macht gehabt, mich für dich kämpfen zu lassen, doch du hast die Macht nicht missbraucht. Deshalb kämpfe ich für dich. Mit
 dir.«

Mir wird klar, dass sie lange vor mir wusste, was auf uns zukommt. Sie ahnte seit unserem ersten Gespräch, welche Rolle ich spielen würde. Nur zu gern würde ich das Schauspiel beobachten, das ihr bietet. Intrige gegen Anbandeln.
 Sie meinte nicht Elyria und mich – sondern die beiden Teile meiner Seele, die gegeneinander Krieg führen. »Warum hast du bis jetzt gewartet? Welchen Unterschied macht es, wenn du so oder so für mich kämpfst?«

Maiah schreitet auf die Kämpfenden zu, wo die Königin wieder die Oberhand gewonnen hat und ihre Eismagie durch die Luft peitschen lässt, und wirft mir ein strahlendes Lächeln zu. »Ich würde für dich kämpfen, wenn du meinen Namen verwendet hättest. Nun würde ich für dich sterben. Für die gerechte, furchtlose Prinzessin, deren Erklimmung des Throns ein interessantes Schauspiel sein könnte. Aber bitte tu mir den Gefallen und versau diese Chance nicht!«

Maiah tritt vor Sif, deren Schild in diesem Moment von der peitschenden Magie der Königin zersplittert wird, direkt in die Bahn des tödlichen Eises. Ich hechte zu ihr, fassungslos, dass sie für meine Sache ihr Leben opfern will – doch das Eis der Königin zerfließt zu Wasser und durchtränkt Maiah nur. »Danke, meine Königin.« Maiah verbeugt sich halbherzig. »Ich verspürte schrecklichen Durst und der von Euch gereichte Wein ist gelinde gesagt ungenießbar.«

Königin Evelune kreischt vor Raserei und ihre Magie sammelt sich um ihren Körper, lässt ihre Haare und ihr Kleid wie bei einem Blitzeinschlag schweben. Sie ist wahnsinnig. Der Verlauf ihres Lebens hat sie zu dem gemacht, was sie ist – eine machtgierige Verrückte, die nichts anderes mehr sehen kann als ihren Thron. Ihr Gesicht verzieht sich vor Blutdurst und mit Entsetzen wird mir klar, dass sie Maiah mit der Gewalt ihres Wahns töten könnte. Doch bevor ich Maiah, die eine Beschwörung flüstert, warnen oder beschützen kann, versperrt Earrach mir den Weg.

»Du lebst!«, jauchze ich, werfe die Arme um ihn, vergrabe die Hände in seinem silberweißen Fell und lasse ein wenig von dem Glücksgefühl zu, das mein Herz zu überfüllen droht. Wenn wir das hier überleben, bin ich Elyria zu großem Dank verpflichtet. Ich versuche Earrach aus dem Weg zu schieben. »Ich muss den anderen helfen«, sage ich drängend, weil er jeden meiner Schritte voraussieht und mich nicht durchlässt. »Das ist wichtig, Earrach!«

Er gibt nicht nach, stattdessen steigt ein tiefes Grollen aus seinem Brustkorb. Ich weiche zurück, denn es ist das erste Mal, dass er mich anknurrt. Zum ersten Mal flößt er mir Furcht ein. »Noch ist nicht deine Zeit«, verwebt sich seine Stimme mit dem Knurren. Seine ersten Worte. »Du bist nicht hier, um zu kämpfen, sondern um zu nehmen
.«

»Du hast dir den perfekten Moment ausgesucht, um mit deinen Weisheiten um dich zu werfen, was?«, schelte ich ihn, doch komme gleichzeitig nicht aus dem Staunen heraus. Ich habe seine Mutter sprechen gehört – doch Earrach war vor wenigen Wochen noch ein Welpe. Spricht das Winterreich aus ihm, das mich auch bei dem Gespräch zwischen Maiah und Enzekial gehalten hat? Ich starre die glänzende Brosche am Hals der Königin an, die sie mit ihrer Magie und ihrem Leben verteidigt, und halte inne. Jeder an meiner Seite kann kämpfen – aber nur ich kann die Brosche an mich nehmen. Und nur das bedeutet den Sieg. All diese Geschöpfe, Fae, Wolf, Quaran, Yaren, Sakrale, sind bereit ihr Leben zu geben. Nicht für mich, sondern für unsere Reiche. Und für unsere Reiche muss ich ausharren, bis sich eine Öffnung in Evelunes Abwehr zeigt. Dann schlage ich zu.





Vogelbeere und Strategien
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Nevan

Veris zieht sich ein wenig aus dem Kampfgetümmel zurück, abgeschirmt von Earrach, und die Erleichterung darüber trifft mich so unerwartet wie schmerzhaft. Mein Inneres fühlt sich an, als würde jemand all meine Organe verschieben. Von allein schleppt sich mein Körper zu ihr, obwohl mich jeder Schritt unendlich viel Kraft kostet.

Veris’ sorgenvoller Blick richtet sich vom Kampfgeschehen auf mich. »Wurdest du getroffen?«

Kann ich so schlecht verbergen, was in mir wütet? Ich beiße die Zähne zusammen und richte mich auf. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum sie dich alle unterstützen.«

»Nicht wirklich mich. Nur mein Vorhaben.« Sie hält kurz inne, dann zuckt sie mit den Schultern. »Vielleicht hilft es auch, dass ich nett
 zu ihnen war. Solltest du vielleicht auch mal versuchen. Ehrlich nett, nicht nur um das zu bekommen, was du willst.«

Ich beobachte Sif und Elyria, die Seite an Seite kämpfen, Rowan, der Königin Evelune von hinten festhält. Die Quaran, die die meisten Attacken der Königin zunichtemacht. Ich kann Veris nicht anschauen. Ich lag all die Zeit über falsch. Nicht sie ist der Bauer in diesem Schachspiel – sondern ich bin es. »Vielleicht versuche ich das tatsächlich mal«, murmle ich.

»Wie bitte?«, fragt sie, doch ihre Aufmerksamkeit gilt schon wieder dem Kampf. Rastlosigkeit vibriert bis in ihre Fingerspitzen, weil sie nichts mehr will, als an die Seite der anderen zu treten.

Magie bricht über meine Mutter ein, wieder und wieder, nun begleitet von Rowans Speerhieben, die sie ablenken sollen. Elyria ist keine gute Kämpferin, doch neben Sif wächst sie über sich hinaus. Etwas Seltsames breitet sich hinter meinen Rippen aus, weil mir klar wird, dass sie eine Chance haben. Die Königin sackt immer mehr in sich zusammen, ihr Gesicht von Erschöpfung gezeichnet, so wie ich sie noch nie gesehen habe. Ich frage mich, warum es mir nichts ausmacht, meine Mutter so zu sehen. Dem Tode so nah, wie keine Fae es sein sollte. Liegt meine Gefühllosigkeit nur am Fluch? Oder hätte ein anderer Mann, ein besserer
 Mann, den Fluch bezwingen können? So viel Hass in mir – und ich bin mir nicht mehr sicher, wem er gilt.

Die Königin trifft Rowan, schleudert ihn zu Boden und Elyria eilt an seine Seite, wehrt den nächsten Stoß der Königin ab, bevor diese von Sif in Beschlag genommen wird. Das Reich lässt nur Mitstreiter zu, die sich aus freien Stücken gegen die Herrscherin stellen. Ich hätte Rowan befohlen, an meiner Stelle für Veris zu kämpfen, wäre das möglich gewesen. Warum würde ich so etwas für ein Menschenmädchen tun? Ein Stöhnen bricht aus meiner Kehle und meine Hand fliegt erneut an meine Brust. Mein Herz verkrampft sich.

Und dann kommt der Moment, in dem die Königin nicht mehr aufsteht. In dem meine Mutter
 nicht mehr aufsteht. Ihre Restmagie schwirrt um die Brosche und Veris tritt hervor. All die tatenlose Anspannung fällt von ihr ab und die Königin in ihr schimmert durch. »Du hast allen erzählt, dass der König zur Gefahr wurde, vor der du die Untertanen gütigerweise bewahrt hast. Von dem Moment an hast du alles getan, um Macht anzuhäufen. Doch all diese Wesen sehen endlich die Wahrheit.«

Der Körper der Königin bäumt sich auf. Sie lacht
. »Die Wahrheit«, speit sie, Blut in ihren Mundwinkeln. »Er war
 ein Monster. Und ich musste keine Macht anhäufen – von Anfang an war ich mächtiger als er. Keine von Menschen verwässerte Blutlinie. In meinem jugendlichen Leichtsinn dachte ich, ich könnte ihn lieben – und ihn dazu bringen, mich zu lieben. Doch er wollte meine Macht für sich nutzen und hat mich in seinem Schloss eingesperrt, mir jeden Tag nur die Äpfel aus Nighun Ór zum Essen gegeben, bis alles in mir brannte. Nur damit ich ihm noch mächtigere Kinder gebären konnte. So
 ein Mann war er.«

Ihre Worte lassen Veris erstarren und ich weiß, was sie denkt. Wie ähnlich ich meinem Vater bin. Auch ich sehe die Ähnlichkeit und das neue Wissen ätzt sich durch meine Eingeweide.

Doch Veris ballt die Fäuste, bis sie zittern. »Lügen, wie alles, was du von dir gibst.«

»Ich wollte mich vor ihm schützen. Mich von ihm befreien«, haucht sie, bevor sie Veris unter halb gesenkten Lidern hervor anblickt. »Du wolltest Nevan töten, weil er dich und die anderen Sakrale gefangen genommen hat. Wo liegt da der Unterschied?«

»Du hast deinen Sohn verflucht!«, hält Veris dagegen und ich spüre ihre zornige Aura wie Flutwellen über mich einbrechen. Gleichzeitig werden meine Augenlider schwer und mein Atem verlangsamt sich. Alles in mir konzentriert sich auf das Pochen in meiner Brust, auf den Schmerz, bis kaum etwas anderes zu mir durchdringt.

Meine Mutter richtet sich auf und Wahnsinn strahlt von ihr aus wie Hitze, die alles zum Schmelzen bringt. »Ich habe sie alle
 verflucht! Jedes einzelne seiner Kinder, das ich ihm gebar. Niemand, der seine Grausamkeit in sich trägt, sollte den Thron erben.«

Zum ersten Mal machen sich meine Brüder und Schwestern bemerkbar, die sich bisher in der Masse versteckt haben, vermutlich in der Hoffnung, dass unsere Mutter stirbt. Oder ich. Hauptsache, ein Konkurrent weniger. Oran spricht zuerst, mit bebender Stimme. »Was hast du uns angetan?«

Isena lacht gellend auf, ihr maskenhaftes Gesicht verzerrter als je zuvor. »Ist das nicht offensichtlich? Unglück, keine geeigneten Heiratskandidaten, ein Thron, der nie ganz in Reichweite ist, weil jedes Mal, wenn einer von uns mächtiger wird, der Nächste den Unterschied wieder ausgleicht. Wir könnten vermutlich bis in alle Ewigkeit um den Thron kämpfen.«

»Ist das wahr?«, röchle ich, einen Arm auf meinem Bauch.

Veris legt eine warme Hand an meinen Ellbogen. »Was ist los mit dir?«

Ich ignoriere sie und schreite zu meiner am Boden liegenden Mutter. »Ist das wahr?«


Sie streckt eine Hand nach mir aus. »Mein Liebling«, säuselt sie. »Ich tat es für dich
. Das einzige Licht in meinem Leben. Das eine Kind, das aus Liebe
 entstand, nicht aus Angst.«

Meine Knie geben nach, doch ich fange mich strauchelnd, kämpfe gegen die Benommenheit. Wenn sie meinen Vater nie geliebt hat – dann entstand ich aus der Liebe zu einem anderen
 Mann. Früher hätte ich für die Neuigkeit nur ein müdes Wimpernzucken übrig gehabt. Jetzt strecke ich die Arme aus, bevor ich weiß, warum. Veris eilt an meine Seite, um mich festzuhalten. Spürt sie, wie mein Herzschlag gegen mein Brustbein donnert?

»Ist es dein Herz?«, fragt sie leise und ich nicke. Es schmilzt.
 Und es ist ihre Schuld. Doch statt zu triumphieren, weil sie endlich erreicht hat, was sie wollte, bemerke ich Sorge in ihren Worten.

Meine Mutter rutscht über den Boden näher zu mir. »Mein Junge, gräme dich nicht. Ich habe dich mehr als sie geliebt, schon immer, gerade weil
 du nicht sein Kind warst. Natürlich hat er versucht, dich zu einem ebenso grausamen Fae zu erziehen wie seine Kinder, doch in dir schlummerte all das Gute, was ich deinen Geschwistern nicht von mir mitgeben konnte.«

»Das Gute? Aus dir
?« Veris spuckt die Worte aus wie fauliges ­Essen.

Ich reiße mich von ihr los, bevor sie weiterreden kann. »Ich will hören, was meine Mutter zu sagen hat«, raune ich.

Meine Mutter lächelt, strahlend wie die Sonne und doch getrübt vom Schmerz. »Du warst so gut und mitfühlend und schwach. Ich liebte dich dafür, doch ich wusste, in dieser verkommenen Familie würde das dein Untergang sein. Daphne hat es nur noch verschlimmert, sie hat dein Herz aufgerissen, als wäre es aus Seidenpapier.« Tränen laufen ihr nun über die Wangen, ziehen mich in ihren Bann. Wenn sie nur früher etwas gesagt hätte, wäre all das nicht passiert. Ich hätte sie verstanden. Ich hätte sie beschützt. Meine Füße leiten mich automatisch zu ihr und ich knie mich zu ihr, ergreife ihre Hand. »Mein Junge, mein liebster Sohn. Ich habe Fehler gemacht, das weiß ich. Und ich bin bereit, Buße zu tun. Doch dafür brauche ich dich, deine Unterstützung. Hilf mir, wieder auf den rechten Weg zu kommen. Lass mein Leben nicht hier enden, Liebling.«

Mein gesamter Körper schmerzt vor fiebrigem Zittern, doch die Worte meiner Mutter wirken wie Balsam. Meine Magie ist noch in mir und ich nutze sie, um meine Mutter zu heilen. Niemand muss sterben, nicht durch mein Verschulden. Ich werde mit meiner Mutter einen Weg finden, die Flüche zu beenden. Veris und ich … werden ebenfalls eine Lösung finden.

»Was tust du da?«, dringt Veris’ Schrei an mein Ohr. Sie begreift noch nicht, aber das wird sie. Sie krallt die Hände in meine Schultern und reißt mich zurück. Ich will ihr sagen, dass ihr nichts passieren wird, doch nur ein Gurgeln kommt aus meinem Hals. Unnachgiebige Hände ziehen mich gen Boden, zerren an meinem Herzen. Veris lässt von mir ab und aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie sie zu meiner Mutter hechtet, die Hand zur Brosche ausgestreckt. Ich will ihr gut zureden, dass es vorbei ist, dass sie gut gekämpft hat, dass sie tapfer war. Dass sie nicht mehr kämpfen muss, weil wir einen anderen Weg finden werden.

Ein lodernder Sturm aus Eissplittern explodiert, die Schutzmagie der Brosche, verstärkt durch meine Heilung, schleudert Veris von meiner Mutter fort. Sie rutscht über den Boden, bis sie schlitternd anhält. Sie regt sich nicht, doch alles an mir tut so sehr weh, dass ich nicht noch mehr Schmerzen verspüren kann. Meine Mutter richtet sich auf und geht zu Veris, um sie zu heilen. Es war ihre Schutzmagie, keine Absicht.

Doch ihre Hände legen sich nicht sanft über Veris. Sie reißt ihre Arme hoch, bereitet einen Angriff vor. Ihren Todesstoß.

***

Veris

Ich kann mich nicht schützen. Alle anderen sind zu weit von uns entfernt, als dass sie mir zu Hilfe kommen könnten. Rowan lehnt schwerfällig auf seinem Schwert, Sif, deren Kleid in Fetzen herabhängt, kniet keuchend auf allen vieren, Elyria liegt regungslos am Boden, Maiah über ihr. So plötzlich hat sich das Blatt gewendet. Die Königin murmelt eine Beschwörung, die bedrohlich lauter wird. Nevan konnte sie nur wenig heilen, bevor ich ihn zurückgezerrt habe, aber es reicht für einen letzten Schlag gegen mich. In einem verzweifelten Schutzversuch schlinge ich die Arme um mich, auch wenn ich weiß, dass es gar nichts bringt.

Es ist vorbei.

Die Königin beschreibt ein kompliziertes Muster mit den Händen, bevor sie die Arme in meine Richtung stößt. Ich will nicht kauernd am Boden sterben, doch ich rolle mich weiter ein, presse die Augenlider zusammen und schicke sinnlose Stoßgebete in den Himmel. Ein implodierender Sog zerrt an meinen Gliedmaßen, schleudert Brocken, die der Kampf aus dem Marmorboden gebrochen hat, gegen meinen Kopf.

Doch ich spüre keinen Schmerz. Vielleicht ist dies hier das Ende. Ich versuche die Augen zu öffnen, aber alles ist in gleißendes Licht getaucht. Bis sich ein dunkler Umriss vor mir abzeichnet. Bebende Schultern und schlohweiße Haare treten hervor. Blut auf schneeweißer Kleidung.

Nevan hat sich zwischen uns gestellt und den Großteil der brachialen Kraft abgefangen.

Die Tat geht schwerlich als Hilfe durch, doch das Winterreich wird den Verstoß gegen die Bedingungen des Kampfes bestrafen. Und tatsächlich, er sackt auf die Knie, erschaudert am ganzen Körper. Ich schaffe es, mich zu ihm zu schieben. Er nimmt mich kaum wahr, sieht starr auf seine Handflächen. »Wie viel Blut und Verderben klebt an meinen Händen«, murmelt er.

Elyria wirft sich der Königin in den Weg, doch diese schleudert die Kurtisane mit einem Fingerschnippen fort. »Sieh nur, wohin dich deine Zuneigung für die Menschenmädchen geführt hat. Ich wollte, dass du der nächste König wirst«, richtet sie sich an Nevan, dessen Augen nicht auf sie fokussieren. »Aber du bist ungeeignet, ob mit oder ohne Fluch. Ein Schwächling, egal was ich mit dir anstelle. Und Ambrosia weiß, ich habe alles versucht, um dir zu helfen.«

»Du hast niemandem geholfen außer dir selbst. Hör auf, deine Lügen zu säen!«, speie ich ihr entgegen und richte mich schwerfällig auf. Ich sollte nicht mehr in der Lage sein zu stehen, doch schiere Rage treibt meinen geschundenen Körper an. »Das hier ist noch nicht vorbei. Ich habe noch nicht verloren.«

Ihr Blick flackert keinen Moment zu mir, als würde ich gar nicht existieren. Sie legt einen Finger an Nevans Kinn. »Die ganze Königsfamilie ist von Grund auf verdorben. Es gibt keinen anderen Ausweg, als dass wir aussterben. Und es ist meine Aufgabe, das in Gang zu setzen, als Buße für all meine Fehltritte. Doch anfangen werde ich mit ihr
.« Nun sieht sie mich an, keinen Hauch Vernunft mehr im Blick. Sie ist diesen Weg aus Hass, Angst, Schande, Wahn und Selbstsucht zu lange gegangen, als dass sie noch umkehren könnte.

Evelune nimmt Rowans Speer vom Boden auf. Ich sammle meine restliche Kraft. Die anderen haben alles gegeben, sind zu erschöpft, zu verletzt. Niemand kann mich mehr heilen. Keine Verbündeten, die sich zwischen den Zuschauern verbergen. Kein Ass mehr im Ärmel. Aber Königin Evelune trägt keine Magie mehr in sich. Sie atmet fast so schwer wie ich.

Ich habe meinen Dolch und meinen Verstand.

Und so kämpfen wir. Die reinste Form des Kampfes, ohne Magie, ohne Hilfe. Nur wir und unsere Waffen, mit denen wir parieren, fintieren, attackieren. Ich verliere das Zeitgefühl, während wir unseren wortlosen Tanz aufführen. Ich weiß nur, dass ich nicht nachgeben kann. Sie darf mein Emblem nicht an sich nehmen.

Mit röchelndem Atem stoße ich meinen Dolch vor, doch sie trifft mich mit dem Speerende am Knie und ich stürze zu Boden. Sterne tanzen vor meinen Augen. Ich rolle zur Seite, über all die brennenden Wunden, um ihrem Speer auszuweichen, der mich am Oberschenkel streift. Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln. Ich kann nicht mehr. »Ich gebe auf«, krächze ich aus rauer Kehle. »Zeig deinen Untertanen, dass Güte in dir steckt.«

Die Königin hält inne und blickt über ihr Volk. Sie weiß, wenn sie mich tötet, sehen sie nur noch das Monster in ihr, nicht die Königin. Und obwohl sie sagt, dass die Königslinie aussterben muss, verharrt immer noch der Wunsch in ihr, ihre Macht zu halten. Sie lügt sich selbst über ihre edlen Motive an, sonst hätte sie diesen Schritt schon vor Jahren getan.

»Ich gebe auf«, wiederhole ich, den Blick gen Boden gerichtet. »Unter einer Bedingung.«

Sie zieht ihren Speer zurück. »Sprich.«

Ich atme mehrmals ein, ganz flach, weil sich eine gebrochene Rippe in meine Lungen presst. »Ich will küssen, wen ich mir am meisten zu küssen wünsche. Und wenn es nur ein einziges Mal ist.« Ich sehe zu Nevan, sein Blick immer noch so durchdringend, doch so verloren. Sein Atem geht abgehackt und ich lege all das in meinen Blick, was ich bisher verborgen gehalten habe. Das, was hätte sein können. Die Königin beobachtet uns, doch es ist mir egal. Ich will nur noch diese eine Sache.

Dann sehe ich sie an. »Ich will, dass du es ermöglichst, gesichert durch einen magischen Pakt.«

Sie lacht auf. »Und das, meine Liebe, ist dein Problem. Du bist so ekelerregend egoistisch. Du hättest mich um Frieden bitten können, darum, nie wieder die anderen Wesen anzugreifen, die Menschen vor den Eissplittern zu bewahren. Aber nein – letztendlich ist es diese egoistische Liebe, die du über alles andere stellst. Und keiner außer mir begreift, wie tödlich diese Liebe ist.«

Ich hieve mich auf alle viere, um Nevan besser sehen zu können. Er starrt mich an, als hätte er Ambrosia höchstpersönlich erblickt. Ich wünschte, ihm wäre anzumerken, ob er diesen Kuss ebenso will wie ich.

Die Königin tritt zu uns, ihre Schritte zittrig. Ihre Stimme wird lauter, richtet sich an die Fae. »Ich bin nichts, wenn keine gütige Königin. Ich habe dem Menschenmädchen erlaubt, an meinen Hof zu kommen, habe sie gekleidet und genährt. Und jetzt gewähre ich ihr diesen armseligen Wunsch, nachdem sie mich töten wollte.« Der Pakt wird mit einem seichten Magierauschen besiegelt. Sie muss sich an unsere Abmachung halten, das Winterreich wird sie dazu zwingen. Ein breites Lächeln stiehlt sich auf ihren Mund. »Liebchen. Du solltest keinen Pakt schließen, über dessen Wortlaut du nicht haargenau nachgedacht hast. Ich ermögliche den Kuss.« Sie neigt ihr Kinn, sodass ihre Augenhöhlen im Schatten liegen und mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft. »Aber mit keinem Wort hast du verlangt, dass der Kuss nicht tödlich sein soll.«

Ich kämpfe mich auf die Beine, taumele einen Moment. »Gut«, erkläre ich und wanke auf Nevan zu – dann an Nevan vorbei zur Königin. Statt Blut pumpt mein Herz grimmige Euphorie durch meine Adern. »Denn ich will dich
 küssen.«

Die Königin stammelt unverständliche Laute, während ich direkt vor sie trete. Sachte schüttle ich den Kopf. »Du solltest keinen Pakt schließen, über dessen Wortlaut du nicht haargenau nachgedacht hast«, wiederhole ich ihre Worte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Nevan küssen will – sondern dass ich küssen will, wen ich mir am meisten zu küssen wünsche.«

»Nein«, haucht sie, die Hände erhoben. »Nein. Nein. Nein.« Sie will vor mir zurückweichen, doch gleißend hell leuchtet Magie zu ihren Füßen auf und hält sie zurück. Das Winterreich lässt nicht zu, dass ein Pakt gebrochen wird. Zwanzig Jahre, in denen mein Leben vorbestimmt war – mit diesem Ausgang hätte ich niemals gerechnet. Ein Teil in mir ist sich noch nicht sicher, ob es überhaupt funktioniert, ob ich es tun will
. Ich werfe einen Schulterblick auf Nevan, der aussieht, als wäre sein Herz entzweigerissen, und bitte ihn stumm um Erlaubnis. Sie ist immer noch seine Mutter. Er nickt. Obwohl ich auch ohne seine Zustimmung weitergemacht hätte, ergreife ich die Schulter der Königin mit etwas weniger Schwere im Herzen. Unzeremoniell presse ich meine sicheren auf ihre bebenden Lippen.

Für diesen Kuss bin ich bestimmt.

Ich spüre, wie jeder im Saal den Atem anhält, bevor sich Evelunes Kehle ein erstickter Laut entringt. Von ihrem Mund aus erfüllt Schwärze ihre Adern und ich weiche zurück. Ich huste kehlig, schmerzhaft, heiß, als würde meine Seele aus mir gezogen werden. Bitterkeit liegt in meinem Mund, so wie ich mir den Geschmack von Vogelbeeren vorstelle, und zieht hinauf in meine Nase. Dann braut sich Magie um die Königin zusammen, die ihre Finger wild in ihre Lippen, ihren Hals, ihre Schläfen gräbt. Die Energie bündelt sich, ihr Amulett zerbirst tosend und gleißend hell, zu einem Sturm, der um mich peitscht und den Marmorboden aufbricht. Ich reiße die Arme hoch, doch ich kann nichts ausrichten. Die Wucht bricht über mich herein, reißt mich um. Ich kann nicht mehr gewinnen, jetzt da die Brosche zerstört ist. Dieser Sieg macht mich nicht zur Königin. Aber das war nie mein Ziel. Ich spüre am Rande meines Bewusstseins, wie der Fluch mit dem Tod seiner Erschafferin aus meinen Lippen schwindet. Dann wird alles um mich schwarz und warm und endlos.
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4. Tag des Honigmondes

Nevan

Ich bin gehüllt in Wolken und den mehligen Geruch von Eibisch und anderen Heilpflanzen. Das hier muss der Hospizflügel sein, doch ich kann die Augen nicht öffnen. Sie fühlen sich schwer und verklebt an, als hielte ich sie seit Jahren geschlossen.

»Von wegen, du bist nicht für Kämpfe geeignet«, dringt ein Flüstern an mein Ohr. Veris. »Hier drin klopft ein Kämpferherz.«

»Ich wollte davonrennen. Und wenn es nicht du gewesen wärst, die meine Hilfe brauchte, hätte ich das auch getan.« Das Rumgedruckse kann nur von Sif stammen. Seltsamerweise bin ich weniger genervt davon als sonst. Trotzdem reicht der Unmut, um meine Lebensgeister zu wecken.

Ich schaffe es nun doch, die Augen zu öffnen, und beobachte, wie Veris, die mit Sif auf einem Krankenbett sitzt, sanft ihre Hand an die Wange der Fae legt. »Du hast dich verändert. Ich bin nicht die Einzige, die das erkannt hat, nicht wahr?«

Sif errötet bis zu den Haarwurzeln. »Nun«, stottert sie, »ich schätze, dass El genauso denkt wie du, bedeutet definitiv etwas.« Ein scheues Grinsen schleicht sich auf ihr Gesicht. »Und sie sagt –« Sifs Blick fällt auf mich. »Oh!«, stammelt sie und springt auf. »Oh, er ist wach. Ich, ähm, ich lasse euch dann allein!« Bevor Veris etwas sagen oder mich anschauen kann, huscht Sif unter Verbeugungen rückwärts aus dem Zimmer. Doch sie lächelt wissend.

Ich muss mir dringend überlegen, wie ich sie dafür bestrafen kann.

Veris zieht einen Stuhl neben mein Bett und betrachtet meine Stirn. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Bitte sag nicht, dass du eine Bestrafung für Sif planst.«

Obwohl all meine Muskeln protestieren, schiebe ich mich ein wenig im Bett hoch. Ich trage ein simples Nachthemd, das mir jemand angezogen haben muss, was vollends beschämend ist. »Wieso zur Hölle bist du vor
 mir genesen?«, krächze ich. Perfekt, ein weiteres blamables Detail.

Sie grinst voller Genugtuung. »Ich schätze, ich bin einfach mächtiger?«, feixt sie. »Na ja, und mein Körper musste nicht damit klarkommen, dass mein Herz schmilzt. Das könnte auch eine kleine Rolle gespielt haben.«

Ich schnaube und verberge, dass das Geräusch in meiner Brust schmerzt. »Eine klitzekleine Rolle.«

Sie sagt nichts, doch sie grinst weiterhin. Durch das Fenster hinter ihr fällt warme Abendsonne, die ihr offenes Haar aufleuchten lässt wie einen Heiligenschein, ein so seliger Anblick, dass ihr gewieftes Lächeln nur noch deutlicher wird. Das Lächeln, das ich so wertzuschätzen gelernt habe.

Mein Herz, das so tief und ebenmäßig und intensiv in mir pocht wie nie zuvor, verkrampft bei dem Anblick, und meine Hand fliegt an meine Brust. Ein Ächzen kämpft sich meinen Hals hinauf. »Ist das normal, wenn man ein Herz hat und jemanden sieht? Bitte sag mir nicht, dass ich das auch bei Rowan durchmachen muss.«

»Nun, ihr zwei steht euch seit eurer Kindheit sehr nah, nicht wahr?« Ihr Grinsen wird noch breiter, wenn das überhaupt möglich ist.

Ich stöhne und lege mir den Unterarm vor die Augen. »Ich bin noch nicht in der Stimmung für Scherze.«

»Du hast angefangen«, kontert sie und meine Mundwinkel zucken. Vielleicht bin ich ein wenig
 in der Stimmung. Sie spricht weiter, bevor ich meine immer noch etwas diffusen Gedanken äußern kann. »An wie viel erinnerst du dich?«, fragt sie, plötzlich viel zu verhalten.

»Ich weiß, was mit meiner Mutter geschehen ist. Das meinst du, nicht wahr?«

Ihre Lippen beben.

Ich will ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass es in Ordnung ist, dass ich
 in Ordnung bin, dass ich mich nicht gräme. Doch ich will nicht lügen. Was auch immer sie war, für mich war sie meine Mutter. Und auf eine verdrehte Art hat sie mich geliebt. Vielleicht ist meine Liebe für sie noch verdrehter. Aber es hätte nicht so weitergehen können. »Du hast das Richtige getan.«

»Es fühlt sich nicht richtig an, jemanden getötet zu haben«, flüstert sie und sieht plötzlich so klein und jung aus. Gebrochen. Vor mir sitzt nicht die Königin, auf die ich die letzten Monate über gehofft habe.

Ich glaube, diese Veris, verletzlich, aber vor allem aufrichtig, ist nicht das, was ich wollte – sondern das, was ich brauche. Sie zeigt mir, auf seltsame, metaphorische Art, die ich nicht ganz begreife, was ich in meinem Reich beschützen will. Unschuld und Tapferkeit. Ich muss wirklich herausfinden, was für ein Trank mir verabreicht wurde.

Ihre Worte erinnern mich daran, wie viele ich getötet habe. Nicht direkt, weil ich mir ungern die Hände schmutzig mache, egal ob mit Fluch oder ohne. Aber durch die Eissplitter. Ich weiß nicht, ob es besser oder schlechter ist, dass ich weder Gesichter noch Namen kenne. »Du hast dadurch viele Menschen beschützt«, entgegne ich letztlich, die uninspirierteste Antwort auf einen Schmerz wie ihren. Ich wünschte, mir fielen bessere Worte ein. Doch die harten, müden Linien in ihrem Gesicht werden weicher, also scheint es ihr zu genügen, für den Moment. Sollte die Last irgendwann über sie hereinbrechen, habe ich hoffentlich bessere Worte. Glühend heiß wird mir klar, dass ich für sie da sein will. Wie seltsam dieser Körper ist, dieser Geist, ohne das gefrorene Herz. Ich würde es verabscheuen – wenn diese Wärme nicht etwas füllen würde, das so lange leer war.

»Rowan stolziert seit Tagen herum und fühlt sich wie der neue Prinz, weil er in deiner Abwesenheit regiert«, unterbricht sie kichernd meine Gedanken, vermutlich weil sie spürt, woran ich denke. »Ihn würde ich ganz oben auf deine Liste möglicher Widersacher setzen, wenn du weitere Feinde aus dem Weg räumen willst.«

»Fürs Erste habe ich davon genug«, erkläre ich trocken. »Aber ich behalte es im Hinterkopf. Wie geht es allen?«

»Deine Geschwister sind außer sich und stecken die ganze Zeit die Köpfe zusammen. Entweder planen sie bereits, dich vom Thron zu stürzen, oder auf dich kommt eine unfassbar opulente Überraschungsfeier zu Ehren deiner Genesung zu.«

»Bitte teile ihnen mit, dass es Ersteres sein soll«, stöhne ich und wende den Blick von ihr ab. Sie grinst schon wieder so strahlend hell.

»Elyria hat es ziemlich erwischt, eine Narbe auf ihrer Wange, die Magie nicht vollständig verblassen lassen kann, aber sie sagt, ein wenig Imperfektion betont nur ihre sonst so himmlische Vollkommenheit. Sie hat mehrere Maler einberufen, um sich für die Nachwelt festhalten zu lassen, weil sie überzeugt ist, wir hätten den Sieg nur ihr zu verdanken.«

Ein Teil in mir will sie bitten, diese völlig unnützen Zusatzinformationen wegzulassen und einfach zum Punkt zu kommen, aber die ebenmäßige Melodik ihrer Stimme ist zu beruhigend, als dass ich ihre Ausführungen unterbreche. Müdigkeit überkommt mich, aber ich dränge sie zurück.

»Sif kann seit Tagen nicht aufhören zu quasseln, aber sie ist wohlauf. Mehr als das.« Veris’ Augenbrauen zucken verräterisch. »Meine Freundin von den Quaran ist noch nicht bei Bewusstsein, doch sie wird behandelt. Ich musste ganz schön viel Überzeugungsarbeit bei den anderen Quaran leisten, aber letztlich haben sie erlaubt, dass wir sie behandeln. Die Sakrale haben einen Narren an Earrach gefressen, vielleicht weil er
 sie nicht gefressen hat, als sie noch Vögel waren. Nur Juliana scheint sich nicht entscheiden zu können, ob sie einen Narren an Rowan oder Elyria fressen will.« Noch lange lässt sie die Tage, die ich verpasst habe, Revue passieren, wohl gewahr, dass ich nicht mehr wirklich zuhöre.

Ich ruhe mich aus, so wie ich es seit Jahrhunderten nicht mehr getan habe.

***

5. Tag des Honigmondes

Veris

Das Leben geht weiter, so seltsam normal. Nach dem Morgenmahl hilft Earrach mir, Sif zu suchen. Während er ihre Fährte aufnimmt, frage ich mich, wie lange er noch an meiner Seite bleiben wird. Nun, da er sprechen kann, vergesse ich manchmal, dass er ein wildes Tier ist. Magisch, aber immer noch wild. Doch ich frage ihn nicht, ob er zurück zu seiner Familie will oder vorhat, ein eigenes Rudel zu gründen. Beim zweiten Gedanken schüttelt es mich – obwohl er fast ausgewachsen scheint, ist er in meinem Herzen noch ein Welpe.

Sif ist in ihrem Lieblingsgarten, wo sie sich um ein Grüppchen üppige Winterastern kümmert. Ich bringe es nicht über mich, dem schwanzwedelnden Earrach zu sagen, dass ich sie hier auch ohne seine Hilfe gefunden hätte. Bevor ich Sif über die Buchsbäume hinweg grüßen kann, entdecke ich, dass sie nicht allein ist. Elyria lehnt leicht angesäuert an einer Säule und beobachtet Sif bei ihrer magischen Gärtnerarbeit. Ich schmunzle, denn das ist für die Kurtisane sicher unter ihrer Würde. Ich sehe nur, wie sich ihre Lippen bewegen, doch ich kann mir gut vorstellen, welche Art von Worten herauskommt. Mit einem letzten Fingertippen gegen eine der Blüten steht Sif auf und schneidet Elyrias schnippische Bemerkungen mit einem Kuss ab.

Mit einem Grinsen und warmen Ohren wende ich mich diskret ab – und stehe direkt vor Nevan. »Bei Merdana«, zische ich, »schleich dich nicht so an mich heran!«

»Wo bliebe da der Spaß?«, bemerkt er nur. Im Gegensatz zu mir betrachtet er Sif und Elyria schamlos und mit mildem Interesse.

»Und starr die beiden nicht so an!«

»Ich dachte, gerade du als Verfechterin von Liebe, Sonnenschein und Wärme aus dem Frühlingsreich würdest diese Art liebevoller Zurschaustellung schätzen?« Sein Spott ist ruhig und gutmütig, doch hinter seinen Worten wartet etwas anderes, etwas Tieferes.

»Das tue ich. Aber man muss sie ja nicht angaffen, als würde der König nackt durch die Straßen wandern.«

Er hebt eine Augenbraue. »Ist das eine deiner Fantasien?«

Ich stapfe in Richtung Schloss und werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Noch bist du nicht König.«

»Ich habe nie von mir gesprochen, aber interessant, dass du die Verbindung herstellst.« Er folgt mir, bis ich im Kreuzgang des Gartens vor einem der geschnitzten Mauerwerke stehen bleibe und eine Schlachtszene betrachte. Still wartet er neben mir, den Blick immer noch auf Sif und Elyria gerichtet, nicht auf mich. Irgendwann räuspert er sich. »Sif war mutig.«

Zustimmend summe ich, weil ich spüre, dass ihm mehr auf dem Herzen liegt.

»Sie hat tapfer gekämpft, während ich nur an der Seitenlinie stand.« Seine Stimme ist verräterisch gleichmäßig, sodass ich mich zu ihm drehe. Er sieht mich immer noch nicht an.

»Du hast alles getan, was du konntest. Du hast mein Leben gerettet.«

»Ich habe dein Leben überhaupt erst gefährdet!« Plötzlich klingt er hitzig, aufgebracht und ballt die Hände zu Fäusten. Ich frage mich, wie viel intensiver er seine Emotionen erlebt, nun da der Fluch gebrochen ist. »Ich hätte etwas tun müssen, um meine Taten wiedergutzumachen!«

Ich lege meine Hände auf seine Fäuste. »Du hast Jahrhunderte Zeit, um das Richtige zu tun. Um deine Taten wiedergutzumachen.«

Nevan sieht mich mit so viel glühender Reue an, dass es in meiner Brust schmerzt. Ich überwinde die Distanz zwischen uns und umarme ihn. Es ist eine seltsame Nähe, eine, wie ich sie noch nie gespürt habe. Vielleicht ist die Umarmung genauso wichtig für mich wie für ihn. »Jeder Schritt auf unseren Wegen war notwendig, um hier anzulangen«, flüstere ich gegen sein Schlüsselbein.

Seine Muskeln lösen sich und er schnaubt leise auf, während er mich ansieht, immer noch Reue und Schuld in den Augen, aber unterbrochen von etwas anderem. »Du könntest Philosophin werden.«

»Ich habe andere Pläne«, deute ich mit einem Lächeln an und ziehe mich zurück.

Nevan blickt mich seltsam an, ringt die Hände. Ich erwarte, dass er nach meinen Plänen fragt, doch er streckt einen Arm in Richtung Schlosstor aus. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Bisher wurden diese Worte immer von Unheil begleitet«, entgegne ich, doch folge ihm ins Schloss.

Ungläubig zieht er die Brauen zusammen. »Den Tempel der Sakrale kann ich als Unheil nachvollziehen, aber ansonsten habe ich dir nur die Quelle der Ambrosia und Nighun Ór gezeigt.«

»Nach dem einen hatte ich den Muskelkater des Jahrhunderts und das andere war das fadeste Mahl, das ich jemals verzehren musste.«

Sein Lachen hallt durch die Flure. »Du sprichst viel zu gern in Übertreibungen.«

Mit Wärme, die sich irgendwo hinter meinem Nabel sammelt, bemerke ich, dass er seine langen Schritte meinem Tempo anpasst, sodass ich mühelos mithalten kann und wir nebeneinandergehen. Es ist befremdlich, so mit ihm zu reden – als wäre ich nicht im richtigen Körper. Nein, als wäre es der gleiche Körper wie früher, doch eine andere Seele hauste in ihm. »Seltsam, wie anders sich alles anfühlt, obwohl das Leben um uns herum gleich ist.«

Nevan antwortet nicht, sondern hält vor einer Tür. Eine gigantische Saphirtür mit geometrischen Verzierungen, welche in den Raum führt, der Nevans Schätze beinhaltet – und den lebendigen Wandteppich, der mir einst seine Schwachstelle zeigte. Als ich mit der als alte Fae verkleideten Königin hier war, hatte ich das Gefühl, diese Tür sollte man ganz fest verschlossen halten. Doch jetzt ruft mich etwas im Raum, das stärker wird, je weiter wir hineingehen.

Vor Nevans Wandteppich steht ein Schaukasten mit einem jadegrünen Samtkissen, auf dem eine Krone liegt. Im ersten Moment glaube ich, es sei seine Krone aus silbernen Mistelzweigen und Mondsteinen, doch sie ist zierlicher. Und die Zweige tragen feine, silberne Knospen und Blüten. Er nimmt sie vorsichtig und hält sie mir hin. »Sie würde dir gehören«, sagt er leise, ohne zu erklären, in welchem Fall sie mir gehören würde. Als wäre das ein Geheimnis, obwohl wir Bescheid wissen.

Zaghaft lasse ich meine Fingerspitzen über das Silber gleiten. Kein einziges Mal, seit er aufgewacht ist, hat er etwas zu meinem Versprechen gesagt. Vielleicht glaubt er, unsere Abmachung gilt nicht, weil er mir nicht helfen konnte. Aber die Krone zeigt eindeutig, was er wünscht.

Hastig lege ich sie zurück auf ihr Kissen, denn plötzlich trifft mich die Erkenntnis, wie mein Leben verlaufen könnte, mit ganzer Wucht. Ich wäre Königin. Seine
 Königin. Etwas flattert in meiner Brust und ich weiß nicht, ob es freudige Erwartung oder Übelkeit ist. »Ich muss ins Menschenreich«, platze ich heraus und kann ihn dabei nicht ansehen.

»Für immer?« Ich muss sein Gesicht nicht betrachten, um seinen Unglauben zu spüren, seine Unsicherheit. Doch er fragt
 mich. Er verlangt nicht, dass ich bei ihm bleibe, so wie ich es versprochen habe. Dass er mir anscheinend die Wahl lassen will, jagt Blut in meine ohnehin schon warmen Wangen.

»Nein, ich – ich –« Seit wann finde ich keine Worte?

Er legt die Hände an meine Wangen, vorsichtig und zaghaft. »Bitte, sprich ehrlich mit mir. Ich muss wissen, ob du fortgehen oder hierbleiben willst. Oder ob du dir nicht sicher bist.«

Ich starre in seine Schieferaugen, die sich in mich bohren. Der Geruch von Winter ist überall um mich herum. Siedend heiß stelle ich fest, dass wir uns küssen könnten. Der Gedanke, so völlig unpassend in diesem Moment der Unsicherheit, lässt mich noch mehr erröten. Ich umfasse seine Hände und schließe fest die Augen. »Ich stehe zu meinem Wort.«

Er lehnt seine Stirn an meine, seine Haut so warm wie meine. »Ich habe schon immer gedacht, dass du den perfekten Kopf hast, um Kronen zu tragen.«

Ich lache verhalten, ein seltsamer Laut, den ich von mir nicht kenne. Vielleicht sollten wir über unsere Gefühle sprechen statt nur über Kronen und Aufenthaltsorte. Doch ich weiß, dass ihm das schwerfällt, mit oder ohne Fluch. Gewöhnlich spreche ich liebend gern über meine Sicht der Dinge, über meine Gefühle bezüglich Festmählern, Ungerechtigkeit und störrischer Prinzen – doch ich bekomme die Worte nicht heraus, die ich aussprechen sollte. »Ich will, dass du mit mir kommst. Den ersten Schritt in Richtung Frieden will ich mit dir gemeinsam gehen«, erkläre ich stattdessen.

Denn für alle anderen Worte haben wir noch viele, viele Jahre Zeit. Wir können lernen zu vertrauen, uns einander anzuvertrauen.





Bartnelken und Ehrlichkeit

[image: Vignette]


9. Tag des Honigmondes

Veris

Während der nächsten Tage, in denen die Reise vorbereitet wird, löst sich die verlegene Stimmung zwischen uns nicht. Auf dem Weg zur Grenze begleiten uns nur Rowan, Sif und eine Handvoll Sakrale, weil ich davon abgeraten habe, mit einem halben Dutzend Fae in Aurum einzufallen. Nevan und ich wechseln nur förmliche Worte miteinander, die Rowan und Sif mit den Augen rollen lassen. Ich weiß nicht, ob sie geflüsterte Liebesschwüre erwarten oder unsere üblichen Wortgefechte. Ich weiß nicht einmal, was mir davon lieber wäre.

Wir erreichen die Grenze und die Sakrale sprühen vor Erwartung. Zum Glück haben wir gemeinsam entschieden, dass nicht alle von ihnen gleichzeitig ins Menschenreich gehen. Ich weiß, wie schwer es für diejenigen ist, die noch im Winterreich warten müssen. Doch so viele leben seit Jahren im Bergtempel, sodass sie sich an die neu ­gewonnene Freiheit erst gewöhnen müssen. Zudem wäre eine aus über sechzig Sakralen bestehende Reisegesellschaft einfach zu groß, man bräuchte Zofen und Diener – und damit wären wir wieder bei dem halben Dutzend einfallender Fae.

Beim Anblick der Grenze erstarre ich. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt habe, aber anscheinend nicht, dass der Übergang zwischen Winter- und Frühlingsreich immer noch so deutlich sichtbar ist. Kein fließender Übergang wie an der südlichen Grenze Aurums, wo die Landschaft langsam in das Wüstengebiet übergeht – sondern ein harter Schnitt. Was, wenn die magische Grenze nicht zugleich mit den Flüchen zerstört wurde? Wenn die Sakrale die Grenze nicht überqueren können?

Doch Juliana springt mit einem Quietschen von der Kutsche ab, bevor wir anhalten oder ich überlegt habe, was ich sagen soll. Sie rennt über den Schnee, den prächtigen Rock des Fae-Kleides nur halb mit den Händen gerafft, sodass der Saum nass wird.

»Nicht so schnell, du dumme Ziege!«, ruft Anija ihr zu, was ich nicht über die Lippen bekomme. »Du weißt nicht, ob die Grenze betretbar ist! Das ist gefährlich!«

Doch Juliana stürmt über den Einschnitt in der Landschaft, stößt ein kreischendes Lachen aus und wirft sich in das satte Gras Aurums. Sie rollt sich hin und her, ohne Rücksicht auf das aufwendige Kleid, und hört gar nicht mehr auf zu kichern. Ich grinse, während wir über die Grenze fahren, und ein kurzer Seitenblick auf Nevan verrät mir, dass auch er lächelt. Er hätte alle Sakrale gleichzeitig zurückgeschickt, aber da Anija und Natia bei einem Beliebtheitswettbewerb definitiv die Nase vorn haben, stimmten die Sakrale ihnen zu, nicht dem Prinzen. Keine große Überraschung.

Die anderen Sakrale – auch Anija und Natia, die weiterhin mit Juliana schimpfen – können nicht schnell genug von den Kutschen klettern. Keine von ihnen nimmt Rowans helfende Hand an und er scheint in seinen Grundfesten erschüttert angesichts so viel weiblicher Ablehnung. Sif tätschelt ihm mitfühlend den Rücken.

Ich bin die Letzte, die aussteigt. Ich nehme Nevans ausgestreckte Hand an und mein Blick geht gen Boden, bevor ich es mir besser überlege und ihm geradewegs in die Augen blicke. Ich weiß, wie rot meine Wangen sein müssen, doch er lässt sich nichts anmerken. Doch die Hitze kommt nicht nur von der Peinlichkeit.

»Es ist unerträglich heiß hier!«, wundere ich mich laut, mit seltsam fremder, aufgesetzter Stimme, und fächere mir Luft zu. Die Haut unter meinem schweren Fellmantel beginnt zu prickeln und ich reiße ihn mir vom Leib. Dann betrachte ich das Gras zu meinen Füßen, das teilweise von der Sonne verbrannt ist. Ich knie mich hin, um meine Finger durch die Halme fahren zu lassen und die Bart­nelken zu betrachten. Keine Frühlingsblumen.

»Es ist Sommer«, ertönt Nevans Stimme.

»Wie viel Erfahrung hast du als Prinz des Winters mit Sommer?«, frage ich ihn und richte mich auf, um in seinem Schatten zu stehen. Der Schutz vor der sengenden Hitze ist so angenehm, dass ich die Augen schließen würde, wenn er mich nicht so eingehend betrachten würde.

»Bevor mich der Fluch traf, bin ich durch viele Länder gereist«, erklärt er leise. Die Jubelrufe der Sakrale hallen zu uns, doch wir stehen verborgen hinter unserer Kutsche. Seine Nähe und unsere Abgeschirmtheit werden mir so jäh bewusst, dass mein Herz zu fliehen droht. Ich begreife nicht, was mit mir los ist. Natürlich weiß ich, dass ich mich von ihm angezogen fühle und gleichzeitig unsicher bin, wie es zwischen uns weitergeht. Doch während andere Mädchen in meinem Alter über Ballpartner und heimliche Momente hinter Pferdescheunen getuschelt haben, habe ich mich nie auf so etwas eingestellt. Die Gedanken sind zu viel. In so einem Moment sollten meine Gedanken aussetzen, oder? Ich sollte mich kopflos und beschwingt fühlen, wie nach einem Kelch Maulbeerwein. Doch ich fühle mich, als würde ich eine Schlacht planen.

Und während Nevan sich zu mir lehnt, eine Hand an der Kutsche, als vertraue er seinen Beinen ebenso wenig wie ich meinen, weiche ich zurück.

Er erstarrt mitten in der Bewegung, für den Bruchteil eines Augenblicks, bevor er sich aufrichtet. Ich will mich entschuldigen, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich das muss, doch er blickt so stoisch drein, dass mir die Worte im Hals stecken bleiben. Als würde ihn die Zurückweisung kein Stück rühren. Empfinden wir doch unterschiedlich, bin ich letztendlich nur eine praktische Braut? Der Gedanke sticht in meinem Herzen. Doch ich habe es satt, immer nur zu vermuten. Ich will ehrlich sein, offen, nachdem wir so lange Spielchen miteinander gespielt haben. Selbst wenn mich diese Ehrlichkeit verletzbar macht.

Also greife ich nach Nevans Ärmel, während er im Begriff ist, sich zu den anderen zu drehen. Er bleibt stehen, doch wendet sich nicht zu mir, versteift sich nur ein wenig. »Ich meinte ernst, dass ich in Wenturien bleiben will. Aber nicht nur wegen meines Versprechens.« Ich atme tief durch und versuche das Beben aus meiner Stimme zu vertreiben. »Ich hätte meinen Vater durch die geschwächte Grenze einfallen lassen können. Ich hätte einen Plan erdenken können, um dich zu töten – es wäre vielleicht einfacher gewesen. Nur dass ich es nicht gekonnt hätte, weil ich diese Dinge für dich empfinde, die keinen Sinn ergeben. Und auch jetzt geht alles noch so schnell, ist so seltsam, so überwältigend. Es gibt so vieles, was hätte geschehen sollen, bevor wir an dem Punkt anlangten, an dem wir jetzt sind. Also bitte versteh, dass ich –«

Nevan dreht sich endlich zu mir und nimmt mein Gesicht sanft in beide Hände. »Du brauchst Zeit, um dir über alles klar zu werden. Ich verstehe das.« Seine Worte sind so vorsichtig, so sanft, genau wie sein Lächeln. Doch seine Augen wirken resigniert, als wüsste er bereits, wie es um meine Gefühle stehen wird, wenn ich mir über sie klar geworden bin. Bevor ich ihn erneut zurückhalten kann, um Worte zu sprechen, die ich noch nicht gefunden habe, eilt er zu den anderen.

***

11. Tag des Honigmondes

Wir erreichen Burg Goldwacht und mit dem Abendrot im Rücken bitte ich um eine Audienz beim König. Die Wachen sehen aus, als wüssten sie nicht, ob sie wegrennen oder die Fae angreifen sollen. Doch der Anblick der Sakrale wirft sie erst recht aus der Bahn. Sie lassen uns erst passieren, als ich ihnen nahelege, die Befehle ihrer Prinzessin auszuführen. Einer von ihnen geleitet uns zum Salon meines Vaters und dreht sich dabei immer wieder zu den Fae hinter ihm um. Ich bete die ganze Zeit über, dass Nevan, Sif und Rowan bloß nichts sagen, denn so ziemlich jedes Wort würden die Menschen als Kampfansage auffassen. Glücklicherweise ist keiner von ihnen auf den Kopf gefallen und sie folgen mir schweigend. Vielleicht überfordert sie die Hitze, die Dutzende Menschen und unsere einfachere Baukunst auch, so wie es mir während der ersten Tage im Winterreich ebenfalls erging.

Die Wache öffnet uns die Tür und kündigt mich an – nur mich –, dann huscht der Soldat davon. Ich betrete Vaters Salon, wo er mit einem Buch in der Hand auf einem üppigen Ohrensessel sitzt, den Blick starr mir entgegengerichtet. Ich räuspere mich, weil mir die zurechtgelegten Worte entfallen sind, und er springt auf. »Was hat das zu bedeuten?« Er deutet auf mein Gefolge aus Fae und Menschenfrauen jeden Alters, die sich an die Ränder des Raumes verziehen, sichtlich eingeschüchtert durch die Anwesenheit des Königs.

»Vater, ich habe dir versprochen, die Flüche zu beenden. Und das habe ich erreicht, ebenso wie Frieden.«

Er läuft puterrot an. »Das erklärt nicht den Auflauf von Fae in meinem Privatsalon!«

»Drei Fae kann man kaum als Auflauf bezeichnen«, entgegne ich etwas zu spitz, weil meine Nerven blank liegen. Ich atme kurz durch. »Die anderen Frauen sind Sakrale. Die ersten von all denen, die ich zurückbringen werde. Doch zuvor müssen ihre Familien benachrichtigt werden und für diejenigen, die keine Familie mehr haben, eine Bleibe gefunden werden. Wir haben noch viel zu besprechen, aber damit sollten wir warten und deine Berater hinzuziehen. Ich möchte nur, dass du weißt –«

Vater hebt die Hand. »Was redest du von Besprechungen und Beratern? Du hast den Feind in unser Reich geschafft! Die Feinde, vor denen du uns bewahren wolltest!«

Damit er sich nicht mehr so sehr auf die drei Fae konzentrieren kann, trete ich näher zu ihm und nehme seine Hände. »Sie sind nicht mehr unsere Feinde. Bitte vertrau mir. Die Königin, welche die Flüche gesprochen und die Feindschaft genährt hat, ist fort. Die Eissplitter sind fort. Die magische Grenze ist fort. Aber wir versprechen, dass die Fae sie nicht übertreten werden. Vorerst. Nur Prinz Nevan, sein Erster Ritter Rowan und meine Beraterin Sif sind gekommen, um über den Frieden zu verhandeln.«

Er ist so vollends überfordert, wie ich es vorausgesehen habe. Also nutze ich meinen Trumpf. Die eine Sache, die eine Prinzessin tun kann, von der ihr Vater versteht, was es für zwei Reiche bedeutet.

Ich bedeute Nevan näher zu treten und atme auf, als er sich vor meinem Vater verneigt. Nicht sehr tief und definitiv widerwillig, aber er weiß, was sich gehört. »Ich bin Nevan Mondracon, Prinz von Rhîgos und Thronfolger des Winterreiches Wenturien.«

Vater stiert ihn an, vermutlich sprachlos angesichts seiner Schönheit.

Ich nutze den Moment. »Vater, ich werde im Winterreich bleiben. Als Prinzessin des Winterreiches.«

»Königin«, verbessert Nevan mich und ich stoße meinen Ellbogen in seine Seite.

Vaters Augen werden noch größer, sodass ich befürchte, sie fallen jeden Moment aus den Augenhöhlen. »Du kannst nicht –«

»Veris!«, ertönt Mutters Stimme. Sie steht im Türrahmen und das weite Gewand kann nichts mehr verbergen.

Einige Augenblicke lang atme ich nicht und starre auf den runden Bauch, an dem ihre Hände ruhen. Sie ist schwanger. Nach all der Zeit, in der sie meinetwegen kein weiteres Kind bekommen konnte – bekommen wollte
. Ihre Haare glänzen wieder, ihre Wangen strahlen rosig. Ich bin kein Jahr fort und ihr Leben geht weiter, als hätte es durch mich pausiert. Der Boden unter meinen Füßen rutscht weg, ganz leicht, bevor ich die Fassung wiedergewinne.

Es ist gut. Sie haben einen neuen Thronfolger, der meinen Platz einnehmen kann.

»Ein Junge!«, jauchzt Sif und schreitet zu meiner Mutter, die völlig perplex an Ort und Stelle verharrt.

»Woher weißt du – woher wisst Ihr –?« Mutter ist offensichtlich unsicher, wie sie der strahlend schönen Fae begegnen soll. Doch ein leichtes Lächeln findet den Weg auf ihre Lippen. »Der Hofastrologe hat das Gleiche gesagt!«

»Ich spüre so etwas«, behauptet Sif, obwohl ich davon zum ersten Mal höre. Oder ist es eine Taktik? Sie streckt die Hände aus und blickt Mutter an. »Darf ich?«

»Diana!« Vater hechtet zu Mutter, doch ich halte ihn zurück. »Sie tut ihr nichts«, besänftige ich ihn. »Sieh!«

Das Glitzern in Sifs Augen ist echt, als Mutter nickt und Sif ihren Bauch berührt. »Oh, ein sehr gesunder Junge. Stellt Euch auf einen Wildfang ein.« Mutter erwidert ihr Lächeln und Vater beruhigt sich. Ich schätze, er begreift, was auch ich irgendwann begreifen musste: Wenn die Fae uns töten wollten, wäre es längst geschehen.

Ich rede mit Vater über alles, was passiert ist – nun, das meiste, was passiert ist. Vor allem über Königin Evelune, von der kein lebender Mensch in unserem Reich je gehört hat. Ihre Strategie, sich im hintersten Teil ihres Landes zurückzuziehen, sich hinter Nevan und dem Fluch zu verstecken, ist aufgegangen. Ich rede mit Vater da­rüber, was eine Heirat für die beiden Reiche bedeuten würde. Beim zweiten und letzten Mal, dass Nevan etwas sagt, schwört er meinem Vater, er werde keinen Anspruch auf Aurum erheben und wolle die Grenzen nur für den Handel öffnen. Zusammen mit seinem gefrorenen Herzen ist auch das Bedürfnis geschmolzen, seine Macht bis zu den Menschen auszuweiten – mit den acht Königreichen Wenturiens wird er ohnehin genug zu tun haben.

Meine Eltern scheinen nicht besonders traurig darüber, dass ich im Winterreich bleiben werde. Ich sage mir, dass das vielleicht noch kommen wird, wenn sie den ersten Schock überwunden haben. Drei Fae in Aurum wiegen schließlich ein wenig mehr als eine Tochter im Winterreich. Doch tief in mir weiß ich, dass in ihren Herzen zwar ein kleines Loch entstehen wird, aber keine unendliche Leere. Das Gleiche gilt für mein Herz.

Aber ich lächle und umarme die beiden zum Abschied, denn vielleicht können wir doch noch lernen, einander zu lieben. Ich bin auf jeden Fall bereit, meinen Bruder zu lieben, der mich für immer an Aurum binden wird. Ich will ihn so oft wie möglich sehen – eines Tages vielleicht als Regenten von Aurum.

Sobald wir den Salon verlassen, lehnt sich Nevan zu mir. »Bist du traurig, dass deine Familie dich nicht abhalten wollte?«

Ich blicke auf Sif, die mit den Sakralen redet wie mit alten Freundinnen, auf Rowan, der von den Wachen beäugt wird, bis er ihnen Komplimente über ihre Schwerter macht. Ich denke an Elyria, Earrach und Maiah. An all die Personen und Wesen, die ich vor noch gar nicht langer Zeit kennengelernt habe und trotzdem so ins Herz geschlossen habe. »Nein«, erkläre ich sachte mit dem Kopf schüttelnd. »Ich habe eine Familie, die auf mich wartet.«

Nevan dreht mich sanft herum, sodass ich Isobela entdecke, die neben ihrem Mann Gaius steht. Sie lächelt mich an, so strahlend wie eh und je. »Vielleicht hast du auch eine Familie, die dich ins Winterreich begleitet?«, fragt sie und knickst vor Nevan, aber nur halbherzig. »Wenn es uns erlaubt wird. Wir glauben, es könnte für den Frieden hilfreich sein, wenn mehr Menschen im Winterreich leben. Und ich will für Veris da sein.«

Ich falle ihr um den Hals. »Es wäre nicht ungefährlich, wenn ihr im Winterreich lebt.«

»Ich könnte für ausreichenden Schutz sorgen«, erklärt Nevan mit einem Blick auf Gaius, der nicht überzeugt von Isobelas Plan scheint. Aber niemand kann ihr etwas ausschlagen, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat. Nevan jedoch fährt fort. »Und ich würde euch reich entlohnen.«

Ein wenig des Unwillens in Gaius’ Augen verschwindet und ich bin ziemlich sicher, dass er mit ihr gehen wird. Mein Herz schlägt wild, weil Isobela bereit ist, ihre Heimat zu verlassen, um mir zu folgen. Für mich – und für Aurum, das ich vielleicht dank ihr so liebe. Ich fasse ihre Hände und blicke ihr tief in die Augen, obwohl Tränen in meinen schwimmen, die ich früher nicht hätte zeigen wollen. »Ich werde dafür sorgen, dass du deine Entscheidung niemals bereust. Und wenn du jemals doch zurück nach Aurum willst, soll dir nichts und niemand die Rückkehr verwehren.«

Ich möchte meine Gemächer ein letztes Mal sehen. Einen letzten Blick aus meinem Turmzimmer auf Salweide werfen, wie ich es so oft getan habe. Ich schätze, es wird das Zimmer meines Bruders werden, und wenn ich ihn besuche, kann ich weiterhin hinausblicken. Aber niemand weiß, was die Zukunft bringt. Und heute wird es zum letzten Mal mein
 Zimmer sein.

»Es ist überhaupt nicht so trist, wie ich erwartet hatte«, merkt Nevan an, während er die Seidendecke und das Himmelbett betrachtet. Die üppigen Wandteppiche mit Märchenfiguren und die fein geschnitzten Holzmöbel. Ich habe kaum mitbekommen, dass keiner der anderen uns hierher gefolgt ist.

»Ist das ein Kompliment oder eine versteckte Beleidigung?« Ich sammle ein wenig Plunder und Erinnerungen zusammen, die ich mitnehmen möchte. Ein Märchenbuch, goldene Haarspangen, Jadeschnitzereien aus dem Osten, eine Puppe. Krimskrams, an dem ich dennoch hänge.

Er hält einen Beutel auf. »Ein Kompliment.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir glaube«, entgegne ich und lege die Gegenstände in den Beutel. Meine Worte sind scherzhaft gemeint, doch die Atmosphäre zwischen uns wandelt sich. Eine unangenehme Stimmung umhüllt uns wie Nebelschwaden.

Nevan sieht mich forschend an, den Beutel schlaff in seinen Händen. »All dies geschah wegen meines Herzens. Ein Herz, das ich erst kennenlernen muss. Ich weiß, dass du unsicher bist, doch das bin ich auch. Jeden Tag, jede Stunde, in der ich noch nicht begreifen kann, was geschehen ist. Ich möchte wissen, ob du bereit bist für das Leben, das dich erwartet.« Seine Augen werden dunkler, lassen mein Herz unregelmäßig schlagen. »Ich will meine Herrschaft nicht mit einer arrangierten Heirat beginnen. Nicht mit Kummer und Verachtung wie bei meiner Mutter und ihrem Ehemann.« Er nennt ihn Ehemann statt Vater und in diesem Wort allein liegt so vieles, wofür er noch keine Zeit hatte.

Doch in diesem Moment kann ich ihm ein wenig seiner Sorge nehmen. »Ich wähle diese Heirat. Freiwillig.«

Nevan umklammert den Beutel so fest, dass die Nähte knarzen. »Ich möchte, dass du mich
 wählst.«

So wenige, simple Worte, doch sie machen mich nervös, schnüren mir fast die Kehle zu. »Ich wähle
 dich«, kann ich nur entgegnen, bevor meine Stimme bricht. Ich will geistreich antworten, das Richtige
 antworten, zumindest über meine Antworten nachdenken, doch da sind die Worte schon aus mir herausgeflossen.

»Weil ich dir Macht gebe«, stellt er fest, sein Blick geht zu seinen Händen und sofort hält er sie still.

Ich verstehe, warum er so denkt, schließlich habe ich ihm genau das – und nur das – gesagt. Was ich nicht verstehe, ist, warum es mich neben dem schlechten Gewissen auch ein wenig zufriedenstellt, dass es ihm so zusetzt. Ein kleines Hüpfen meines schweren Herzens, das fehlte, als ich ihn hinter der Kutsche zurückgewiesen habe und er so stoisch reagiert hat. Weil er die Bekräftigung genauso braucht wie ich, das ist mir nun klar, da ich in seine Augen blicke und vielleicht auch ein wenig in sein Herz. Ich umfasse sein Gesicht mit den Händen. Seine Haut ist unnatürlich warm unter meinen Fingern. »Ich wähle dich, weil ich darauf vertraue, dass du Frieden bringen wirst. Weil ich in dich
 vertraue.«

Nevan schließt die Augen und schlingt die Arme um meinen Oberkörper, um mich näher zu ziehen. Mein Kopf ruht unter seinem Kinn und ich lausche seinem Herzschlag, diesem verdammten Herzschlag, der so lange mein Leben bestimmt hat, als wäre es die süße Melodie der Fae-Musik. Mit einem leisen Seufzen hält er mich fester, als würde ich mich sonst in Luft auflösen. »Ich würde dir alles geben, wenn du nur danach fragst.« Seine Worte streichen über die zarte Haut hinter meinen Ohren.

Ich ziehe mich ein wenig höher zu ihm, stelle mich auf die Zehenspitzen, weil ich die Nähe zu ihm nur ertrage, wenn wir uns noch näher sind. Es ist so seltsam, dass meine Ohren klingeln und meine Gedanken richtungslos herumschwirren. Erinnerungen an Flüche und giftige Lippen schiebe ich zur Seite, weil sein Atem so kalt und gleichzeitig so sengend heiß auf meinen Lippen ist. Süß wie der Nektar von Goldnesseln und scharf wie frischer Schnee auf meiner Zunge.

Er neigt den Kopf, um die Distanz zu überwinden, und wir küssen uns.

Der Kuss, auf den ich mein Leben lang gewartet habe und der so anders ist, als ich ihn mir vorgestellt habe. So intensiv, dass ich glaube, gleich in Ohnmacht zu fallen. Seine Hände beben an meiner Taille, als ginge es ihm genauso. Der Kuss steigt mir zu Kopf, lässt mich meine Finger in Nevans Haaren vergraben, bis er sachte gegen meine Lippen seufzt. Mehr und mehr Küsse presst er gegen meinen Mund, bis ich nach Luft ringe und wir in einem Durcheinander aus Körperteilen und sanftem Gemurmel auf den Rand meines Bettes sinken.

Die Seidendecken unter uns sind nicht halb so weich wie seine Lippen, von denen ich mich löse. »Dein Herz und dein Kuss und dein Vertrauen sind mehr als genug für den Moment. Und alles andere dieser Zukunft, die keiner von uns erwartet hat, können wir gemeinsam herausfinden«, flüstere ich gegen seinen Mund.

Wortlos, doch mit einem Glänzen in den Augen, zieht er mich wieder näher. Mein Körper verschmilzt mit seinem, und während ich vom Kuss gefangen bin, wird mir klar, dass ich ihn lieben könnte.





Epilog
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Sif streicht die opulenten Falten in meinem weißen Batistkleid glatt, kontrolliert die feinen Pinselstriche aus Gold und Silber um meine Augen, den magischen Frost auf meinem Haar und legt mir den schweren Mantel um die Schultern. Ich ergreife ihre Hand, ganz kurz, und sie drückt ermutigend meine Finger. Ich atme tief durch.

Dann nimmt sie das Samtkissen, auf dem die silberne Krone liegt, in beide Hände und bedeutet dem Diener, die Tür zum Thronsaal zu öffnen. Alles zieht mich hinab, das drückende Gewicht des Kleides, des Mantels, aber auch die herannahende Schwere der Krone, die noch nicht auf meinem Kopf ruht. Doch ich halte mich aufrecht, während ich in den Saal trete. Heute betrachte ich nicht wie sonst die Gesichter meiner künftigen Untertanen, sondern gehe mit geradem Rücken auf den Thron zu. Alle Blicke sind auf mich gerichtet, meine hingegen gehen in die Ferne. Es ist zu unwirklich. Vor dem Thron drehe ich mich zu den Zuschauern. Nevan nehme ich nur am Rande wahr.

Während der Priester mit der Krone in den Händen Worte spricht, die ich ebenfalls nur vage wahrnehme, erblicke ich die Gesichter von Maiah, Enzekial, Equin, Alen und so vielen anderen. Sie alle lächeln. Illuminiert von Strahlen aus Silber und Gold, die durch die Glas­decke hereinfallen, umgeben von Eiskristallen und Magie, lächle ich zurück.

Denn das hier ist nicht das Ende meiner Geschichte, meines Schicksals. Es ist erst der Beginn. Der Beginn meines Lebens als Königin.
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Danke an meine Testleserinnen Janina Roesberg und Franziska Koschke. Ich hoffe, die beiden wissen, wie wichtig sie für meine Bücher sind und wie sehr ich ihre Ehrlichkeit, ihren Humor und ihr Talent schätze. Danke an Kathi K. für ihr umfangreiches Wissen als ehemaliges Pferdemädchen UND gegenwärtige Archäologin. Und ich möchte meiner Autorenfreundin Kate Jans danken, mit der ich mehr Sprachnachrichten über das Schreiben allein austausche als mit allen anderen Freunden zusammen. Ich bin so froh, dich beim Schreibwettbewerb kennengelernt zu haben!

Last but not least: Danke an dich und alle anderen Leser*innen, die ihr mich so wunderbar unterstützt, indem ihr das tut, was wir alle lieben: Lesen.






Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!


Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.

Weitere Titel der Autorin findest du hier:
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Karolyn Ciseau

Ezlyn. Im Zeichen der Seherin

Ezlyn hat eine besondere Gabe, sie kann das Ende eines jeden Menschen voraussehen. Tag und Nacht verfolgen sie die schrecklichen Bilder ihrer Visionen. Und eine hat sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt: ihr eigener Tod, verursacht durch die Hand eines Schattenkriegers. Einer jener Männer, die bekannt und gefürchtet sind für ihre Fähigkeit, durch bloße Berührung Leben zu nehmen. Als Ezlyn schließlich in den Dienst einer reichen Adelsfamilie tritt, führt ihr Schicksal sie ausgerechnet an die Seite eines solchen Schattenkriegers. Der schweigsame und unnahbare Dorian könnte der sein, der ihr den Tod bringt – und dennoch bewegt er ihr Herz wie kein anderer  …





Leseempfehlungen


[image: Cover Leseempfehlung 2]



Jennifer Wolf

Das Lied der Sonne

Lanea liebt ihr Leben. Sie genießt es, jeden Morgen mit den Stammesmitgliedern am feinen Sandstrand die Sonne zu begrüßen und mit ihrer besten Freundin, der Häuptlingstochter, unbeschwert zu lachen. Doch von einem Tag auf den anderen ändert sich alles. Der zukünftige Großkönig des Reiches ruft zur Brautschau und Lanea soll als falsche Prinzessin an den Hof reisen. Ein Ort, an dem man ihr nicht nur mit Vorurteilen begegnet, sondern hinter jeder Ecke Intrigen und tödliche Verschwörungen lauern – und mittendrin Prinz Aaren, dessen sanftmütige braune Augen Laneas Herz bei jedem Blick zum Flattern bringen. Doch seine Liebe darf sie nicht für sich gewinnen …
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Johanna Danninger

Blue Sky Black. Ohne Dunkelheit keine Sterne

In Milas Leben ist nichts mehr so, wie es früher war. Durch eine Reihe von Naturkatastrophen ist die Welt zu einem feindlichen Ort geworden und Mila muss in ihrer neuen Heimat Kanada allein für sich sorgen. Wo sie hinschaut, gibt es keine Hoffnung mehr. Bis eines Tages ein junger Mann in ihr Leben tritt. Er ist ihr Nordstern in der Dunkelheit. Doch die Finsternis macht auch vor dem Licht der Liebe nicht halt. Es stellt sich heraus, dass er nicht der ist, der er zu sein vorgibt. Und dass nur sie beide die Welt – und einander – retten können …





Lies Dich rein!

Leseprobe aus »Blue Sky Black. Ohne Dunkelheit keine Sterne« von Johanna Danninger

Schnee.

Überall nur Schnee, so weit das Auge reichte. Er glitzerte im Schein der Nachmittagssonne, schimmerte wie ein weißer Seidenschal unter dem Horizont und lag wie Zuckerwatte auf den buschigen Fichtenästen.

Mila hatte für den hübschen Anblick nichts übrig, während sie angestrengt durch eine Schneewehe stapfte und den alten Holzschlitten hinter sich herzog. Bei jedem Schritt sank sie bis zu den Knien in das glitzernde Weiß ein und musste sich wieder emporkämpfen, nur um dann abermals zu versinken.

Dieser Abschnitt ihres Weges war der mühseligste. Sobald sie die Senke überwunden hatte, würde es leichter vorangehen.

Der Schlitten wurde mit einem Mal merklich schwerer. Genervt drehte Mila sich um und scheuchte den blinden Passagier von Bord.

»Ricco! Immer dasselbe mit dir! Du bist nicht so leicht, wie du glaubst.«

Der Waschbär keckerte beleidigt. Er sprang von dem Holzschlitten und verschwand sofort bis zur Nasenspitze im Schnee. Anklagend reckte er sein pelziges Gesicht zu Mila, die seufzte.

»Ich weiß. Aber wir haben es gleich geschafft. Wir sind fast oben.«

Mila zog mit einem Ruck an dem Schlitten, den der Waschbär mit seinem Gewicht tief in den Schnee gedrückt hatte. Immerhin wog er sicher doppelt so viel wie die eigentliche Ladung.

Die heutige Ausbeute war spärlich gewesen. In der alten Obstkiste befanden sich nur drei kleine Dosen eingelegtes Gemüse, eine Packung Zwieback und ein halbes Kilo Mehl. Hootch, der inoffizielle Bürgermeister von Redwood, hatte Mila aber versichert, dass er bei der nächsten Lieferung eine großzügige Ration für sie zur Seite legen würde. Sie zweifelte nicht an diesem Versprechen, denn der gutmütige Mann mit dem buschigen Bart hatte sie noch nie enttäuscht.

Auf der Anhöhe angekommen, gönnte Mila sich eine kleine Verschnaufpause. Sie schob das Jagdgewehr auf ihrem Rücken zurecht und blickte hinunter in das Tal. Ricco kletterte wieder auf den Schlitten. Während ihrer Pause ließ sie ihn gewähren, damit er seine ausgekühlten Pfoten ein wenig aufwärmen konnte.

Zwischen vereinzelten Bäumen konnte man die eingeschneiten kleinen Häuser von Redwood Meadows erkennen. Es war eine idyllische Kulisse, die man damals wohl auf eine Postkarte gedruckt hätte.

Damals.


Damals
 schien eine Ewigkeit her zu sein. Damals, als Milas größte Sorge darin bestand, die passenden Schuhe zu einem neuen Outfit zu finden. Oder den neuesten Kinofilm ja nicht zu verpassen. Oder wie sie an eine Einladung zur angesagten College-Party der Stadt herankommen sollte.

Wirklich bescheuert, mit welch lächerlichen Problemen sie sich früher herumgeschlagen hatte. Wie selbstverständlich ihr ein behütetes und komfortables Leben vorgekommen war. Wie oft sie wegen irgendwelcher dummen Lappalien mit ihren Eltern und ihrem Bruder gestritten hatte.

Der Gedanke an ihre Familie versetzte Mila einen Stich in die Magengrube. Sie zog ruppig an dem Schlittenseil und stapfte weiter, als könnte sie so vor den schmerzhaften Erinnerungen fliehen.

Die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr. Sie allein trug die Verantwortung dafür, dass sie auf dem Highway in den Stau geraten waren. Hätte sie den Plan ihres Vaters nicht durchkreuzt, wären sie längst bei Opa Joe gewesen, als das Erdbeben die Straße vor der kanadischen Grenze im wahrsten Sinne zerbersten ließ.

Und ihre Familie wäre jetzt noch am Leben …

Mila erinnerte sich nur lückenhaft an die Tage nach dem verheerenden Erdbeben. Es war, als hätte sie der Schock in eine Art Trance versetzt. Sie war in einem provisorischen Camp aus ihrer Ohnmacht erwacht. Dort hatte man sie medizinisch versorgt und irgendwann nach Calgary gebracht, wo nach den gröbsten Aufräumarbeiten ein Evakuierungslager eingerichtet worden war. Wie durch ein Wunder hatte ein paar Tage später plötzlich Opa Joe vor ihrer Pritsche gestanden.

»Da bist du ja«, hatte er geflüstert.

Sie konnte seine Worte hören, als wäre es erst gestern gewesen. Seine Stimme hatte sie aus dem dumpfen Schleier des Traumas geweckt und in die Realität zurückgeholt. Er hatte sie bei sich aufgenommen, mit ihr gemeinsam getrauert und gleichzeitig neuen Lebenswillen in ihr geweckt.

Ohne Opa Joe hätte Mila längst aufgegeben.

Das letzte Wegstück führte sie durch einen dichteren Wald. Einzelne Sonnenstrahlen drängten sich durch das verschneite Geäst und warfen goldene Muster auf den Boden. Es kam Mila vor wie ein Hoffnungsschimmer.

Die grauen Schlieren der Vulkanasche hatten sich in den letzten Monaten vom Himmel verzogen. Die Sonne gewann immer mehr Kraft und die Menschen sahen dem Ende des vulkanischen Winters entgegen. Doris, die rechte Hand des Bürgermeisters, meinte sogar, es könne zu einem vagen Frühling kommen, eine baldige Schneeschmelze halte sie für wahrscheinlich.

Mila betrachtete im Vorbeigehen die Bäume und versuchte sich vorzustellen, wie sie den Schnee abschüttelten und junge Triebe gen Himmel streckten. Sie hoffte inständig, dass die Natur sich von den Ascheregen erholt und dass die Erde sich unter der dichten Schneedecke regeneriert hatte.

Früher hatte sich Mila nie für Flora und Fauna interessiert. Bäume waren einfach da gewesen, wie eine Art Dekoration. Inzwischen war das anders. Nicht zuletzt, weil ein ausgeprägtes Wissen über die Natur heutzutage unabdingbar geworden war, um zu überleben. Opa Joe hatte Mila beigebracht, den Wald und all seine Bewohner als ihre Verbündeten zu betrachten. Es ging darum, mit der Natur zu leben, und nicht nur in ihr.

Manchmal fragte sich Mila, ob die Erde vielleicht nur deshalb verrücktgespielt hatte, weil der Mensch sich derart rücksichtslos über das gesamte Ökosystem gestellt hatte. Vielleicht sollte der allgemeine Kollaps ihn daran erinnern, dass er nicht so mächtig war, wie er gern glaubte.

Mit diesen Gedanken war Mila nicht allein. Niemand hatte bisher erklären können, was wirklich der Auslöser all der Katastrophen gewesen war. Die Theorien reichten von Erdachsenverschiebung über Polumkehr bis hin zum Jüngsten Gericht. Vor allem letztere These hatte eine ganze Welle von Selbstmorden ausgelöst. Da sich die Welt allerdings immer noch weiterdrehte, hatten sich die religiösen Fanatiker inzwischen wieder beruhigt.

Das alles wusste Mila nur aus Erzählungen. Das Telekommunikationssystem war nämlich noch nicht wiederaufgebaut worden, und auch die allgemeine Stromversorgung nicht. Es gab ein paar wenige Radiosender, die einzelne Informationen zum Weltgeschehen verbreiteten, doch die gehörten allesamt zur Union.

Union. So nannte sich die Obrigkeit inzwischen. Ein komplett neuartiges System war damit entstanden. Etwas, das noch nie da gewesen war.

Eine Weltregierung.

Anfänglich klangen die Ziele der Union noch vielversprechend. Die Völker der Erde sollten vereint werden, damit man gemeinsam eine neue Welt aufbauen könne. Die Umsetzung war jedoch fragwürdig. Zumindest, was den Kontinent Amerika betraf. Wie es andernorts funktionierte, wusste niemand.

Die erste Maßnahme der Union bestand darin, jegliche Landesgrenzen aufzuheben. Übergeordnete Militäreinheiten wurden geschaffen und die Polizei aufgelöst. Dann gab es neue internationale Gesetze und eine Weltwährung wurde eingeführt. Sogar ein einheitliches Schulsystem hatte man inzwischen eingerichtet.

Gleichzeitig wurden sogenannte Safetowns angelegt. In diesen Städten, die völlig abgeschirmt von der Umgebung waren, wurde den Bewohnern unter der strengen Führung der Union ein bequemes Leben ermöglicht. Es handelte sich dabei um autarke Systeme mit eigener Elektrizität und Wasserversorgung, und angeblich sogar mit einem internen Fernsehsender.

Dem Normalbürger war der Zutritt zu einer Safetown strikt untersagt. Darin lebten nur Menschen, die einen speziellen Eignungstest bestanden hatten, den inzwischen nur noch Leute bis zum Alter von einundzwanzig Jahren überhaupt absolvieren durften.

Der Rest der Bevölkerung war weitgehend auf sich selbst gestellt. Die Union betrieb zwar einige Versorgungszentren außerhalb der Safetowns, aber das wirkte eher wie der klägliche Versuch, den Menschen ein Interesse an ihrem Wohlergehen zu suggerieren. Die Nahrungsmittel, die die Union den noch existierenden Siedlungen dort zur Verfügung stellte, waren so knapp bemessen, dass sie niemanden satt machten. Vor ein paar Monaten waren die Rationen sogar noch gekürzt worden, weil die Lagerbestände angeblich zu schnell schrumpften. Dabei hatte die Union im letzten Jahr gewaltige Gewächshäuser aus dem Boden gestampft, die inzwischen sicher reichliche Erträge lieferten.

Das Versprechen, die Energie- und Wasserversorgung schnellstmöglich wiederherzustellen, wurde nicht eingehalten. Obwohl die Ressourcen durchaus vorhanden waren. Sie wurden jedoch ausschließlich für die Erweiterung der Safetowns genutzt.

Mila käme mit ihren zwanzig Jahren für den Eignungstest durchaus infrage. Aber etwas in ihr sträubte sich dagegen, Teil des Unionssystems zu werden. Sie hatte grundsätzlich kein großes Vertrauen in diese neuartige Regierungsform, und das Leben in einer Safetown kam ihr viel mehr wie die Mitgliedschaft in einer ausgeklügelten Sekte vor. Doris pflegte in diesem Zusammenhang gern den Begriff »Gehirnwäsche« zu verwenden – wobei Doris dieses Wort grundsätzlich gern benutzte.

Die verschrobene Frau war Mila sehr ans Herz gewachsen. Sie mochte die unverfälschte Art, mit der die Mittfünfzigerin ihren Mitmenschen gegenübertrat. Doris musste man einfach vertrauen, auch wenn sie oftmals wie eine verrückte Wissenschaftlerin mit einer Tendenz zur Verschwörungstheoretikerin anmutete. Der alte Hootch mit seinem grauen Bart bildete mit seiner diplomatischen Besonnenheit einen guten Gegenpart zu ihr. Die Bewohner von Redwood Meadows hatten die beiden außergewöhnlichen Menschen stillschweigend zu ihren heimlichen Oberhäuptern gemacht. Doris und Hootch war es zu verdanken, dass die Gemeinde auch heute noch als Einheit funktionierte und ein echtes Miteinander lebte.

Mila war so tief in Gedanken versunken, dass sie das zusätzliche Gewicht des Schlittens gar nicht bemerkte. Dabei hatte Ricco sich die ganze Zeit still und heimlich von ihr ziehen lassen. Erst als der Weg in eine Senke führte und der Schlitten sie überholte, sah Mila den Waschbären zufrieden darauf herumlümmeln.

»Du Faulpelz!«, schimpfte sie ihn, musste aber gleichzeitig kichern, weil er ertappt die Augen aufriss. »Na warte! Du willst fahren? Dann fahr!«

Sie lachte schadenfroh und ließ das Seil los. Sofort nahm der Schlitten Geschwindigkeit auf und sauste schnurstracks aus dem Waldstück hinaus. Dahinter breitete sich eine Wiese vor Grandpas Haus aus, wodurch dem Waschbären keine Gefahr durch eine ungewollte Kollision drohte. Ricco sah das allerdings anders und gab erschrockene Quieklaute von sich, während er die letzten Meter hinunterglitt. Fehlte gerade noch, dass er sich die Augen zuhielt.

Wenige Meter vor der Veranda des gemütlichen zweistöckigen Holzhauses kam der Schlitten schließlich unversehrt zum Stehen, und der Waschbär hüpfte mit anklagenden Lauten von dem Gefährt. Mila folgte ihm grinsend.

Das Anwesen ihres Großvaters lag an einem großen See, den man wegen der dichten Schneedecke kaum vom Festland unterscheiden konnte. Aus dem Kamin des Blockhauses stieg eine dünne Rauchsäule empor und versprach gemütliche Wärme im Inneren.

Bevor Mila zur Veranda schritt, machte sie noch einen kurzen Abstecher zum See und betrat seine zugefrorene Oberfläche. Ein kleines Stück vom Ufer entfernt ragte einsam und verlassen eine Angel aus der schneebedeckten Ebene. Mila hob den Stock auf, der danebenlag, und durchstach damit die hauchdünne gefrorene Schicht, die sich über einem kreisrunden Loch in der Eisplatte gebildet hatte. Dann zupfte sie an der Angelschnur und prüfte, ob ein Fisch angebissen hatte. Leider nicht, aber sie würde später noch einmal nachsehen.

Mila ging zurück zum Haus und hob die Kiste mit den Nahrungsmitteln von ihrem Schlitten. Sie betrachtete kopfschüttelnd den Inhalt. Wäre Redwood ausschließlich auf die Rationen der Union angewiesen, wären sie vermutlich längst verhungert. Welch ein Glück sie doch hatten, sich zusätzlich selbst versorgen zu können. Jeder Dorfbewohner trug seinen Teil dazu bei. Mila und Joes Job war die Fischerei. Andere betrieben selbst gezimmerte Gewächshäuser oder gingen auf die Jagd.

Ja, den Einwohnern von Redwood Meadows ging es wirklich gut. Zu gut, um es an die große Glocke zu hängen. Auf Doris’ Rat hin erwähnten sie ihre Selbstversorgung keinem Fremden gegenüber. Zum einen, weil sonst vermutlich die Unterstützung der Union ganz ausgefallen wäre, und zum anderen, um sich vor Plünderern zu schützen. Durch die nahe Versorgungsstation der Union in Calgary war diese Gefahr zwar relativ gering, doch man durfte sie nicht unterschätzen. Immer wieder hörte man von anarchistischen Clans, die durch die Lande zogen und alles raubten, was sie brauchen konnten. Die Union verhinderte dies mit härtester Waffengewalt, aber nur in ihrem direkten Umkreis. Was sich fernab der offiziellen Einrichtungen abspielte, schien ihr egal zu sein. Darum bestand Milas Großvater auch darauf, dass sie stets eine Waffe bei sich trug, sobald sie das Haus verließ.

Wohltuende Wärme schlug Mila entgegen, als sie mit ihren vollgepackten Armen umständlich die Haustür aufstieß. Sofort flitzte Ricco an ihr vorbei und hinterließ mit seinen nassen Pfoten kleine Pfützen auf dem Dielenboden.

Die Ausstattung des Hauses hatte man früher wohl als rustikal bezeichnet. Jetzt ermöglichte sie einen unwahrscheinlichen Luxus. Nicht nur wegen des Holzofens im Wohnzimmer. Es gab auch noch einen Küchenherd, der mit Holz zu befeuern war und gleichzeitig als eine Art Warmwasserboiler fungierte. Außerdem war der alte Brunnen vor dem Haus intakt, an dem man mit einer manuellen Pumpe Wasser fördern konnte. Selbst das uralte Plumpsklo hinter dem Schuppen hatte sich inzwischen bewährt. Wieder etwas, worüber Mila sich vorher nie Gedanken gemacht hatte. Denn auch eine Toilette funktionierte ohne Strom einfach nicht.

Mila stampfte sich vor der Schwelle den Schnee von den Füßen, bevor sie eintrat. Sie stellte die Kiste ab und zupfte sich die Handschuhe von den Fingern.

»Hat die Union schon wieder gekürzt?«, hörte sie Joe fragen.

Ihr Großvater saß in eine Decke gehüllt auf dem Ohrensessel vor dem offenen Kamin und betrachtete stirnrunzelnd die halb leere Kiste.

»Offiziell nicht«, antwortete Mila. Sie tauschte ihre schweren Stiefel gegen Filzpantoffeln und schälte sich aus ihrem Parka.

»Und inoffiziell?«

Sie deutete vielsagend auf die Kiste. Joe seufzte schwer. Sein Seufzen ging in ein rasselndes Husten über. Er bemerkte Milas besorgten Blick und winkte ab.

»Nur eine kleine Erkältung«, sagte er heiser und räusperte sich mehrmals. »Das vergeht bald wieder.«

»Das hast du letzte Woche schon gesagt.«

»Eine Erkältung dauert nun mal ein paar Tage.«

Mila verzog missmutig das Gesicht. »Ich weiß nicht, Grandpa. Dein Husten klingt nicht gerade nach einer harmlosen Erkältung. Hast du noch Fieber?«

»Nein.«

Sie kniff die Augen zusammen und ging zu ihm hinüber, um seine Stirn zu fühlen. Joe ließ es erschöpft geschehen.

»Du glühst ja förmlich!«, rief Mila.

»Kein Wunder«, brummte er und schloss die Augen. »Deine Finger sind eiskalt, Schätzchen. Dagegen glühen ja sogar die Fensterscheiben.«

Allein dass er ihre kühlende Hand offenbar als angenehm empfand, strafte ihn Lügen. Mila ließ sie eine Weile auf seiner verschwitzten Stirn liegen und musterte ihn nachdenklich. Die »harmlose« Erkältung hatte Joe erheblich zugesetzt. Er schien in wenigen Tagen um Jahre gealtert zu sein. Seine Hautfarbe war trotz des Fiebers fast so weiß wie sein Haar und die dezenten Fältchen in seinem Gesicht waren zu ausgeprägten Furchen geworden. Joe hatte abgenommen und wirkte insgesamt kraftlos und ausgemergelt. Sein Atem ging schwer und jeder seiner Atemzüge war von einem kaum hörbaren Rasseln begleitet. Auch ohne Medizinstudium wusste Mila, dass es sich um eine Lungenentzündung handeln musste. Für einen Mann von über siebzig Jahren war das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

»Du brauchst Medizin«, sagte sie leise und tauschte ihre Hand gegen die andere. »Penicillin, oder wie das Zeug heißt.«

»Die Union würde mir nichts geben, das weißt du genau. Ich bin zu alt.«

»Dann sage ich ihnen eben, dass ich die Medikamente für mich brauche.«

Joe lächelte sanft und blickte zu ihr auf. »Mila, du weißt doch, wie das läuft. Zum einen erkennen die sofort, dass du kerngesund bist, und zum anderen würden sie dir die Medikamente vor Ort verabreichen.«

»Ich könnte die Tabletten gleich wieder ausspucken«, überlegte sie. »Die wirken dann trotzdem noch, oder?«

»Und wenn sie dir eine Spritze verpassen?«

Darauf wusste sie keine Antwort. Schweigend nahm sie die Hände von seinem Gesicht und erwiderte sein Lächeln. »Dann muss der Zwiebelsud wohl ausreichen.«

Sie wandte sich von ihrem Großvater ab, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen brannten. Ihn so zu sehen war unerträglich. Sie hatte große Angst um ihn und musste hilflos mit ansehen, wie seine Erkrankung immer schlimmer wurde. Inzwischen wusste sie viel über Naturheilkunde, aber Kräuter reichten bei seinem Zustand einfach nicht mehr aus.

Nur die Union konnte ihm jetzt noch helfen.

Wut und Unverständnis schnürten ihr beinahe die Kehle zu, während sie die Kiste mit den Lebensmitteln in die Küche trug. Die Union machte kein Geheimnis daraus, dass sie über einen großen Vorrat an Medikamenten verfügte. Sie hatte allerdings beschlossen, dass diese Medikamente nur unter strenger Kontrolle und maximal bis zu einem Alter von siebzig Jahren ausgegeben wurden. Was darüberlag, wurde als lebensverlängernde Maßnahme bezeichnet, und dafür gab es keine Ressourcen.

Das hatte die Union entschieden. Einfach so.

Und niemand konnte etwas dagegen tun.

***

Zwei Tage später wachte Joe nicht mehr auf.

Am Vorabend war Hootch bei ihnen gewesen und hatte Mila noch zur Seite genommen, bevor er sich verabschiedete. Es sei unvermeidlich, hatte er gesagt.

Nun saß Mila auf dem Boden neben Joes Bett und streichelte seine Hand. Sie war eiskalt. Es war eine andere Art von Kälte als jene, die man sich draußen im Schnee holte. Eine endgültige Kälte.

Mila wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie versucht hatte, ihren Großvater heute Morgen wach zu rütteln. Es konnten Stunden sein, vielleicht auch nur Minuten. Nachdem sie verstanden hatte, dass Joe die Augen nicht mehr aufschlagen würde, hatte sie seine Bettdecke zurechtgezupft, sich hingesetzt und nicht mehr von der Stelle gerührt.

Wie versteinert kauerte sie da, gefangen von Trauer und Schmerz. Sie bewegte sich nicht einmal, als sie gedämpfte Stimmen aus dem Erdgeschoss vernahm. Irgendjemand rief ihren Namen. Mila hatte nicht die Kraft zu antworten. Aber Ricco flitzte aus dem Zimmer in den Flur und begrüßte die Besucher mit einem aufgeregten Keckern. Der Waschbär schien nicht zu begreifen, was mit seiner menschlichen Familie heute los war, und klang fast so, als würde er um Hilfe rufen.

Schritte knarzten über die Holztreppe herauf. Kurz darauf betrat Doris das Schlafzimmer. Mila sah mit dumpfem Blick zu ihr auf.

Doris erfasste die Situation sofort. Sie nahm ihr Basecap ab und steckte es in die Brusttasche ihrer verschlissenen Latzhose. Seufzend strich sie ihr ergrautes Haar zurück.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie und kniete neben Mila nieder, um sie in den Arm zu nehmen.

Erst da brachen die Tränen aus Mila heraus. Als hätte die sanfte Umarmung plötzlich sämtliche Schleusen geöffnet. Sie schluchzte ungehemmt an Doris’ Schulter und ließ sich von ihr wiegen, bis der Schmerz einigermaßen verklungen war.

Doris wartete geduldig ab, bis Mila sich aus der Umarmung löste. Sie streichelte ihr übers Haar, auch ihre eigenen Wangen waren mit Tränen bedeckt.

»Komm«, sagte sie und zog Mila behutsam hoch. »Lass uns hinuntergehen.«

Mila hakte sich dankbar bei Doris unter und ließ sich von ihr ins Wohnzimmer führen. Dort drückte Doris sie auf die Couch und breitete eine Decke über sie aus. Dann entfachte sie ein Feuer im Kamin und verschwand in der Küche.

Mit trübem Blick sah Mila dabei zu, wie die Holzscheite sich gegen die züngelnden Flammen wehrten. Sie krachten und zischten, als hätten sie Schmerzen.

Übelkeit stieg in Mila auf. Sie musste sich von dem Feuer abwenden, weil es sie daran erinnerte, was nun unweigerlich bevorstand. Die Erde war gefroren, man konnte Joe nicht darin bestatten.

Ricco sprang neben Mila auf die Couch. Er hielt ein Stück Brot in seinen Pfoten und knabberte daran. Doris stellte eine dampfende Tasse Tee auf den Couchtisch und reichte Mila ebenfalls eine Scheibe Brot. Mila nahm es entgegen und starrte es an, ohne davon abzubeißen.

Doris setzte sich in den Ohrensessel und schaute schweigend in das knisternde Feuer.

»Danke«, murmelte Mila belegt.

»Gern geschehen«, antwortete Doris.

Mila brach ein Stück von ihrem Brot ab und hielt es dem Waschbären hin. Erst dann biss sie selbst hinein, doch ihr kam es vor, als würde sie auf einer modrigen Baumrinde herumkauen. Sie würgte den Bissen hinunter und gab Ricco auch noch den Rest davon.

»Du könntest mit zu mir kommen«, schlug Doris unvermittelt vor. »Und Ricco auch.«

Mila hob verständnislos den Kopf.

»Natürlich nur, wenn du willst«, sprach Doris weiter. »Überleg es dir einfach mal. Meine Tür steht dir immer offen.«

»Okay.«

Mit zitternden Händen zog Mila die Decke enger um sich, als auf einmal schwere Schritte auf der Veranda draußen zu hören waren. Wenig später kam Hootch herein. Er hatte einige Dorfbewohner mitgebracht, deren betretene Mienen genügten, um Milas Tränen erneut fließen zu lassen. Ricco kuschelte sich eng an ihre Seite, während sie die Beileidsbekundungen über sich ergehen ließ. Die Worte kamen nicht wirklich bei ihr an, weshalb sie nur stumm nickte und die Geschehnisse um sie herum wie aus weiter Ferne verfolgte.

Hootch kümmerte sich um alles Notwendige. Er und ein paar andere Dorfbewohner errichteten eine Feuerstätte inmitten des zugefrorenen Sees. Zwei Frauen wuschen den Leichnam und kleideten ihn an. Verschiedenste Menschen gingen im Haus ein und aus.

Mila blieb unterdessen reglos sitzen. Sie wagte nicht aufzublicken, als man ihren Großvater die Treppe hinuntertrug. Erst als Hootch leise verkündete, es sei nun an der Zeit, stand sie auf und straffte ihre Gestalt.

Doris begleitete sie nach draußen. Ein strahlend blauer Himmel leuchtete über dem verschneiten See, auf dem sich zahlreiche Leute versammelt hatten. Ganz Redwood schien gekommen zu sein, um Joe die letzte Ehre zu erweisen.

Ergriffen schritt Mila neben Doris auf die Trauergemeinde zu. Die Menschen machten ihr Platz und gaben den Blick auf den aufgebahrten Leichnam frei.

Joe so zu sehen war kaum zu ertragen. Trotzdem zwang Mila sich, in der ersten Reihe stehen zu bleiben und den herzergreifenden Worten zu lauschen, mit denen Hootch sich im Namen der Gemeinde von Redwood Meadows von Joe verabschiedete. Er erzählte eine kleine Anekdote aus ihrer gemeinsamen Zeit im Fischereiverband und betonte, welch großartiger Mann der gute alte Joe gewesen sei. Und er schloss seine Rede mit den wundervollen Worten: »Du hast diesen See geliebt, alter Freund, darum sollst du genau hier zur Ruhe kommen.«

Als die beiden brennenden Fackeln auf Joes Lagerstätte niedergesenkt wurden, wandte Mila sich ab. Sie wollte nicht dabei zusehen, wie der Körper ihres Großvaters von den Flammen erfasst wurde. Wie das Feuer ihr auch noch das letzte Familienmitglied nahm.

Jetzt war nur noch sie übrig.

***

Doris blieb drei Tage an ihrer Seite, bis Mila sie davon überzeugen konnte, dass sie nun allein zurechtkam. Dabei brauchte sie ein großes Maß an Schauspielkunst, denn Doris schien genau zu wissen, wie es im Inneren der jungen Frau aus-

sah.

Die Wahrheit war nämlich, dass Mila sich die Frage stellte, ob sie überhaupt allein zurechtkommen wollte.
 Sie fragte sich, warum zum Teufel ausgerechnet sie immer noch lebte und der Rest ihrer Familie tot war. Jeder Einzelne von ihnen hatte das Leben mehr verdient als sie. Grandpa mit seinem großen Herzen. Dad, der stets alles gegeben hatte, um seinen Kindern ein wundervolles Zuhause zu bieten. Mum, die beste Mutter der Welt, die mit ihrem Lachen die Sonne zum Strahlen brachte. Und Sam. Der fleißige, kluge Sam, der Medizin studieren wollte. Nicht um ein gut verdienender Herzchirurg zu werden, nein – er hatte davon geträumt, Arzt zu werden, um armen Menschen in Entwicklungsländern zu helfen. Welcher Teenager hegte schon solche Träume?

Mila hingegen hatte nur von einem Tag auf den anderen gelebt. Sie hatte ihren Alltag mit Oberflächlichkeiten gefüllt und ausschließlich an sich selbst gedacht.

Inzwischen wusste sie das, doch was nutzte es ihr? Es war zu spät. Die Erkenntnis, was wirklich im Leben zählte, war ihr zu spät gekommen.

Und Mila hasste sich dafür.

Sie fühlte sich schuldig, unwürdig und schwach.

Ihre Schultern bebten, als sie nun vor dem rußschwarzen Fleck im Schnee inmitten des zugefrorenen Sees auf die Knie sank. Die Klinge des großen Jagdmessers reflektierte blitzend das Sonnenlicht. Mila betrachtete das Lichtspiel, während sie den Griff leicht hin und her drehte.

Was hatte es für einen Sinn, weiterzuleben?

Wofür?

Schon vor zwei Jahren, nach dem verheerenden Erdbeben, hatte sie keine Antwort darauf gefunden. Erst als Joe vor ihrer Pritsche aufgetaucht war. Er war es gewesen, der sie aufgefordert hatte, nicht aufzugeben. Er hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie nicht das Recht hatte, das Geschenk des Lebens abzulehnen.

Bei diesem Gedanken schnaubte Mila verbittert. Das Leben heutzutage war kein Geschenk. Es war eine Last. Ein qualvoller Weg ohne Ziel, den sie fortan vollkommen allein bestreiten sollte.

Also – wo lag der Sinn?

Mila schob ihren Ärmel zurück und legte die Klinge auf ihr linkes Handgelenk. Das Metall fühlte sich eiskalt auf ihrer Haut an. So kalt, dass es brannte. Der Schmerz tat gut. Er lenkte sie von der Pein ihres Herzens ab. Mit nur einem einzigen Schnitt könnte sie allem ein Ende setzen. Sie könnte der hoffnungslosen Einsamkeit entfliehen, in der sie ihr Leben führen musste.

Mila drehte das Messer und verstärkte den Druck auf ihre Haut. Ihr Herz pochte wie wild. Ihre Hand zitterte.

Mit einem tiefen Schluchzen ließ sie das Jagdmesser schließlich fallen und legte den Kopf in den Nacken.

»Es tut mir leid, Grandpa«, flüsterte sie in den Himmel. »Ich bin sogar zu feige, dir zu folgen.«

Ja, sie hatte Angst vor dem Leben. Doch noch mehr Angst hatte sie vor dem Tod.

Sie lehnte sich nach vorn und ihre Finger gruben sich tief in den rußverfärbten Schnee. Der bittersüße Schmerz der Kälte begleitete die wenigen Tränen, die sie noch hatte.

Irgendwann hörte sie Ricco aufgeregt hinter sich fiepen. Erst dachte sie, er würde sich nur nach seinem Spaziergang bei ihr zurückmelden, doch dann erkannte sie den typischen Klang, mit dem er normalerweise vor herumstreifenden Raubkatzen warnte.

Sofort richtete Mila sich auf. Ricco tappte auf sie zu, seinen alarmierten Blick auf etwas hinter ihr gerichtet. Eilig drehte sie sich um und suchte den zugefrorenen See nach der drohenden Gefahr ab.

Vor dem hellen Weiß der schneebedeckten Landschaft hob sich am gegenüberliegenden Ufer ein dunkler Umriss ab. Mila bemerkte schnell, dass es sich dabei nicht um ein Wildtier, sondern um einen Menschen handelte. Um Einzelheiten erkennen zu können, war er zu weit entfernt, doch er ging langsam am Waldrand entlang und schien sich nicht um ihre Anwesenheit zu kümmern.

Hektisch steckte Mila das Jagdmesser in die Halterung an ihrem Gürtel und zog ihren Parka darüber. Sie wollte nicht, dass einer der Dorfbewohner Zeuge ihres lächerlichen Versuchs wurde, sich das Leben zu nehmen.

Sie wischte sich verstohlen die Tränen von den Wangen und sah wieder zum Waldrand. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie zu erkennen, um wen es sich bei dem Spaziergänger handelte. Dass einer der Jäger aus Redwood hier vorbeikam, war nichts Ungewöhnliches. Der Statur nach konnte es sich um den jungen Fred handeln. Ein Detail irritierte Mila jedoch. Der Mann bewegte sich sehr langsam vorwärts und schien immer wieder ins Taumeln zu geraten, als wäre er völlig betrunken. An selbst gebranntem Fichtenschnaps mangelte es Redwood zwar nicht, aber so weit weg vom Dorf torkelte normalerweise niemand herum. Vielleicht war er verletzt?

Noch während Mila überlegte, blieb der Mann stehen und kippte schließlich zur Seite um. Reglos blieb er im Schnee liegen.

Mila sprang auf und rannte los. Mit langen Schritten überquerte sie die Eisfläche und kam schließlich schwer atmend bei dem Mann an. Er lag mit dem Gesicht nach unten und zeigte keinerlei Regung, als sie neben ihm in die Hocke ging.

»Fred?«, fragte sie keuchend und rüttelte an seiner Schulter. »Fred? Was ist los?«

Weil er immer noch nicht reagierte, packte Mila beherzt zu und rollte den Mann auf den Rücken. Sie stockte, als sie sein Gesicht sah. Es war nicht Fred. Und auch kein anderer Dorfbewohner. Diesen Mann hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Seine Augen waren geschlossen. Er war kreidebleich und seine Lippen waren bläulich verfärbt. Kleine Eiskristalle klebten an seinem dunklen Bart. Eine kaum sichtbare Atemwolke zeugte jedoch davon, dass er noch lebte.

»Hallo?« Mila rüttelte wieder an seiner Schulter. Seine Lider flackerten kurz, doch er wachte nicht auf. Prüfend tätschelte sie seine eiskalte Wange. Der Mann war völlig unterkühlt.

Inzwischen war auch Ricco bei ihnen angekommen und beschnupperte den Fremden misstrauisch.

Milas Gedanken überschlugen sich, während sie sich panisch umsah. Was sollte sie jetzt tun? Ihn einfach hier liegen lassen?

Ihn in dieser Kälte sterben lassen?

Wer auch immer er war – er brauchte dringend ihre Hilfe. Er musste sich aufwärmen. Sofort.

Aber wie sollte sie den Kerl ins Haus bekommen?

»Ich bin gleich wieder da!«, versprach sie dem Bewusstlosen und rannte davon, um den alten Holzschlitten zu holen.

Ricco versuchte, ihr zu folgen, hatte aber mit seinen kurzen Beinen erst die Hälfte des Weges geschafft, als Mila schon mit dem Schlitten im Schlepptau zurückkam.

Die kalte Luft schnitt stechend in ihre Lungen, während sie nach Atem rang. Erleichtert stellte sie fest, dass der Fremde noch am Leben zu sein schien. Mila packte den bewusstlosen Mann an den Armen und hievte seinen Oberkörper auf den Schlitten. Sein Kopf hing zwar vorn ein Stück nach unten und seine Beine schleiften über den Boden, doch anders hätte Mila ihn niemals bis zur Veranda transportieren können.

Dort stand sie vor dem nächsten Problem: Wie sollte sie ihn über die beiden Stufen schleppen, die hinaufführten?

Mila war bestimmt nicht schwach, aber einen erwachsenen Mann über eine Treppe zu zerren, der mindestens einen Kopf größer und nicht gerade schmächtig war, erforderte alles, was sie an Muskelkraft zu bieten hatte. Sein Leben hing jedoch davon ab und dieses Wissen spornte sie zur Höchstleistung an. Ricco sprang ununterbrochen neben ihnen die Stufen auf und ab. Dabei keckerte er dauernd vor sich hin, als würde er Mila anfeuern.

Die letzten Meter durch das Wohnzimmer kamen ihr wie ein Klacks vor im Vergleich zu den beiden Treppenstufen. Mila schleifte den Mann direkt vor den Kamin. Und erst nachdem sie zurück zur Haustür geeilt war und sie geschlossen hatte, erlaubte sie sich, kurz ihren Rücken durchzustrecken.

Sie schlüpfte hastig aus ihrem Parka und wandte sich wieder dem Fremden zu. Um ihn auf die Couch zu wuchten, fehlte ihr inzwischen die Kraft. Doch der Mann hatte gewiss andere Probleme als den harten Boden unter sich.

Mila tastete nervös nach dem Puls an seinem Hals und war erleichtert, als sie ihn schließlich fand.

Sie atmete tief durch, schob dem Fremden die klatschnasse Kapuze aus dem Gesicht und betrachtete ihn ein wenig genauer. Er war älter als sie, aber vermutlich noch unter dreißig. Das dunkelbraune Haar klebte feucht an seiner Stirn. An seiner linken Augenbraue zeigten sich eine kleine verkrustete Wunde und ein leichter Bluterguss. Die Eiskristalle an seinem Bart schmolzen bereits zu kleinen Tröpfchen. Er musste unbedingt aus den nassen Klamotten heraus. Mila zögerte kurz, bevor sie beherzt nach dem Reißverschluss seines Parkas griff und damit begann, ihn auszuziehen.

Sobald Mila sein Vlieshemd aufgeknöpft hatte, keuchte sie erschrocken. Die rechte Seite seines hellen Shirts war von Blut dunkelrot verfärbt. Außerdem war ein Loch im Stoff auf Höhe seiner Schulter. Es konnte sich also nur um eine Schusswunde handeln. Eilig schob sie ihm das Shirt nach oben.

»Großer Gott«, murmelte sie.

Gleich mehrere Blutergüsse prangten an seinem muskulösen Oberkörper. Sein linker Rippenbogen war mit einer Schürfwunde bedeckt. Und als Mila einen verkrusteten Stofffetzen von seiner Schulter zupfte, fand sie darunter wie bereits vermutet eine Schusswunde. Sie schien mehrere Tage alt zu sein und war deutlich entzündet. Die anderen Verletzungen waren vermutlich zur gleichen Zeit entstanden.

Mila starrte den Mann einen Moment an. Was war ihm zugestoßen? Warum hatte man auf ihn geschossen? Er trug eine Pistole und ein Jagdmesser am Gürtel, doch heutzutage verließ niemand mehr unbewaffnet das Haus, also musste ihn das nicht unbedingt als Verbrecher kennzeichnen. Mehr hatte er nicht dabei. Der einzige persönliche Gegenstand war eine Kette um seinen Hals. Der Schmuckanhänger mutete wie ein keltisches Symbol an.

Unschlüssig kaute Mila auf ihrer Unterlippe und sah zu Ricco, der es sich inzwischen auf der Couch gemütlich gemacht hatte und entspannt Fellpflege betrieb. Der Fremde auf dem Boden kümmerte ihn nicht sonderlich.
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